
        
            
                
            
        

    

Das Buch

Gerade wollte die dreiunddreißigjährige Georgia in New York noch heiraten, doch schon verlässt sie Knall auf Fall ihren Zukünftigen und findet sich in der Toskana wieder. Dort lernt sie mit Hilfe ihrer italienischen Lehrerin den wirklichen Zauber der italienischen Küche kennen. Sie ist auf dem Weg, sich einen Traum zu erfüllen: ihre eigene und vor allem gemütliche Trattoria aufzumachen, die nichts gemein hat mit den anonymen Restauranttempeln in New York, die keine Seele haben und nur Schein sind. Doch ihr Herz sagt ihr, dass sie genau da noch ein Süppchen zu kochen hat.

Küssen al dente vereint italienisches Flair, sinnliche Kochdüfte und eine bezaubernde Heldin, die sich auch in der kochenden Macho-Chef-Küchenszene durchsetzen kann.




Die Autorin

Jenny Nelson arbeitete lange Zeit als Online-Redakteurin und -Beraterin, als geschäftsführende Produzentin von Vogue.com und leitende Redakteurin von Style.com. Nachdem sie bei Michael Cunningham studiert hatte, wandte sie sich dem Schreiben erzählender Literatur zu. Sie lebt mit ihrer Familie in Millbrook, N.Y., direkt neben einem großen Apfelgarten. Als Foodkritikerin kennt sie sich aus mit den Küchen dieser Welt. Das zeigt sie in ihrem Debütroman Küssen al dente.
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1

Georgia bog in eine von hübschen Ziegel- und Sandsteinhäusern gesäumte Allee ein und blieb vor einem stahlgrauen Flachbau stehen, der jeglichen Charme seiner Nachbarschaft vermissen ließ. Aneinandergereihte Rauchglasfenster zogen sich wie Schnitte quer über die Fassade, und knapp unter der Dachkante hatte der Architekt runde Bullaugen eingebaut. Das Restaurant. Eine architektonische Karikatur oder Großtat, je nachdem, von welcher Ecke der Designerfraktion aus man dieses Bauwerk betrachtet, jedenfalls auffällig genug, dass die Leute darüber redeten, und darum ging es letztlich ja auch. »MARCO« stand in diskreten Lettern auf einer grauen Betonplatte über der Tür, doch soweit Georgia wusste, hatte keiner der Gäste dieses sogenannte Türschild je bemerkt.

Wer nach dem Namen fragen musste, verdiente es nicht, in diesem Etablissement zu speisen.

Nachdem sie die schwere Eingangstür aufgestemmt hatte, die eines Tresorraums würdig gewesen wäre, stöckelte sie auf ihren hohen Pumps durch das in einem kühlen Eisblau gehaltene Lokal, vorbei an sandgestrahlten Edelstahltischen mit passenden Stühlen und den schneeweißen Kunstledersitzbänken entlang der Wände. Forsch klickten ihre Absätze im Rhythmus ihrer Schritte über den Terrazzoboden. Der Florist arrangierte gerade einen überdimensionalen Blumenstrauß auf der lackierten Bar, zupfte verblühte Stängel aus dem Gebinde und ersetzte sie durch frische Lilien, Iris und Pfingstrosen
– ausnahmslos in Weiß, der Maxime des Marco entsprechend.

Täglich um drei Uhr nachmittags setzten sich alle Mitarbeiter gemeinsam zum Essen an einen Tisch und besprachen dabei alles Wichtige für den Abend. Es war bekannt, dass Bernard, der scharfzüngige Geschäftsführer, auf Pünktlichkeit bestand und keinerlei Verspätungen duldete. Sechs aneinandergestellte Vierertische bildeten die lange Tafel. Eine Sitzordnung gab es nicht – ganz nach der Devise: Wer zuerst kommt, mahlt zuerst. Gemeinsam mit den Kellnern, den Köchen, Küchenhilfen und Spülern, die aus allen Ecken des Lokals an den Mittagstisch eilten, suchte sich Georgia einen Platz und drehte dabei ganz automatisch ihren Verlobungsring herum, so dass der in den Platinreif eingebettete Brillant auf der Handinnenfläche funkelte – so wie sie es auch in der U-Bahn machte. Unlackierte Fingernägel und rote, aufgesprungene Hände – unschöne, aber unvermeidbare Attribute einer jeden Küchenchefin – waren kaum ein idealer Hintergrund für einen so kostbaren Ring. Aber Glenn wollte, dass sie ihn am Finger trug – und nicht an einer Kette um den Hals, wie sie es vorgezogen hätte –, und zwar an ihrem linken Ringfinger, wie es sich für eine zukünftige Braut schickte.

Glenn hatte noch tief und fest geschlafen, als sie schon früh an diesem Morgen ihre gemeinsame Wohnung verlassen hatte, um sich mit Ricky, ihrem Souschef, auf dem Fischmarkt zum Einkaufen zu treffen. Sie gab Glenn einen Abschiedskuss auf die Stirn und noch einen auf die Lippen, hoffte, dass er davon aufwachte und ihren Kuss erwiderte, was er tatsächlich auch tat, für den Bruchteil einer Sekunde wenigstens, bevor er sich umdrehte und etwas Unverständliches in sein Kopfkissen murmelte. Ihre genau entgegengesetzten Arbeitszeiten hatten ihnen nie viel Zeit zum Kuscheln gelassen, doch
in letzter Zeit musste sie sich fast ausschließlich mit schläfrigen Küssen und einem genuschelten »Bis später« begnügen.

»Hi, Chef, lange nicht gesehen.« Ricky ließ sich auf den freien Stuhl neben Georgia fallen und strich sich das weizengelbe Haar aus der Stirn. In den Schlabber-Shorts, die ihm bis zu den Knien reichten, und den Socken, die er so weit hochgezogen hatte, dass sie auch als Strumpfhosen durchgegangen wären, sah er mehr aus wie der Absolvent einer Clownschule als ein gelernter Koch. Er rümpfte die Nase und schnüffelte geräuschvoll. »Hast du nach unserem Trip auf den Fischmarkt nicht geduscht? Oder bin ich es, der stinkt wie ein alter Salzhering?«

»Das bist definitiv du, mein lieber Rick«, erklärte Georgia. »Ich habe mir mit diesem Purell-Zeug die Finger rot geschrubbt. «

Sie und Ricky hatten sich vor ein paar Jahren kennengelernt, als sie beide unter einem wahren Tyrannen von Küchenchef gearbeitet hatten, der es für besonders spaßig hielt, Fleischmesser auf ein Korkbrett zu werfen, an das er Polaroidfotos seiner Angestellten geheftet hatte. Von da an hatten sie sich Seite an Seite durch etliche winzige Küchen in Manhattan gekocht. Als Georgia im Marco dann zur Küchenchefin befördert worden war, hatte sie darauf bestanden, Ricky als ihren Stellvertreter einzustellen. Der junge Bursche war nicht nur ein kulinarisches Wunderkind, der neunundzwanzig Sorten Basilikum auswendig aufsagen und diese unterschiedlichen Gerichten zuordnen konnte, sondern er war auch einer der ganz wenigen Menschen, der Georgia immer ehrlich seine Meinung mitteilte. In jeglicher Hinsicht.

Bernard schlenderte in Richtung Mittagstafel, sein Markenzeichen, das rote Klemmbrett, unter dem Arm, die schmale Stahlbrille auf der Nase. »Guten Tag, alle miteinander.
Heute ist Freitag, und der Laden ist ausgebucht.« Der Geschäftsführer tippte mit seinem Kugelschreiber auf das Klemmbrett. »Die üblichen Promis, B-Movie-Akteure, und auch ein Politiker aus der zweiten Reihe haben sich angesagt. «

Marco, ehemaliger Küchenchef und jetziger Eigentümer dieses Restaurants selbigen Namens war ein wahrer Meister darin, etwas in Szene zu setzen und eine Aura von Exklusivität zu kreieren, die die selbst ernannten Gourmets quasi mit dem Essen in sich aufsogen und von der sie gar nicht genug kriegen konnten. Und obwohl die Speisekarte nicht vor Inspiration sprühte und die Einrichtung des Lokals so aalglatt war wie Marcos Gebaren, war das Lokal auf Monate hinaus ausgebucht. Selbst zu so unbeliebten Essenszeiten wie zwischen fünf und sechs Uhr abends war kaum je ein freier Tisch zu bekommen.

»Und«, fuhr Bernard nach einer kurzen Pause fort, »es geht das Gerücht um, dass Mercedes Sante vom Daily vorbeischauen könnte. Ihr wisst, was das bedeutet. Wenn jemand die Alte sichtet, soll er das sofort in den Computer eingeben, und zwar blitzschnell. Beim Herald haben wir’s vergeigt, aber das darf uns beim Daily nicht wieder passieren.«

Gerüchte von Perücke tragenden Kritikern kursierten im Restaurant ständig, doch solange die Quelle nicht eindeutig benannt werden konnte, waren sich alle sicher, dass sie auf Marcos Mist gewachsen waren, der es anscheinend geschafft hatte, die Grundschule abzuschließen, ohne die Geschichte vom Hirtenjungen zu lesen, der seine Umgebung so lange zum Narren hält, bis ihn keiner mehr ernst nimmt.

Drei der Burschen, die für das Abräumen der Teller und das Decken der Tische zuständig waren, servierten das als »family meal« titulierte Personalessen: eine Schüssel suppenartiger
Spinat, eine Schüssel mit Spaghetti, die in einer wässrigen roten Tunke schwammen, und eine Platte mit winzigen Fleischbällchen aus der Tiefkühltruhe, die liebevoll in der Mikrowelle erhitzt worden waren. Dazu muss gesagt werden, dass diese Mittagsgerichte niemals einem Vertreter von Marcos Familie vorgesetzt wurden, nicht einmal seiner verhassten Stiefmutter.

Georgia hörte zu, wie Bernard die Tagesspezialitäten für die Kellner herunterratterte und ihnen anschließend winzige Kostproben der einzelnen Gerichte gönnte, die das Team vorbereitet hatte. Heute stand der Branzino auf der Karte, den sie morgens auf dem Markt erstanden hatten; hausgemachte Taglierini mit jungen Erbsen und zarten Zuckerschoten aus biologischem Anbau; Carpaccio vom Bresaola-Schinken mit gehobeltem Pecorino; Polenta an Waldpilzragout; Risotto mit Babyartischocken, Spargel, Minze und sautierten Schnecken; und zuletzt eine mit Wildkräutern gefüllte Lammkeule.

Da Georgia die Rezepte für die Standardgerichte von Marco übernehmen musste, der sich schon bei der kleinsten Variation aufregte, blieben ihr nur die Tagesempfehlungen, um sich als Köchin zu verwirklichen. Und diese durften die Kellner erst servieren, nachdem sie sich davon überzeugt hatte, dass sie genauestens über die Zutaten und Zubereitung der Speisen informiert waren. Georgia legte allerhöchsten Wert auf erstklassige Qualität und eine perfekte Präsentation ihrer Gerichte.

»Und, habt ihr irgendwelche Fragen, Jungs?«, erkundigte sie sich, als die Kellner das erste Gericht probierten.

»Ist bei diesem Branzino al Sala Butter dran?«, nuschelte ein Bursche mit roten Wangen, der erst vor kurzem zum Team gestoßen war, den Mund voller Fisch.

»Erst einmal, sala ist ein Zimmer. Es heißt sale – italienisch
für Salz. Aber das sagt ihr bitte nur Gästen, die speziell danach fragen, ansonsten glauben sie vielleicht, der Fisch wäre zu salzig. Und erklärt ihnen, dass das Salz, das zu einer harten Kruste trocknet, die am Schluss aufbricht, die natürlichen Geschmackstoffe und den eigenen Saft des Fischs konserviert, so dass er zart und saftig bleibt. Und es wird keine Butter verwendet, nur Olivenöl, frischer Thymian, Kerbel und Zitrone.«

»Ja, preist den Fisch ordentlich an. Wir verkaufen ihn für dreiunddreißig Dollar die Portion«, setzte Bernard hinzu, ohne den Blick von seinem Klemmbrett zu heben.

»Echt?«, warf Georgia ein. »Ein bisschen hoch gegriffen für meinen Geschmack, aber beinahe den Preis wert.«

»Also, dann ist er saftig und sehr geschmackvoll?«, fuhr der Neuzugang hoffnungsvoll fort und wurde mit einem Kopfschütteln belohnt.

»Nein, zart und raffiniert im Geschmack heißt das. Und sag ihnen, wir bieten dieses Gericht nur an, wenn wir fangfrischen Branzino kriegen. Du wirst sehen, dann geht er weg wie warme Semmeln.«

Georgia hatte sich ihre Ausbildung am Culinary Institut of America durch Kellnern verdient und wusste genau, wie man ein Gericht beschreiben musste, um es an den Gast zu bringen. Und sie wusste auch, wie man etwaige Überbleibsel in etwas veränderter Form auf die Mittagskarte des nächsten Tages setzen konnte.

»Hm, okay«, sagte er und nahm noch eine Gabel voll in den Mund.

Georgia ging mit den Kellnern die restlichen Tagesspezialitäten durch und kaute ihnen die Verkaufsargumente so lange vor, bis sie die einzelnen Zutaten und Vorzüge vor- und rückwärts aufsagen konnten. Als sich die Unterhaltung anschließend
den neuen, von Zac Posen entworfenen Kellneruniformen zuwandte, kippte sie mit ihrem Stuhl zurück, starrte zu der metallblauen Decke hoch und fragte sich, wie lange sie es noch im Marco aushalten würde, beziehungsweise mit Marco. Zugegeben, da war zum einen das großzügige Gehalt, zum anderen die Publicity – zwei Faktoren, ohne die sie niemals in der Lage wäre, ihr eigenes Restaurant zu eröffnen. Nachdem sie sich jahrelang in den Küchen der Toprestaurants von Manhattan die Finger verbrannt hatte, war sie bereit für ihren eigenen Laden. Mehr als bereit. Doch ihre Hochzeit zu planen und gleichzeitig ein eigenes Restaurant zu eröffnen, war selbst für eine Weltmeisterin im Planen wie Georgia ein dicker Brocken. Sie hasste es, sich das einzugestehen, aber ihre Verlobung raubte ihr ein Übermaß an Energie.

Und es war auch nicht gerade hilfreich, dass Glenn so beschäftigt war mit seinem Job in der auf Medienrecht spezialisierten Anwaltskanzlei, dass er für andere Dinge kaum noch Zeit fand. Als sie sich kennenlernten, hatte er noch davon geträumt, Pflichtverteidiger oder gemeinnütziger Rechtsberater zu werden, doch das Jurastudium, seine Eltern und die verlockende Aussicht auf stattliche Honorare hatten ihm seinen Idealismus schnell ausgetrieben, oder diesen zumindest auf Eis gelegt. Inzwischen sah seine Zukunftsplanung so aus, dass er mit fünfundvierzig aus der Kanzlei aussteigen und für irgendeine nichtstaatliche Organisation arbeiten wollte, doch bis dahin hatten Überstunden, Abendessen und Trinkgelage mit Klienten und zukünftigen Klienten absoluten Vorrang. Erst vergangene Woche hatte er Georgia gebeten, für seinen wichtigsten Klienten, den Hip-Hop-Star Diamond Tee, einen Tisch bei Marco zu organisieren. Und Marco, offenbar ein glühender Tee-Verehrer, hatte dafür gesorgt, dass an jenem Abend der Champagner in Strömen floss. Wenn es um Promis
ging, und nicht nur die aus der A- und B-Riege, war Marco der beste Schleimer seiner Zunft.

»Ja, Georgia, auch du.« Mit einem lauten Poltern kippte ihr Stuhl nach vorn. Bernard hatte seine Brille abgenommen und fixierte sie mit einem durchdringenden Blick.

»Was hast du gesagt, Bernard?«

»Ich sagte, dass uns Marco nicht ohne Grund auf seine Kosten ins Fitnessstudio jagt. Er möchte, dass wir alle gut aussehen und in Form sind – auch die Küchenbelegschaft. Außerdem sind wir gerade dabei, ein Team für den Stadtlauf zu organisieren, falls es jemand interessiert.«

»Willst du damit sagen, ich bin dick?« Georgia zog den Bauch ein, wie ihre zaundürre Mutter es ihr beigebracht hatte, als sie eine pummelige Sechsjährige war.

»Dick? Nein. Aber vergiss nicht: Sport treiben ist gut fürs Gehirn.« Er tippte sich mit der Brille an die Stirn. »Und für die Taille. So, das war’s. Ich wünsche einen schönen Abend allerseits.« Er nickte Georgia zu, strich seine Krawatte glatt und marschierte mit aufrechter Haltung davon – die personifizierte Effizienz und Kompetenz.

»Verlangt Marco jetzt etwa von uns, dass wir Sport treiben? Und das im Pulk? Was kommt als Nächstes – Gruppentherapie? Ein gemeinsames, den Teamgeist stärkendes Wochenende in einem Wellness-Tempel? Oder tut es vielleicht auch ein Trommel-Workshop?« Ricky gab sich keine Mühe, seine Wut auf Marco zu verbergen.

Vor einigen Monaten waren Rickys Eltern aus Kalifornien angereist, um ihren Sohn zu besuchen. Als die in die Jahre gekommenen Hippies mit dem typischen Geruch nach Patschuli und handgesponnener Schafwolle eines Abends im Marco auftauchten, waren sie zunächst geflissentlich übersehen und dann mindestens ein halbes Dutzend Mal aufgefordert
worden, ihren Nachnamen – Smith – zu buchstabieren, ehe man sie schließlich an einen winzigen Tisch in der Nähe der Toiletten verfrachtet hatte. Das alles geschah auf Anweisung von Marco, der die beiden ausgiebig gemustert hatte, von den bunten Häkelmützen bis hinunter zu ihrem ergonomischen Schuhwerk. Während Georgia ihre eigenen Gründe hatte, Marco nicht zu mögen, würde Ricky es ihm nie verzeihen, dass er seine Eltern derart beleidigt hatte.

Ricky ging nach draußen, um eine Zigarette zu rauchen, Georgia in den Umkleideraum, um sich ihre Arbeitsklamotten anzuziehen. Das winzige Kabuff war leer. Auf der einen Seite standen ein paar Metallspinde, hinter der Tür hing ein billiger Plastikspiegel. An einem ihrer ersten Arbeitstage hatte Marco den Spiegel vom Haken gerissen, ein Kokain-Briefchen darauf ausgeleert und den Stoff mit seiner Kreditkarte zu feinem Pulver gehackt, während Georgia daneben gestanden und so getan hatte, als wäre es völlig normal, dass ihr neuer Boss in ihrem Beisein Koks schnupfte. Als er ihr eine Nase anbot, hatte sie höflich gelächelt und etwas von wegen sie müsse gleich zurück in die Küche, gemurmelt. Natürlich hatte sie gewusst, dass die Gastronomie ein ziemlich verrücktes Gewerbe war, aber erst bei Mario sollte sie die ganze Bandbreite an Ausschweifungen kennenlernen. Als sie Glenn die Geschichte später erzählte, zeigte der sich gänzlich unbeeindruckt. »Im Restaurant?«, war der einzige Kommentar, der ihm dazu eingefallen war.

Bevor auch die anderen hereindrängten, schlüpfte Georgia in eine formlose Stoffhose, ihre weiße Kochjacke und schwarze Clogs, ein Outfit, das wahrlich nicht dazu angetan war, dass sich jeder nach ihr umdrehte. Doch mit ihren dreiunddreißig Jahren konnte sie sich nicht beklagen. Sie war groß und schlank und hatte nichts Pummeliges mehr an sich; nicht
zuletzt dank ihres konsequenten Jogging-Programms, das sie dreimal die Woche rund um den See absolvierte. Sie hatte grüne Katzenaugen und eine makellose helle Haut, die sich bei der kleinsten Anstrengung rosig verfärbte. Ihre Nase, lang und schmal, hätte ihr ein aristokratisches Flair verliehen, wäre da nicht der kleine Buckel am Nasenrücken gewesen, der ihr von einem Rollschuhsturz in ihrer Kindheit geblieben war. Ein Freund aus dem College hatte einmal bemerkt, sie sehe aus wie den Seiten eines viktorianischen Romans entstiegen, wie eine echte englische Lady, mit Sonnenschirm und allem Drum und Dran. Nur ihr Haar passte nicht in dieses Bild. An guten Tagen ringelte es sich zu wilden Locken, im Sommer und in der heißen Küche hatte ihre Frisur fatale Ähnlichkeit mit einem Wischmopp. Das war auch der Grund, warum sie gerade vor dem Spiegel stand und gewissenhaft versuchte, ihre dunkelbraune Mähne zu bändigen. Zwischen ihren Lippen klemmten zwei Haarspangen, ihre Augen waren konzentriert zusammengekniffen.

»Georgia, ich habe dich überall gesucht.« Sie fuhr herum und sah sich Marcos – Boss, Gastronom, ehemaliger Küchenchef und ihr Liebhaber für eine Nacht – perfektem Gesicht mit den markanten Wangenknochen, den vollen Lippen und der sonnengebräunten Haut eines drittklassigen Fernsehstars gegenüber.

»Oh, Marco.« Die Haarspangen fielen mit einem kaum hörbaren Ping auf den Boden.

»Und, wie geht’s? Beschäftigt mit der Hochzeitsplanung?«

Wenn Georgia etwas nicht ausstehen konnte, dann mit ihrem One-Night-Stand und jetzigen Boss über ihre bevorstehende Hochzeit zu plaudern.

»Ja, läuft super.« Sie bückte sich, um die Haarspangen aufzuheben.


»Freut mich zu hören, Georgia.« Er fing ihren Blick auf und hielt ihn eine Sekunde zu lang. »Bernard hat dir also das mit Mercedes Sante erzählt?«

»Aber sicher doch. Klingt aufregend.« Sie strich ihre Locken hinter die Ohren, doch sie sprangen augenblicklich wieder nach vorn. »Ich bin sicher, dass alle hier sich größte Mühe geben werden.«

»Darüber wollte ich mit dir reden.« Er schaute auf seine Zehenspitzen, verschränkte die Hände hinter dem Rücken und räusperte sich wie ein Footballtrainer, der seine Mannschaft auf ein Spiel einschwört. Georgia bemerkte, dass sich sein Haar am Hinterkopf lichtete.

»Eine gute Kritik von The Daily kann, wie du weißt, beispiellosen Umsatz bringen.« Er grinste. »Nicht dass wir tatsächlich darauf angewiesen wären, aber schaden kann so was ja nie.«

Sie stimmte ihm mit einem knappen Lächeln zu.

»Eine gute Kritik kann einen Küchenchef mit ungeahnten Ehren überhäufen, eine schlechte kann jedoch sein Aus bedeuten. Besonders bei einer so attraktiven und erfolgreichen Küchenfee wie dir. Du weißt, was ich damit sagen will?«

Georgia versuchte sich zu erinnern, wie sie überhaupt auf die glorreiche Idee gekommen war, mit Marco ins Bett zu steigen. War es wegen der niederschmetternden Nachricht gewesen, dass Glenn sie betrogen hatte? Hatte es an den drei knochentrockenen, alle Gehirnaktivitäten ausschaltenden Martinis gelegen, die sie aus Verzweiflung gekippt hatte? Oder der fatalen Entscheidung, kurz vor der letzten Runde den Song »Crazy« in der Musikbox zu spielen?

»Absolut, Marco. Keine Angst, es wird alles bestens laufen. Aber jetzt muss ich mich beeilen.« Sie drückte sich vorsichtig
an ihm vorbei, um auch nicht einen Knopf an seinem maßgeschneiderten Borelli-Hemd zu streifen.

 



Um neun Uhr fühlte sich Georgia, als hätte ihr jemand Leim auf die Sohlen ihrer Clogs gestrichen. Sie hatten an die hundertfünfzig Essen zubereitet, überwiegend Fischgerichte. Wie sie prophezeit hatte, war der Branzino der absolute Renner, und nach eineinhalb Stunden waren bereits sechsundachtzig Portionen über die Essensausgabe gewandert. Trotz des Ansturms schlug sich die Küche wacker, und die meisten Bestellungen gingen rechtzeitig raus. Sie hatte mehr Teller neu angerichtet als üblicherweise, doch schlussendlich war alles bereit gewesen, wenn sie es brauchte.

»Hatten wir eine gute Kritik im Junior League Digest oder so? Woher kommen all die Bestellungen für den Lachs, bei dem die Sauce extra serviert werden soll?«, fragte sie Ricky.

»Knapp daneben. Es war das Tell-Magazin. Die Shit-Girl-Ausgabe. «

»Du meinst wohl It-Girl?«

»Ist doch egal. Wo ist der Unterschied? Wenn du blond, an der Park Avenue aufgewachsen und mit einem InvestmentBanker verheiratet bist, ist es beinahe unausweichlich, dass du heute Abend im Marco sitzt.«

»Aha, daher auch der ungewöhnlich große Appetit auf Rucolasalat. Apropos … Weil wir gerade von der Park Avenue reden, kommst du nachher noch mit zu Los Auftritt?« Lo war eine von Georgias zwei besten Freundinnen und versuchte sich im Augenblick als Singer-Songwriter. Davor hatte sie einige Zeit als Produktionsassistentin beim Film gejobbt, davor als Werbetexterin und davor hatte sie eine Ausbildung zur Kräuterheilkundlerin angefangen. Schwer zu sagen, wie lange ihre gegenwärtige Joni-Mitchell-Phase anhalten
würde. Das Haustelefon läutete, bevor Ricky antworten konnte.

»Chef! Glenn«, brüllte ein Spüler quer durch die Küche.

»Übernimm mal kurz, Ricky.« Als sie den Hörer des Nebenapparats abhob, war Ricky bereits vollauf damit beschäftigt, den diversen Köchen die Bestellungen zuzurufen. »Hallo, Schatz. Wie geht es dir?«

»Ich vermisse dich.«

»Ich dich auch. Was machst du gerade?«

»Ich musste mich mit Diamond Tee im Piece in Harlem treffen. Ein Nein hätte er nicht akzeptiert.«

»Bitte sag jetzt nicht, dass du dir den Auftritt von Lo nicht ansehen kannst.« Absagen in letzter Minute waren in letzter Zeit bei Glenn an der Tagesordnung.

»Keine Angst, ich drücke mich nicht. Ich werde da sein.«

»Gut. Ich habe nämlich das Gefühl, als hätte ich dich schon seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen.«

»Du meinst, das warst nicht du heute Morgen, die mich zum Abschied geküsst hat?«

»Nein, das muss deine andere Verlobte gewesen sein.«

»Die schon wieder«, feixte er. »Falls ich es nicht ins Restaurant schaffe, um dich abzuholen, dann sehen wir uns auf alle Fälle bei der Show. Im Rumpus, richtig?«

»Genau, im Rumpus.«

»Okay, George. Bis später. Versprochen.«

»Schön. Und grüß Mr. T. von mir. Nein, warte, das ist doch der Typ, der Rocky in den Allerwertesten getreten hat, oder?«

»Sehr witzig«, sagte Glenn, bevor er auflegte.

Ricky schaute zu ihr hinüber. »Dein Kerl kommt heute Abend?«

»So ist es«, sagte Georgia. »Er hat es versprochen.«


»Super.« Er hob die Hand zu einem High Five.

Georgia schlug seine Hand weg. »Ich bin mir nicht sicher, ob es einen High Five wert ist, dass mein Verlobter sich dazu herablässt, mich in einem Musikschuppen in der Lower East Side zu treffen.«

»Stimmt, da wäre ein High Five etwas übertrieben.« Er ließ seine Hand sinken. »Okay, dann ein Low Five?«

Sie lachte. Manchmal verstanden sie und Ricky sich so gut, dass Georgia sich tatsächlich fragte, warum sie es nicht schafften, sich ineinander zu verlieben. Andererseits hatte er ihr noch nie die berühmten Schmetterlinge im Bauch flattern lassen oder ihr eine Gänsehaut beschert oder sie so abgelenkt, dass sie nur noch daran denken konnte, wie unglaublich sexy sein Unterarm war. Glenn hingegen gelang all das.

Bernard kam durch die Schwingtür in die Küche gestürzt. »Tisch fünfzehn. Sie ist da!«

Georgia und Ricky wechselten einen verständnislosen Blick.

»Niemand anderer als Mercedes Sante höchstpersönlich. Hat sich als fette Landpomeranze verkleidet. Nein, wenn ich es mir recht überlege, glaube ich eigentlich gar nicht, dass sie sich verkleidet hat. Schaut euch bloß ihre Bestellung an – ihr sorgt besser dafür, dass dieses Perlhuhn wie ein Kanarienvogel singt.« Dann wandte er sich dem übrigen Küchenpersonal zu. »Meister der Küche, die allerwichtigste der wichtigsten Personen weilt in unserer Mitte. Alles muss absolut perfekt sein. Und falls jemand ein paar Ecstasy-Pillen entbehren und in das … äh, Huhn stopfen kann, wäre das sicher auch hilfreich. «

Ricky nahm sich die Bestellung vor. »Ach du heilige Scheiße! Außer dem Perlhuhn will sie auch noch den Zackenbarsch – wann haben wir den das letzte Mal verkauft? Und
die Rehkeule, außerdem das Risotto, Ravioli, das Lamm, das Kaninchen, das außer Marco niemand isst, Austern à la Marco, Rote-Bete-Salat und die drei Vorspeisen.« Kopfschüttelnd schaute er Georgia an. »Puh, wir sind geliefert. Abgesehen von den Vorspeisen hat sie sich die abartigsten Gerichte der ganzen Speisekarte ausgesucht.«

»Reg dich nicht auf, das ist Marcos Beerdigung, nicht unsere«, erwiderte Georgia, obwohl sie ganz genau wusste, dass es ihre eigene Zukunft war, von der sie sich verabschieden konnte, falls es der berühmten Restaurantkritikerin heute Abend nicht schmeckte. Im gegenteiligen Fall könnte eine gute Kritik von Mercedes Sante sie in die erste Liga der New Yorker Küchenchefs katapultieren – und an den Herd des Fernsehsenders »Food Network«. Wichtiger noch, dann wäre sie endlich in der Position, ihr eigenes Restaurant zu eröffnen. Mit einer Bombenkritik wäre die Finanzierung ein Kinderspiel; die Investoren würden vor ihrer Tür Schlange stehen, ein jeder mit einem dicken Scheckbuch in der Tasche. Georgia atmete ein paarmal tief durch und sandte ein gemurmeltes Stoßgebet an Ganesha. »Zweieinhalb«, erflehte sie sich von der Hindu-Gottheit in Elefantengestalt, die zuständig für Glück bei neuen Unternehmungen und Schutzpatron der Geschäftsleute war. »Nur zweieinhalb Gabeln, bitte!« Dann machte sie sich an die Arbeit.

Die Nachricht von Mercedes’ Eintreffen verbreitete sich so schnell wie das jüngste »Hollywoodstar in Entzugsklinik«-Gerücht, und die gesamte Küchenmannschaft sprang hochkonzentriert in den Kritikermodus. Dieser unterschied sich erheblich vom Promimodus, denn hier wurde mehr Wert aufs Essen als auf die Getränke gelegt, und am Ende des Abends wurde nicht der kleinste Posten auf der Rechnung erlassen. Was die Mercedes betraf, so lautete die Devise, sie möge
schlemmen wie eine Königin und den Eindruck gewinnen, dass jeder andere namenlose Gast ebenso gut speiste.

Georgia ging von Station zu Station, schaute den einzelnen Köchen über die Schulter und begutachtete peinlich genau die zubereiteten Gerichte, kostete Soßen, drückte den Zeigefinger in Fleischstücke, rührte in Töpfen, steckte ihre Nase überall hinein und ihren Probierlöffel ebenfalls. Dabei strahlte sie professionelle Ruhe aus, trotz der dampfenden Hitze und der Kakophonie von scheppernden Pfannen, klirrenden Messerklingen, surrenden Küchenmaschinen und auf- und zuklappenden Türen. Doch nicht nur ihre Frisur, die einem Mopp immer ähnlicher wurde, verriet den angespannten Zustand ihres Nervenkostüms. Auch die beiden parallelen Linien zwischen ihren Augenbrauen – die »Elf«, wie Glenns Mutter sie zu bezeichnen pflegte – vertieften sich zusehends, während ihre Wangen die Farbe reifer Erdbeeren annahmen.

Sie steckte ihren Probierlöffel in das Risotto. »Nicht übel«, befand sie. »Einen Tick mehr Butter zum Abrunden vielleicht. «

Der Koch nickte. »Geht klar.«

Georgia schaute sich suchend um. »Wo ist mein Grillkoch? «

Keine Antwort. Während des Betriebs die Station zu verlassen, war generell nicht gestattet. Doch es war absolut undenkbar, wenn im Lokal ein Kritiker saß. »Alle mal herhören«, rief sie der Küchenmannschaft zu. »Wir brauchen jede Hand. Kapiert? Sagt ihm, wenn er nicht sofort seinen Arsch zu seiner Station bewegt, ist er gefeuert! Das ist mein voller Ernst.«

Für den Bruchteil einer Sekunde stand die Küche absolut still. Alle hier kannten Georgia als eine der coolsten Küchenchefs der Stadt. Sie fluchte höchst selten (hauptsächlich deshalb,
weil ihr das Vokabular dafür fehlte), war sich nicht zu fein, ein Huhn zu rupfen, und gab jedem Mitarbeiter, vom neuen Tellerwäscher bis zu ihrem Stellvertreter, das Gefühl, wichtig und wertvoll zu sein. Gut, mitunter kehrte sie den Kontrollfreak heraus, doch verglichen mit den Marotten einiger ihrer Kollegen, die mit Pfannen um sich warfen und ganze Tellerstapel auf den Boden schmissen, war das harmlos. Im Gegenzug verlangte sie von ihrem Team absolute Zuverlässigkeit.

»Alles klar, Chef«, antwortete der Beilagenkoch.

Georgia nahm dem Gardemanger, Koch der kalten Küche und verantwortlich für die Vorspeisen, das Brett mit der Basilikum-Chiffonade weg und kippte sie in den Mülleimer. »Versuch es noch einmal. Und gib dir richtig Mühe. Bitte.«

Der Gardemanger nahm ein frisches Bündel Basilikum zur Hand, rollte die Blätter ganz fest zusammen und schnitt es dann in schmale Streifen.

»Sehr schön«, lobte Georgia. Sie hatte in zu vielen Küchen gearbeitet, wo der Chefkoch wie auf dem Kasernenhof Befehle zur Zubereitung eines Gerichts erteilte, ohne jemals die Bemühungen des Personals mit einem kleinen Kompliment oder einem Dankeschön anzuerkennen. Niemals, ganz gleich, wer draußen im Lokal saß, würde sie so mit ihrem Team umgehen.

Nachdem sie den letzten verschütteten Soßentropfen von einer Platte gewischt hatte, gab sie grünes Licht für die Vorspeisen. Die Kellner eilten herbei, und ein Mädchen mit rehbraunen Augen, das aussah wie Bambi und fluchen konnte wie ein Fernfahrer, suchte Georgias Blick und reckte beide Daumen in die Luft.

»Die säuft wie ein gottverdammtes Kamel«, flüsterte sie. »’n gutes Zeichen, meinst du nicht?«


Georgia nickte. Ja, das war gut. Es bedeutete, dass Mercedes sich wohlfühlte. Außerdem würden ihr die Dinge, die ihr vielleicht nicht ganz so passten, nur noch verschwommen in Erinnerung sein, wenn es an der Zeit war, ihre Kritik zu Papier zu bringen.

Als die Vorspeisenplatten wie abgeleckt in die Küche zurückkamen, erlaubte sich Georgia die Andeutung eines Lächelns. Die Köche hatten drei Versionen von jeder Vorspeise vorbereitet, und sie hatte die am besten aussehenden für Mercedes ausgewählt und mit der Soße und dem Garnieren bis zur letzten Sekunde gewartet. Noch einmal begutachtete sie die ersten Hauptgerichte, träufelte noch etwas grüne Pfeffersoße über die Rehkeule und drapierte den Rosmarinzweig auf dem Lamm neu. Einer ihrer ehemaligen Chefs hatte ihr wegen dieser Marotte augenzwinkernd den Spitznamen Georgia O’Keeffe verpasst, nach der bekannten Künstlerin, aber Georgia erachtete die Präsentation immer noch als eines der wichtigsten Elemente der gehobenen Küche. Die Kellner schnappten sich die Fleischgerichte, die so schön angerichtet waren, dass es beinahe eine Schande war, sie zu essen. Georgia sah ihnen hinterher, wie sie damit in Richtung von Mercedes’ Tisch verschwanden, dann trat sie einen Schritt zurück und streckte die Hände zur Edelstahldecke.

»Super Arbeit, Chef.« Ricky klopfte ihr anerkennend auf die Schulter. »Wirklich gut gemacht.«

»Du auch, Ricky. Was auch passiert…« Sie ließ ihre Gedanken unausgesprochen. Was auch passierte, würde den Kurs für ihr weiteres Leben bestimmen. So einfach war das.
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Zweieinhalb Stunden später steckte Bernard seinen Kopf in die Küche. »Sie hat gerade ihren dritten Caffè Corretto getrunken und die Rechnung bezahlt. Sie ist weg.«

Die gesamte Küchenmannschaft brach in Jubelschreie aus und applaudierte. Der Grillkoch steuerte einen schrillen Pfiff bei. Einem Gerücht zufolge stand die Zahl der Espressos mit einem Schuss Grappa, die Mercedes im Anschluss konsumierte, in direktem Verhältnis zu der Anzahl von Gabeln, die sie dem Marco zuerkennen würde. Die Kellner waren instruiert worden, ihre Espressotasse erst dann abzuräumen, nachdem sich der Manager vergewissert hatte, ob sie leer oder halbvoll war, ob eine oder eine halbe Gabel verbucht werden konnte. Drei Gabeln waren mehr als irgendjemand erhofft hatte, Georgia eingeschlossen, die ihr eigenes Restaurant praktisch schon vor sich sah. Selbst Marco hatte immer behauptet, mit zweien vollauf zufrieden zu sein.

»Die Dame muss ein Holzbein haben und ein uferloses Spesenkonto. Sie und ihre vier Freunde haben zum Auftakt an der Bar ein paar Cocktails getrunken, zur Vorspeise eine Flasche Dom Pérignon, anschließend einen Ribolla Gialla und zwei Flaschen Barolo.« Bernard kicherte. »Tja, mir soll’s recht sein.« Er schaute sich um, und sein Blick blieb an Georgia hängen.

Die Schwingtür ging auf, und einer der Kellner schob einen Servierwagen mit gefüllten Champagnerflöten in die Küche. Der gemütliche Teil des Abends war offiziell eingeläutet.


»Ein Hoch auf euch alle und die perfekte Arbeit, die ihr geleistet habt. Im Namen von unserem Boss Marco und meiner Wenigkeit, ihr wart alle großartig. Und du, Georgia, ganz besonders.« Er nahm sich ein Glas und hob es in ihre Richtung.

Georgia lächelte und spürte, dass sie rot wurde.

Ricky reichte ihr ein Glas Champagner. »Gute Neuigkeiten, Chef.«

»Drei Gabeln sind besser als gute Neuigkeiten, Rick. Das ist …«

»Nein, ich meine, Glenn ist hier. Draußen im Lokal.«

»Echt? Er ist da?« Sie trank einen Schluck Champagner und lief nach draußen, um ihren Verlobten zu begrüßen. So beschwingt hatte sie sich schon lange nicht mehr gefühlt.

 



»Da ist sie«, verkündete Glenn mit lauter Stimme, einem breiten Lächeln im Gesicht und die blauen Augen auf Georgia gerichtet. »Meine liebste Drei-Gabel-Küchenchefin.« Er stand mit einem Drink in der Hand an der Bar, umgeben wie üblich von ein paar Leuten. Glenn war nicht der Typ, der auf einer Cocktailparty alleine in der Ecke stand.

»Ich freue mich so, dass du hier bist.« Georgia streckte den Arm aus und schob ihm eine Strähne hinter die Ohren. Sie liebte sein Haar. Schwarz, glatt, glänzend, nicht der kleinste Ansatze einer Krause, ganz anders als ihres.

»Ich mich auch«, sagte er. »Drei Gabeln? Das ist unglaublich, Georgia!«

»Ja, absolut. Hättest du das gedacht?«

»Aber natürlich.« Er stellte sein leeres Glas auf die Bar, zog sie an sich und gab ihr einen langen, zärtlichen Kuss auf den Mund. Und kaum hatte dieser Kuss ein Ende gefunden, zog er sie noch enger an seine Brust und küsste sie noch einmal.


»Wow«, hauchte sie etwas atemlos. »Ich sollte jeden Tag mit drei Gabeln ausgezeichnet werden.« Sie schaute sich kurz um, ob jemand die innige Knutscherei bemerkt hatte, aber ihre Arbeitskollegen waren alle vollauf damit beschäftigt, sich in ihrem Ruhm zu sonnen und den großzügig fließenden Champagner zu genießen.

»Ja, das solltest du«, grinste Glenn. »Noch ein Glas Champagner? «

»Hat jemand was von Champagner gesagt?« Marco kam mit einer Flasche Cristal herbeigeeilt und füllte die Gläser auf.

»Wir haben es also in deinen Cristal-Club geschafft«, sagte Georgia zu Marco und hob ihr Glas. »Ich fühle mich geehrt. «

In Marcos Champagner-Hierarchie tranken er und seine erlauchten Freunde Cristal, die Köche und Kellner Veuve Clicquot, und die Spüler und Küchenhilfen Prosecco.

»Da bist du doch schon längst dabei, Georgia, das weißt du doch.« Er wandte sich Glenn zu. »Und, was macht die Kunst?« Seine Hand schnellte vor zu einer High-Five-Händedruck-Kombination, der universelle Gruß der Kosmopoliten um die Dreißig.

»Alles bestens, Mann. Und bei dir?« Obwohl er immer noch beteuerte, Marco zu hassen, weil er die Frechheit besessen hatte, mit Georgia zu schlafen, verhielt Glenn sich ihm gegenüber recht herzlich, fast schon kumpelhaft. Ein wenig kühle Distanz hätte Georgia besser gefallen.

»Was für eine Frage! Hast du gehört, dass uns deine Verlobte drei Gabeln beschert hat?«

»Ja, natürlich«, erwiderte er und seine Hand ruhte auf Georgias Hüfte.

»Und, was steht an? Wir müssen diese Gabeln gebührend
feiern.« Marco schaute sich kurz im Lokal um. »Wir alle. Gemeinsam.«

»Eigentlich wollten wir ja ins Rumpus«, warf Georgia ein. »Eine kleine Musikkneipe an der Rivington. Meine beste Freundin spielt heute Abend dort, und wir haben versprochen, dass wir vorbeikommen, deshalb …«

»Cool«, fiel ihr Marco ins Wort. »Dann gehen wir eben alle ins Rumpus. Ich liebe den Laden.«

»Oh«, sagte Georgia. »Tolle Idee.« Lo, die es gewohnt war, vor einer Handvoll Leute zu singen, würde wahrscheinlich vom Barhocker kippen, wenn sie dort einfielen.

»He, Chef. Du bist doch Jurist, oder?«, fragte Marco Glenn.

»Anwalt, ja«, antwortete Glenn. »Medienrecht.«

»Würdest du mir einen Gefallen tun?« Er wartete nicht auf Glenns Antwort. »Ich hab da diesen neuen Mietvertrag, den mal jemand durchsehen müsste.«

»Das ist nicht wirklich mein Fach, aber klar, ich schau ihn mir an.«

»Er liegt in meinem Büro. Keine Angst, Georgia, ich bring ihn dir gleich zurück.«

Glenn drückte ihre Hand und folgte Marco in sein Büro.

»Wo gehen die beiden denn hin?« Bernard kam an die Bar. »Pinkeln?«

»In Marcos Büro. Er hat irgendeinen Mietvertrag, den sich Glenn anschauen soll.«

Bernard schaute den beiden verwundert nach und wandte sich dann an Georgia. »Super Arbeit, Georgia. Echt klasse. Marco kann wirklich von Glück sagen, dass er dich hat.«

»Dich aber auch, Bernard. Ohne dich würde es hier ablaufen wie bei einem Großeinsatz des Katastrophenschutzes. Ich habe noch nie in einem so professionell geführten Lokal gearbeitet. «


»Na, dann scheint ja ein Toast angebracht zu sein.« Bernard hob sein Glas. »Auf uns. Auf ein gutes Team.«

»Wie bitte? Drei Gabeln, und das ist nur gut, nicht großartig? «

»Du hast Recht. Auf uns. Ein großartiges Team!«

Sie ließen gerade die Gläser klirren, als sich Ricky mit seinem üblichen Tequila Sunrise zu ihnen gesellte. Er schien nicht wirklich in Feierlaune zu sein.

»Ich möchte euch ja nicht den Abend vermiesen, Leute, aber glaubt ihr wirklich an diesen ›Drei Espressos sind drei Gabeln‹-Blödsinn?« Er sah erst Georgia, dann Bernard an. »Ich meine, die Mercedes ist ja keine Anfängerin. Kommt euch das nicht ein bisschen spanisch vor?«

»Wieso spanisch?«

»Na dann eben amateurhaft. Dass sie das Ergebnis schon herausposaunt, ehe die Kritik noch gedruckt ist? Außerdem stammt diese Espresso-Gabel-Theorie von einem Blog, den ein Kerl geschrieben hat, der in fünf Restaurants, die sie im letzten halben Jahr beurteilt hat, die Tische abgeräumt hat. Können wir uns auf einen Kerl verlassen, der in sechs Monaten in fünf verschiedenen Lokalen gearbeitet hat?«

»Was, diese Theorie stammt aus dem Blog eines Kellners?« Georgia schüttelte empört den Kopf. »Na, dann hoffe ich, dass er wenigstens befördert worden ist.«

»Es waren mehr als fünf Lokale, Ricky. Ich würde sagen neun, wenn nicht zehn.« Bernard zuckte die Schultern. »Außerdem hat Mercedes gestrahlt wie ein Honigkuchenpferd, als sie unsere Lokalität verlassen hat. Vielleicht hatte sie aber auch nur einen in der Krone. Nun ja, wenn unser geschätzter Boss jetzt noch die Hände von ihrer Tochter lassen kann, dann sollte unserem Erfolg nichts im Wege stehen.«

»Welcher Tochter?« Georgia kam nicht ganz mit.


»Der ausgesprochen hübschen, knackige neunzehn Jahre alten N.Y.U.-Studentin, die Marco anschmachtet, seit er ihr letzte Woche bei Lily begegnet ist«, klärte Bernard sie auf.

»Woher weißt du, dass sie Mercedes’ Tochter ist?«

»Erstens, weil sie mit Familiennamen Sante heißt, und sie es uns zweitens erzählt hat.«

»Uns? Dir und Marco?«

»Nach Lokalschluss sind ein paar von uns noch weiter um die Häuser gezogen. Marco hat gezahlt.« Wieder zuckte Bernard mit den Schultern.

»Nicht einmal Marco kann so blöd sein«, meinte Georgia. »Selbst er würde sich nicht die Chance auf drei Gabeln vermasseln wollen, indem er was mit Mercedes’ Tochter anfängt. « Sie schaute sich um und sah Marco und Glenn aus dem Büro kommen. Sie unterhielten sich angeregt und klopften sich gegenseitig auf die Schultern wie alte Saufkumpane. Georgia wandte sich wieder Bernard zu. »Richtig, Bernard?«

»Richtig«, pflichtete er ihr bei. »Das würde nicht mal Marco einfallen.«

 



Ein ganzer Konvoi von Taxis bog in die Rivington Street ein und blieb vor der schwarz verklebten Glasfront eines ehemaligen Ladenlokals stehen. Auf einem Schild über der Tür stand in einem neonfarbenen Graffitischriftzug der Name der Bar, und für den Fall, dass jemand nicht wusste, woher sich der Name The Rumpus ableitete, reichte ein Blick auf das Wandgemälde am Eingang: Hierauf hingen einige Monster im Stile von Maurice Sendak zähnefletschend in den Bäumen und veranstalteten ein Mordsspektakel. Genau der richtige Ort für Marco und seine Meute, die aus den Taxis purzelten und sich dann um den Türsteher scharten, der lässig auf einem
Barhocker vor der Tür des Rumpus’ hockte. In der einen Hand hielt er eine Rolle Geldscheine, in der anderen eine Taschenlampe, und er machte sich nicht die Mühe aufzublicken, als die Gruppe sich vor ihm aufbaute. Georgia hatte auf der Fahrt durch die Stadt zwischen Ricky und Bernard eingeklemmt auf dem Rücksitz gesessen und stieg jetzt hinter Ricky aus dem Taxi. Glenn, der darauf bestanden hatte, vorne zu sitzen, bezahlte den Fahrer.

Jedes Mal, wenn der Türsteher einen Stammgast einließ, ergoss sich ein Schwall lärmender Musik auf die Straße. Georgia bekam eine SMS von Clem, ihrer anderen besten Freundin, die schon im Rumpus saß und auf sie wartete.

»Fertig?«, fragte Glenn, als das Taxi mit neuen Fahrgästen auf dem Rücksitz davonpreschte. Seit er mit Marco aus dessen Büro gekommen war, hatte er kaum ein Wort mit Georgia gewechselt und während der Taxifahrt unaufhörlich E-Mails in sein Blackberry getippt, so dass sie sich fragte, was in der Kanzlei so Wichtiges vorgefallen war, das nicht bis morgen warten konnte.

Sie nickte. »Ja. Ist alles okay bei dir? Du scheinst ein bisschen nervös zu sein.«

»Nein, überhaupt nicht.« Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Komm, gehen wir rein.«

Glenn zupfte eine Zehndollarnote aus seiner Geldklammer und drückte sie dem Türsteher in die Hand. »Für uns beide«, sagte er und ging weiter.

»Ausweis!«, verlangte der Türsteher. Er hatte kleine Knopfaugen, feiste Lippen und trug eine wattierte Fliegerjacke, in der er noch stämmiger aussah, als er war. Er stellte seinen Fuß vor die Tür, gerade als Glenn zur Klinke greifen wollte.

»Ich bin vierunddreißig, Mann. Mach keinen Stress.«


»Ausweis!«, wiederholte er und leuchtete Glenn mit der Taschenlampe ins Gesicht.

»Himmel noch mal.« Glenn zog die Brieftasche aus der Jacke, drehte Georgia den Rücken zu und blätterte durch die Kreditkarten. »Hier.«

Der Türsteher nahm den Führerschein und beäugte ihn eine Weile mit großem Interesse. »Was bist du für ein Sternzeichen? «

»Willst du mich verarschen?«

Er schüttelte den Kopf.

»Zwilling, wenn du es unbedingt wissen musst. Und jetzt hör verdammt noch mal auf, mir ins Gesicht zu leuchten, und lass uns endlich rein!« Er hob die Hände, und einen Moment lang dachte Georgia, er wollte den Kerl zur Seite schubsen.

Der Türsteher ließ den Ausweis fallen. »Upps!«

Glenn starrte erst ihn an, dann seinen Ausweis und wieder den Türsteher, die rechte Hand zur Faust geballt. Um Schlimmeres zu verhindern, packte Georgia Glenns Arm und bückte sich, um seinen Ausweis aufzuheben.

»Hier«, sagte sie und gab ihn Glenn zurück. »Und das ist mein Ausweis.« Sie hielt ihn dem Türsteher hin.

Der ließ Glenn nicht aus den Augen. »Hab einen schönen Abend, Schätzchen«, sagte er, ohne einen Blick auf ihr Geburtsdatum zu werfen.

Georgia schob Glenn durch die Tür und hinein in die Bar und blieb erst stehen, als sie sich hinter einem Grüppchen ihrer Küchenbrigade in Sicherheit wusste.

»Was zum Teufel sollte das denn werden? Du warst drauf und dran, dem Kerl einen rechten Haken zu verpassen!« Die Musik war so laut, dass sie schreien musste, aber wütend, wie sie war, hätte sie sowieso gebrüllt.


»Der Typ ist ein Idiot«, brüllte Glenn zurück.

»Er ist ein Rausschmeißer, Glenn. Natürlich ist er einfach gestrickt. Seit wann prügelst du dich mit Türstehern?«

In den sieben Jahren, seit sie ein Paar waren, hatte sie Glenn nicht einmal seinen Ellbogen im U-Bahn-Gedränge einsetzen sehen. Und mittlerweile war er ein erfolgreicher vierunddreißigjähriger Anwalt, der bald heiraten würde, und es war sicher nicht der geeignete Zeitpunkt, sich plötzlich mit Gewalt durchs Leben zu schlagen.

»Er hat doch mit dem Scheiß angefangen, nicht ich«, verteidigte sich Glenn. »Hast du gesehen, wie …«

»Es ist doch völlig egal, wer was angefangen hat, Glenn. Es war einfach idiotisch. Und seit wann kümmert es dich überhaupt, wenn dich jemand dumm anmacht?« Sie sah ihn eindringlich an. »Du hättest verletzt werden können.«

Er verdrehte genervt die Augen.

»Oder verklagt.«

Das saß. Für den zukünftigen Partner von Standish wäre es absolut unverzeihlich, sich auf so etwas Proletenhaftes einzulassen. Eine heimliche Affäre würde man ihm vielleicht nachsehen. Aber eine Kneipenschlägerei? Ausgeschlossen.

Einer der Köche prostete ihnen mit einem Schnapsglas in der Hand zu, worauf Georgia sich schnell umdrehte, aber nicht schnell genug. »Chef! Chef!«, brüllte er. »Komm, trink einen mit uns!« Die anderen folgten seinem Beispiel und winkten sie ebenfalls zu sich herüber.

Georgia winkte über Glenns Schulter zurück, lächelte unverbindlich und tat so, als hätte sie nicht verstanden. Glücklicherweise kam sie damit durch, und die anderen kippten ihre Drinks ohne sie.

»Du hast ja Recht«, meinte Glenn kurz darauf. Seine Miene hatte sich entspannt, doch seine Stimme klang immer noch
etwas gereizt. »Das war dumm von mir. Keine Ahnung, was da in mich gefahren ist.«

»Ist alles okay mit dir?« Georgia streckte die Hand aus und strich ihm über die Wange.

»Alles bestens. Aber ich muss mal schnell für kleine Jungs. Bin gleich wieder zurück.« Er drückte ihre Hand und verschwand in der Menge. Der Glenn, der wusste, dass es wichtig war aufzukreuzen, wenn sie ihn darum bat, der sie geküsst hatte, als meinte er es ernst, war plötzlich verschwunden.

Georgia mogelte sich an ihren Köchen vorbei, die einander schon wieder mit vollen Gläsern zuprosteten, und schaute sich nach Clem um. Obwohl die Beleuchtung ziemlich schummrig war, stach ihr rotblonder Haarschopf aus der Menge heraus.

»Glaubst du, dieser Barkeeper ist imstande, einen guten Mint Julep zu mixen?«, fragte Clem, die gerade die Getränkekarte studierte, ihre Freundin. »Gleich beginnt das Derby, und ich versuche mich einzustimmen.« Als waschechtes Kentucky-Girl hielt Clem das Derby nicht nur für die zwei spannendsten Minuten des Galopprennsports, sondern des Lebens.

»Bestell lieber einen Hendrick’s mit Tonic wie jeder normale Mensch. Oder halte dich an die Blubberbrause.« Georgia deutete auf eine Flasche Mumm im Eiskübel auf dem Tresen, eine von vielen, die dank Marcos grenzenloser Großzügigkeit inzwischen auf etlichen Tischen des Clubs standen. Mit der Wandverkleidung aus billigem Resopal, das als Echtholz herhalten sollte, und den niedrigen schwarzen Ledersofas wirkte das Rumpus wie eine vergammelte Version des Partykellers ihrer Eltern in den achtziger Jahren.

»Du, stell dir vor, ich glaube, ich habe unser Kleid gefunden. « Clem und Lo waren Georgias Brautjungfern und suchten schon seit Wochen nach passenden Kleidern.


»Macht es dir was aus, im Moment nicht über Hochzeiten zu reden? Zumindest nicht über meine?« Georgia schenkte zwei Gläser Champagner ein und reichte eines davon Clem. »Zum Wohl.«

»Du bist die Braut. Ganz wie du wünschst.« Clem trank einen Schluck. »Stimmt was nicht, Georgia? Ich dachte, es gäbe was zu feiern?«

»Glenn hätte sich um ein Haar mit dem Türsteher geprügelt. «

»Dein Glenn?«

Georgia nickte.

»Ups.«

Georgia erzählte ihr die ganze Geschichte, angefangen von Mercedes Santes Besuch bis zu der Szene draußen vor der Tür des Rumpus, wo Glenn drauf und dran gewesen war, dem Türsteher die Faust in den dicken Wabbelbauch zu rammen. Als sie am Ende angekommen war, hatte Clem ihr zweites Glas Champagner zur Hälfte geleert und die Band verbeugte sich gerade. Lo war als Nächste dran. Georgia flitzte schnell auf die Toilette, um rechtzeitig zurück zu sein und mit Clem einen Platz ganz vorne an der Bühne und möglichst in der Mitte zu ergattern. Da Lo nicht gerade vor Selbstvertrauen übersprudelte, brauchte sie jegliche Unterstützung, die sie kriegen konnte.

Vor der einzigen Toilette, die von Männlein und Weiblein gemeinsam benutzt wurde, hatte sich eine kurze Schlange gebildet. Georgia nahm ihren Platz als Letzte in der Reihe ein, von wo aus sie einen guten Blick auf die Bar hatte. Dort entdeckte sie Ricky, Bernard und ein paar Kellner, aber keinen Glenn. Nach einer gefühlten Ewigkeit ging endlich die Toilettentür auf, und Marco kam herausgestolpert. Georgia überlegte kurz, ob sie schnell abtauchen sollte, damit er sie
nicht sah, aber nach all der Aufregung und dem vielen Champagner musste sie jetzt wirklich dringend.

»Hi, Starköchin.« Marco warf ihr ein verzerrtes Lächeln zu, wobei seine Augenlider sich schlossen. Erst nachdem er den Kopf kurz in den Nacken geworfen hatte, gingen sie schwerfällig wieder auf.

»Hi, Boss.«

»Ich bin noch gar nicht dazu gekommen, dir zu gratulieren. «

»Doch, bist du. Du hast mir sogar ein Glas Cristal eingeschenkt, schon vergessen? Kurz bevor du mir dann meinen Bräutigam entführt hast.«

»Ah, ja, stimmt«, murmelte er.

»Aber ich glaube, ich habe dir noch nicht gratuliert, Marco. Das ist wirklich eine tolle Werbung für das Restaurant.« Sie wich einen Schritt zurück. Marco stank, als hätte er die letzten paar Stunden in einer Badewanne voll Gin gelegen. Vielleicht waren es aber auch nur seine sexuellen Botenstoffe.

»Für dich aber auch.« Er versuchte angestrengt, seinen Blick auf ihre Augen zu richten, verlor sich aber irgendwo in der Nähe ihres Kehlkopfes. »Hoffentlich hast du jetzt nicht vor, uns zu verlassen.«

»Nein, keine Sorge.« Sie drehte sich um und sah einen Mr. Cool mit extrem breiten Koteletten aus der Toilette kommen. Als Nächstes war ein Typ mit hautengen Jeans und Ziegenbart dran.

»Du solltest dir morgen freinehmen. Ja, genau. Das hast du dir verdient.«

»Wirklich? Morgen, am Samstag? Bist du dir da sicher, Marco?« Küchenchefs nahmen sich freitags oder samstags nie frei, außer sie waren echte Starköche mit eigenen Kochbüchern und eigenen Kochsendungen im Fernsehen.


»Klar, bleib morgen zu Hause. Ich bin hier der Boss, erinnerst du dich?«

»Okay, einverstanden, wenn du darauf bestehst, Boss.« Einen ganzen Tag gemeinsam verbringen zu können, war genau das, was sie und Glenn im Augenblick brauchten. »Danke, Marco.«

»Weißt du, ich habe Kontakte zu Food Networks und würde dich gerne da reinbringen. Du wärst spitze. Hübsch, groß, sexy.« Seine Kinnlade fiel runter, und er starrte zu ihr hoch.

»Ja, das wäre toll.«

»Ich denke immer noch an die Nacht, die wir zusammen verbracht haben. Erinnerst du dich?«

»Nur an den Kater am nächsten Morgen. An sonst nichts.« Sie wünschte, das wäre die Wahrheit.

»Aber ich weiß noch alles. Es war klasse. Und du hast es in vollen Zügen genossen, das kannst du mir glauben. Weißt du, wenn du nicht verlobt wärst …« Er machte einen Ausfallschritt auf sie zu und packte sie mit einer Hand an der Hüfte; die andere landete viel zu nah an ihrem Busen.

Georgia drehte blitzschnell den Kopf zur Seite, so dass seine feuchten, dicken Lippen nur einen Mundvoll Haare erwischten.

»Warte«, sagte er und fand seine Balance wieder. »Ich wollte nicht …«

Die Tür zur Toilette schwang auf. Georgia schlüpfte hinein und ließ Marco mit offenem Mund draußen stehen.

 



»Georgia! Hier!« Clem winkte aufgeregt mit erhobenen Händen, als setzte sie einen SOS-Notruf ab. Sie, Ricky und ein paar von Marcos Leuten hatten einen Tisch direkt vor der Bühne ergattert, die aussah, als hätte jemand ein Dutzend Bierkisten zusammengestellt und eine Sperrholzplatte
darübergelegt. Die letzte Gruppe hatte die Bühne unbeschadet verlassen, also drohte auch Lo keine unmittelbare Gefahr, zumal sie gerade eine zehntägige Entschlackungskur gemacht hatte und noch elfenhafter wirkte als sonst.

Georgia bahnte sich einen Weg zu dem Tisch und hielt dabei angestrengt nach Glenn Ausschau, der einzigen Person, die sie nach diesem Zusammentreffen mit Marco sehen wollte. Bitte, betete sie im Stillen, bitte, lass ihn noch hier sein.

»George!« Glenn stand mit ein paar Leuten am Ende der Bar, die er ganz offensichtlich gerade erst kennengelernt hatte und wahrscheinlich nie wiedersehen würde. Sie lachten und schienen sich prächtig zu amüsieren. Glenn hob die Hand, tat so, als kippte er einen Drink und deutete dann auf Georgia.

Unendlich erleichtert, lächelte sie zum ersten Mal, seit sie das Rumpus betreten hatte. Sie steuerte auf die Bar zu, und ehe er noch etwas sagen konnte, hatte sie schon die Arme um seine Hüften geschlungen, den Kopf an seine Brust gelegt und die Augen geschlossen.

»Heißt das, dass du nicht mehr sauer auf mich bist?«, fragte er sie nach einer Weile.

»Nein. Aber das heißt es.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn, wohl wissend, dass sie sich von ihren Köchen, die sie sicherlich beobachteten, ein paar blöde Bemerkungen würde anhören müssen, was ihr jedoch völlig egal war. »Und auch wenn ich noch sauer auf dich wäre, würde ich mich hüten, es dir zu sagen. Ich lasse mich nämlich nicht gern k. o. schlagen.«

»Sehr witzig, George«, raunte er, beugte sich herab und gab ihr einen Kuss auf den Scheitel. »Wirklich, sehr witzig.«
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Die Wohnungstür fiel hinter Georgia ins Schloss, und sie bückte sich, um Sally das Halsband und die Leine abzunehmen, und ließ beides auf den Boden fallen. Es war elf Uhr vormittags. Eine Stunde früher hätte sie die Tür leise zugezogen und die Leine und das Halsband auf den Tisch gelegt. Aber es war elf und der erste Samstag seit einer Ewigkeit, den sie und Glenn gemeinsam verbringen konnten, und er hatte jetzt wirklich lange genug geschlafen.

Sie ging ins Wohnzimmer und ließ sich auf das gemütliche Sofa fallen. Auf dem billigen Parkettboden lag ein großer Seegrasteppich, auf dem gläsernen Couchtisch türmten sich Bücher und Zeitschriften. Die Wände waren in einem warmen Khaki gestrichen, ein perfekter Hintergrund für die Kunstdrucke mit Obst- und Gemüsemotiven, die sie auf dem Flohmarkt erstanden hatte. Obwohl es eine unspektakuläre Upper-East-Side-Wohnung war, fühlte sich Georgia hier richtig wohl. Der riesige Flachbildfernseher, der eine ganze Wandbreite einnahm, war noch an dem Tag geliefert worden, als Glenn bei ihr einzog.

Für den Fall, dass Marco vergessen haben könnte, dass er ihr heute freigegeben hatte, hinterließ sie auf Bernards Mailbox eine Nachricht, was in Anbetracht von Marcos Zustand am Ende des gestrigen Abends sicherlich angebracht war. Als sie ihren Boss zum letzten Mal sah, kümmerte er sich gerade äußerst intensiv um eine junge Schönheit, die aussah, als käme sie direkt von einem Uni-Vorbereitungskurs. Marco, noch
nie ein Kind von Traurigkeit, hatte es entweder vergessen oder hielt es nicht für wichtig, dass er kurz zuvor noch versucht hatte, seine Küchenchefin anzubaggern. Aber solange der Familienname des Mädchens nicht Sante lautete, konnte er ins Bett hüpfen, mit wem er wollte. Und nach Marcos umherschweifenden Lippen und Mercedes’ Besuch fand Georgia, dass sie ein dreitägiges Wochenende mehr als verdient hatte. »Bis Dienstag dann«, sagte sie und hängte auf.

Auf dem Weg in die Küche drückte sie ihr Ohr an die Schlafzimmertür. Stille. Sally folgte Georgia in die Küche und sah ihr dabei zu, wie sie aus einer silbernen Dose Kaffeebohnen in die sündhaft teure Kaffeemaschine löffelte, die Glenn zu Weihnachten angeschafft hatte.

»Na, was meinst du, Sal? Soll ich ihm das von Marco sagen? « Sie hatte es ihm ganz bewusst nicht im Rumpus oder später während der Taxifahrt nach Hause erzählt. Nach dieser Begegnung mit dem Türsteher war sie nicht sicher, wie er darauf reagieren würde, und ohne die fünf oder sechs Drinks, die in seinem Magen herumschwappten, würde seine Reaktion bestimmt besonnener ausfallen.

»Du musst mal wieder zum Friseur, mein Fräulein«, sagte Georgia und kraulte dem hellen Labradormischling die Ohren. »Und wie immer hast du Recht. Natürlich sollte ich es ihm erzählen.« Mit der Kaffeetasse in der Hand ging sie zurück ins Wohnzimmer und setzte sich an den Esstisch, der an der Wand stand. Sie nahm sich eines der Croissants, die sie auf ihrem Spaziergang mit Sally gekauft hatte, blätterte im Times Magazine und fragte sich, was Randy Cohen, der Kummerkastenonkel der Zeitung, ihr in diesem Fall raten würde.

Es war ja nicht so, dass Glenn immer so aufrichtig mit ihr war, wie er es bei den Pfadfindern gelernt hatte. Immerhin hatte er sie betrogen. Und hätte die andere – Sylvie hieß
sie – ihn nicht angerufen, und wäre er in dem Moment nicht so beschäftigt mit dem Öffnen einer Flasche Brunello gewesen, um den Anruf entgegenzunehmen, und hätte Georgia im gleichen Augenblick nicht zufällig neben dem Anrufbeantworter gestanden, als die Dame ihre Nachricht hinterließ, hätte sie es vielleicht nie erfahren. Aber sie hatte nun mal alles mitgehört und deshalb keine andere Alternative gesehen, als seine Wohnung zu verlassen – aber nicht ohne ihm ein Glas dieses köstlichen dunkelroten Weins über seinen kamelhaarfarbenen Kaschmirpullover zu schütten.

Aber jetzt war die Situation eine andere, und nicht absolut ehrlich miteinander zu sein war undenkbar. In nur neun Wochen würde der nette, Gitarre spielende Typ mit den riesengroßen Träumen und den niedlichen schwarzen Stirnfransen, in den sie sich unsterblich verliebt hatte, ihr Ehemann werden. Deshalb mussten solche Dinge auf den Tisch.

Sie trank ihren Kaffee und stand auf. Sie hatte das Warten satt. Nach einer Nacht wie der letzten konnte Glenn locker den halben Nachmittag verschlafen. Nachdem er Georgia zu Hause abgesetzt hatte, war er noch mal in die Stadt gefahren, um seinen Klienten, diesen Diamond Tee zu treffen. Beruflich, hatte er gesagt, und nein, das konnte wirklich nicht warten. Zu müde, um mit ihm zu streiten, hatte sie ihm einen Abschiedskuss gegeben und war nach oben in die Wohnung gegangen. Gegen vier Uhr morgens war Glenn dann zu ihr ins Bett gekrochen.

Im Schrank in der Diele stand eine Plastiktüte mit Sachen für die Reinigung. Georgia hob Glenns Hose auf, die im Flur lag. Wenigstens hatte er sich noch ausgezogen, bevor er ins Bett gefallen war. Schwanzwedelnd folgte Sally ihr zur Tür, und Georgia bückte sich, um die Hündin anzuleinen. »Klar darfst du mitkommen.«


Hinter der Theke der Reinigung stand ein schwarzhaariges junges Mädchen, deren grellpink lackierte Fingernägel über der Computertastatur schwebten. »Name?«, fragte es, ohne hochzusehen.

Georgia buchstabierte ihren Namen und ihren Vornamen und fing an, die Kleidungsstücke zu sortieren. Ein Wochenbedarf von Glenns Hemden, ein paar schwarze Pullis, ein Top, das sie auf einer Party getragen hatte. Sie griff nach der Hose, die Glenn am Abend zuvor angehabt hatte und faltete sie zusammen. Dabei fiel ein weißes Papierbriefchen, nicht größer als eine Packung Zahnseide, auf den Tisch.

Jetzt schaute die junge Angestellte hoch. »Gehört das Ihnen? «

Georgia starrte das Briefchen an, dann das Mädchen, wischte mit der Hand über den Tresen, griff sich das verdächtige Päckchen und ließ es in ihrer Tasche verschwinden – alles mit einer einzigen Bewegung. »Lassen Sie die Sachen liefern, ja? Komm, Sal«, sagte sie und verließ die Reinigung.

Im Grunde gab es keinen Grund zur Aufregung. Marco schnupfte. Ein paar der Köche ebenfalls, und sicherlich auch einige der Jungs im Service. Aber sie selbst nicht. Und Glenn arbeitete schließlich nicht in der Gastronomie. Er war Anwalt.

Wütend lief Georgia in dem kleinen Wohnzimmer auf und ab, und wenn sie an ihr schlechtes Gewissen dachte, weil Marco versucht hatte, sie zu küssen, während Glenn womöglich in allen Toiletten der Stadt Kokain schnupfte, hätte sie sich ohrfeigen können. Das hier war nicht länger eine Frage für den Kummerkasten, sondern für einen Therapeuten.

Als die Schlafzimmertür knarrend aufging, straffte sie ganz unbewusst die Schultern.

»Morgen«, rief Glenn vom Flur her.

»Morgen. Wie geht’s dir?«


»Hm, eigentlich gar nicht so schlecht.« Er lächelte schief, noch zu benebelt, um ihren frostigen Tonfall zu bemerken. »Wann habe ich zuletzt einen gemütlichen Samstagvormittag mit meiner Verlobten verbringen können?« Er kam in der Hose des rot gestreiften Pyjamas, den sie ihm zum Geburtstag geschenkt hatte, auf sie zugeschlurft und beugte sich herab, um sie zu küssen.

Georgia drehte schnell den Kopf, so dass sein Kuss auf ihrer Wange landete. Selbst nach einer durchzechten und durchschnupften Nacht wie dieser sah er noch recht passabel aus. Seine Augen waren vielleicht ein bisschen geschwollener und sein Bauch nicht mehr ganz so straff, doch wenn sie die Augen ein wenig zukniff, konnte sie immer noch den coolen Motorbootfahrer erkennen, den sie im Newport Jacht Club kennengelernt hatte, als sie dort an der Bar die Drinks mixte. In jenem Sommer sah man ihn nur in Jeans und Flipflops, mit Ohrstöpseln, aus denen Phish dröhnte, und seiner Gitarre unterm Arm. Dass sie beide ein Paar wurden, war für Glenn eine Selbstverständlichkeit gewesen, für sie die Erfüllung eines Wunschtraums.

»Alles okay, George?«

»Ich hab dir ein Croissant mitgebracht, als ich mit Sally spazieren war«, antwortete sie, ohne auf seine Frage einzugehen. »Es ist in der Küche.«

Er schlurfte in die kleine Küche, die Georgia nach einem Feng-Shui-Workshop in einem gewöhnungsbedürftigen Orange gestrichen hatte. Anstatt den gesunden Appetit zu fördern, wie man ihr dort weisgemacht hatte, verstärkte die Farbe eher klaustrophobische Gefühle. Georgia wappnete sich mit einem tiefen Atemzug und folgte Glenn in die Küche.

»Ein Hoch auf New Yorks neueste Drei-Gabeln-Küchenchefin«, sagte er und prostete ihr mit seiner Kaffeetasse zu.


»Danke.« Georgia schenkte sich ein Glas Orangensaft ein. »Auf dem Weg zum Bäcker hab ich auch gleich deine Sachen in die Reinigung gebracht.«

»Super. Dank dir.«

»Auch die Hose, die du gestern angehabt hast.«

»Die hat es nach der Nacht sicher nötig gehabt.«

»Beim Zusammenfalten ist was aus deiner Hosentasche gefallen.« Sie präsentierte ihm das Briefchen auf der ausgestreckten Hand. »Das da.«

»Verdammt! Wie kommt das in meine Tasche?«

»Bitte, jetzt behaupte bloß nicht, dass das nicht deines ist.«

Glenn senkte den Blick, seufzte und sah sie wieder an. »Okay, George, ich will dich nicht anlügen. Es gehört mir. Ja, ich ziehe ab und zu mal eine Nase Koks. Das ist ja so wild nun auch wieder nicht.«

»Ach, nein?« Sie warf das Briefchen auf den Küchentisch. »Für dich vielleicht nicht. Für mich ist es ziemlich wild, dass du hin und wieder Kokain schnupfst. Zumal ich nicht glaube, dass du es nur ab und zu tust.«

»Ach, glaub doch, was du willst. Ich sage dir, das passiert vielleicht einmal im Monat, alle paar Wochen, höchstens. Und ich habe es dir nicht gesagt, weil ich genau wusste, dass du dann völlig überreagierst, genau wie jetzt eben. Du siehst aus, als ob du gleich explodierst.«

»Gut möglich! Hast du dich deshalb gestern mit diesem Türsteher angelegt?«

»Das hat doch damit überhaupt nichts zu tun, und ich habe mich nicht mit ihm angelegt. Außerdem war dieser Typ ein Arschloch, und das weißt du auch.«

»Das mag ja sein, Glenn, aber darum geht es gar nicht. Früher hättest du so was nie getan.«

»Wann früher?«


»Früher, ehe du angefangen hast, so viel zu arbeiten und mit Leuten wie Diamond Tee rum…« Sie unterbrach sich mitten im Wort. »Hast du ihn deshalb gestern Abend unbedingt noch treffen müssen? Um an Koks zu kommen?«

»Natürlich nicht. Das war rein geschäftlich, George.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Weißt du, ohne Tee würdest du diesen Glitzerstein da nicht am Finger tragen.«

»Was redest du da?«

»Ich sagte ihm, dass ich dir einen Heiratsantrag machen wolle, und da hat er mich mit seinem Juwelier bekanntgemacht. Der hat Tee einen Gefallen getan und mir diesen Wahnsinnsstein zu einem Wahnsinnspreis verkauft. Glaubst du etwa, ich bin nur mal schnell die Siebenundvierzigste runterspaziert und hab so nebenbei diesen Ring gekauft?« Er zeigte auf ihren linken Ringfinger.

»Er hat Tee einen Gefallen getan? Und Tee hat dir einen Gefallen getan? Mag ja sein, aber nicht mir.« Georgia versuchte, den Ring abzustreifen, doch er ließ sich nicht über ihren Knöchel schieben. »Ich wollte diesen Ring gar nicht, Glenn. Wie direkt hätte ich es dir noch sagen sollen? Köche tragen keine Ringe. Schon gar keine fetten Brillanten!«

Glenn, der konzentriert auf die Terrakottafliesen des Küchenfußbodens gestarrt hatte, hob bei dieser Enthüllung ruckartig den Kopf. »Was, du wolltest ihn nicht? Du wolltest keinen Ring?« Glenn schüttelte den Kopf. »Wolltest du dich überhaupt mit mir verloben, Georgia? Willst du mich heiraten? «

»Ist das deine Art, von deinem Drogenproblem abzulenken? «

»Was redest du da? Ich habe kein Drogenproblem, verdammt noch mal!« Er starrte sie wütend an und stemmte dabei die Hände in die Hüften. Dann stürmte er ins Schlafzimmer,
fluchte lauthals über den Teppich, über den er ständig stolperte, flitzte Sekunden später durchs Wohnzimmer, und im nächsten Moment knallte die Wohnungstür zu.

Georgia stand wie angewurzelt in ihrer orangeroten Küche, fühlte sich, als würden die Wände sie jeden Moment verschlucken, und wünschte, sie würden es wirklich tun. Was ein besonders glücklicher Tag in ihrem Leben hätte werden sollen, entwickelte sich zum absoluten Desaster. In neun Wochen würde sie die Ehefrau eines Kokain schnupfenden Anwalts sein, der ihren Verlobungsring – den sie nie hatte haben wollen – bei einem mehr als zwielichtigen Diamantenhändler zu einem Schnäppchenpreis erstanden hatte. Georgia überlegte kurz, rief dann Clem an, schilderte ihr in Kurzfassung die jüngsten Ereignisse und machte sich auf den Weg zu ihr.

 



The Dakota, das mehr Ähnlichkeit mit einem verspielten französischen Chateau hatte als mit einem noblen Central-Park-West-Apartmenthaus, würde in alle Ewigkeit als der Ort in Erinnerung bleiben, wo John Lennon erschossen wurde. Es war aber auch die superluxuriöse Heimstatt von Clems gegenwärtigem Schützling: einem fetten, schwer verhaltensgestörten Mops. Nach ihrem Fußmarsch durch einen lauen Frühlingsregen erreichte Georgia dieses sagenumwobene Gebäude und nannte einem der vier livrierten Portiers ihren Namen. Clem bewohnte ein winziges Apartment im weniger vornehmen Stadtteil Hell’s Kitchen, der nicht ohne Grund diesen Namen trug, und offerierte ihren Hundesitter-Service bevorzugt solchen Kunden, die über Wohnungen mit Parkblick und Fahrstuhl verfügten. Sie steckte gerade den Kopf in den mit Marmorfliesen ausgelegten Flur, als Georgia aus dem Aufzug stieg.

»Sitz, Petal. Sitz! Komm rein, Georgia. Schnell!«, zischte
Clem. Sie hatte sich das Haar mit einem Gummiband im Nacken zusammengebunden, und ihr sommersprossiges Gesicht zeigte keine Spur von Make-up. Sie steckte in einem roten Kapuzensweatshirt und roten Schlabberhosen und war die einzige Rothaarige, die Georgia kannte, die fast ausschließlich rote Klamotten trug.

Georgia schob sich an dem Mops vorbei durch die Wohnungstür und stieß einen Pfiff aus, als sie die bordeauxroten Wände mit den cremefarbenen Stuckleisten und den riesigen Stuckmedaillons an der Decke sah. »Wow, ein recht gediegenes Domizil für einen fetten Mops.« Sie ließ sich auf einer mit Zebrastoff bezogenen Ottomane nieder und zappelte ungeduldig herum. »Und, was steht auf dem Plan?«

»Bloody Marys bei Lenny? Mimosas im Mars? Oder soll’s lieber ein Spaziergang mit meinem neuen Zögling durch den Park sein?« Clem nickte Richtung Mops, der sie von seinem mit Samtkissen gepolsterten Hundekorb aus neugierig beäugte. »Obwohl …«, sie deutete auf Georgias Krauskopf, »ich annehme, dass es immer noch regnet.«

»Was immer du willst. Ist mir ganz egal. Mein Bräutigam ist ein Kokser. Und damit nicht genug, er gibt es nicht mal zu. Wie kann man nur der Frau, die man heiraten will, so schamlos ins Gesicht lügen?«

»Ich wusste doch, dass mit ihm gestern Abend was nicht stimmte. Na, wenigstens hast du es noch vor der Hochzeit rausgefunden.«

»Willst du damit sagen, ich sollte ihn nicht heiraten? Wegen dem Koks?«

»Ich werde dir ganz bestimmt nicht sagen, was du tun oder lassen sollst, meine Liebe. Aber mal abgesehen von seiner Vorliebe für weißes Pulver, schien es in letzter Zeit auch nicht gerade prickelnd zwischen euch zu laufen. Seit er dir einen
Antrag gemacht hat, kommst du mir irgendwie … wie soll ich sagen … bedrückt vor.«

Georgia stand auf und ging ans Fenster. »Glenn ist ein toller Mann«, sagte sie nachdenklich. »Ja, wirklich. Er ist klug, erfolgreich, witzig – er hat alles, was eine Frau sich nur wünschen kann. In letzter Zeit hat er mit seinen Qualitäten nur etwas hinter dem Berg gehalten.«

»Aber hat er auch alles, was dieser Frau da gefällt?« Clem zeigte auf Georgia.

»Ja. Das heißt, ich glaube es. Ich weiß nicht.« Abwesend betrachtete Georgia die Baumwipfel im Central Park, die nach den kargen Wintermonaten wieder ein sattes Grün trugen. Es hatte aufgehört zu regnen, und der Himmel klarte langsam auf. »Vielleicht leide ich auch an einer ausgeprägten Form von Vor-Hochzeitsbammel.«

»Möglich«, meinte Clem, nicht sehr überzeugt.

»Wo ist denn hier die Küche?«, wechselte Georgia das Thema. »Ich bin am Verhungern.«

Clem zeigte ihr die Küche, die größer war als Georgias gesamte Wohnung. Georgia riss sogleich sämtliche Schränke auf und machte Inventur. Manche Menschen rauchen, wenn sie unglücklich sind, andere machen Yoga, betrinken sich, laufen in der Wohnung auf und ab wie ein Tiger im Käfig, wieder andere zetteln Streit an oder zählen bis hundert. Georgia kochte.

Damals in Massachusetts, als kleines Mädchen, hatte sie ihre Tage am liebsten in der Küche ihrer Großmutter zugebracht und mit großen Augen dabei zugesehen, wie Grammy den Teig für ihre dunkelbraunen Pumpernickel knetete, Pastinaken und Steckrüben für ihren weltberühmten Rinderbraten kleinschnippelte oder für ihre köstliche Thai-Suppe Shrimps aus der Schale pellte, wenn sie gerade in der Stimmung
für exotische Gerichte war. Ihre Großmutter, die sich selbst gerne als gestandene Landfrau bezeichnete und mit ihrer kräftigen Gestalt und dem grauen Dutt im Nacken auch genau so aussah, hantierte in ihrer winzigen Küche dennoch mit erstaunlicher Grazie und Flinkheit und zauberte auf ihrem uralten Tappan-Herd die herrlichsten Gerichte, wobei sie unentwegt Schlager aus den vierziger Jahren trällerte. Diese Stunden mit ihrer Großmutter waren für Georgia die schönste Zeit ihres Lebens. Es war jetzt beinahe ein Jahr her, seit sie gestorben war, aber es verging kein Tag, an dem Georgia sie nicht vermisste.

Sie nahm ein halbes Dutzend Eier aus dem ultramodernen Kühlschrank, eine Packung Schinkenspeck und ein Stück Emmentaler. Im Gewürzregal fand sie einen lebenslangen Vorrat einer Allzweck-Gewürzmischung, drei verschiedene Pfeffersorten und Meersalz aus der Bretagne. Die Küchen der Menschen waren so verblüffend wie ihre Leben. Während sie die Eier verquirlte, dachte sie über Clems Worte nach. Eine Heirat war tatsächlich ein großer Schritt. Hatte sie Glenns Antrag angenommen, weil sie ihn heiraten wollte, oder weil sie auf das aus war, was zumeist mit einer Heirat einherging: Kinder, Familie, Sicherheit? Oder vielleicht, weil sie Angst vor dem hatte, was passieren könnte, wenn sie ihn nicht heiratete. Aber wie könnte sie sich mit einem Mann ein Leben und eine Familie aufbauen, dem sie nicht vertrauen konnte? Sie drehte den Gasherd an und wartete auf das Knistern der Flamme.

Wenig später brutzelten die Eier in der flachen Pfanne. Georgia drehte ihr Haar zu einem Knoten und fixierte ihn im Nacken. Während ihrer einjährigen Trennungsphase hatte sie sich mit einem Dutzend Männer getroffen und war mit vieren davon ins Bett gegangen. Zum einen mit Marco. Und dem Trüffellieferanten, der immer so nett mit ihr geflirtet hatte.
Außerdem mit Jim, dem Singer-Songwriter, einem Freund von Lo, der ausschließlich Cordanzüge trug. Und dann war da noch Paul gewesen, ein richtig netter Typ, der eine äußerst unheimliche Freundin hatte, wie sich herausstellte.

Tatsache war, dass Georgia gern die eine Hälfte eines Paares war. Wenn sie mittags an einem überteuerten Brunchbuffet anstand, in Sheep Meadows in der Sonne briet oder in die Spätvorstellung im Kino ging – dann fühlte sie sich als Paar einfach wohler. Doch während dieser Zeit als Single hatte sie keinen Mann kennengelernt, nicht einen einzigen, mit dem sie gern ein Paar gewesen wäre. Als Glenn dann ein Jahr, nachdem sie seine Tür hinter sich zugeschlagen hatte, mit einem Blumenstrauß in der Hand an die ihre klopfte, hatte sie ihn nach kurzem Zögern mit offenen Armen empfangen. Sie war es leid, auf den einzig Richtigen zu warten, und bereit, sich wieder auf ein Leben als Paar einzulassen.

Der Duft des brutzelnden Specks lockte Petal in die Küche, wo sie imaginäre Leckerbissen von Georgias Turnschuhen leckte. Georgia ignorierte den Mops, warf gekonnt das Omelette in die Luft, um es zu wenden, und überlegte dabei, wann Glenn und sie das letzte Mal Sex gehabt hatten. Bei ihren mörderischen und auch noch gegenläufigen Arbeitszeiten blieb ihnen kaum Zeit für einen Kuss, ganz zu schweigen von einem romantischen Schäferstündchen. Ist der Sex erst einmal passé, besteht für die Beziehung nicht mehr viel Hoffnung – jede Frau, die nur ein einziges Mal die Cosmopolitan gelesen hatte, wusste das.

Ihr erstes Mal hatte in jenem Sommer in Newport auf der Mysterious Ways stattgefunden, einer wunderschönen, zwanzig Meter langen Holzjacht, die aus einem James-Bond-Film hätte stammen können und in dem Jachthafen lag, wo sie beide den Sommer über gejobbt hatten. Leichten Zugang zu
unbeaufsichtigten Booten zu haben, war einer der Vorteile seines Jobs gewesen. Abgesehen von der Übelkeit, die ihr bei jedem Schaukeln des Bootes schier den Magen umdrehte, war ihr erster Sex grandios gewesen. Danach hatte Glenn den alten Beatles-Song Julia geträllert, und dabei Julia durch Georgia ersetzt. Irgendwie war es ihr gelungen, trotz ihrer Seekrankheit ein heiteres Lächeln zu bewahren und ihn nicht merken zu lassen, wie knapp sie davor war, sich vor ihrem ahnungslosen Liebhaber die Seele aus dem Leib zu kotzen. Am Ende des Sommers hatten sie beinahe jedes Boot im Hafen eingeweiht – dabei drei ganze Beatles-Alben verschlissen –, und sie hatte sich nicht ein einziges Mal übergeben.

Clem kam in die Küche und zog sich einen Hocker an die Kochinsel. »Bist du okay?«

»Hm«, machte Georgia. »Ich versuch nur gerade herauszufinden, ob es tatsächlich möglich ist, dass ich seit fünf Wochen keinen Sex mehr mit meinem zukünftigen Ehemann gehabt habe. Aber ich bin auch Teil des Problems, ich kann also nicht alles auf das Kokain schieben. Was passiert nur mit uns? Und warum fällt mir das alles erst jetzt auf? Hier«, sie ließ das Omelette auf einen Teller rutschen, »iss auch einen Happen.«

»Weißt du, manchmal passiert gar nichts«, nuschelte Clem mit vollem Mund. »Manchmal lebt man sich einfach auseinander. Ist mir passiert, und passiert anderen auch. Das Phänomen hat sicherlich auch einen tollen Namen.« Sie schob sich eine zweite Gabel voll Ei in den Mund und rieb sich den Bauch. »Hm, schmeckt das köstlich. Selbst mit diesen langweiligen Zutaten ist es ein wahres Gedicht. Wenn du Georgia’s Joint aufmachst, dann wird das ein Renner, keine Frage. Du kochst einfach das Essen, das dir selbst am besten schmeckt, und sie werden alle kommen.« Clem arbeitete als Redakteurin bei Happenings, einem wöchentlich erscheinenden Stadtmagazin,
war dort für die Rubrik »Food and Wine« zuständig und sehr viel besessener von der lokalen Restaurantszene als Georgia.

»Das ist der Plan, aber ohne den Georgia’s-Joint-Teil. Die Kritik von Mercedes Sante würde die Finanzierung sicherlich erleichtern, aber erst einmal muss ich mein eigenes Leben auf die Reihe kriegen. In neun Wochen habe ich eine Verabredung mit einem Friedensrichter und einem Kerl, mit dem ich weder schlafe noch rede, wie sich herausstellt.«

Clem legte ihrer Freundin den Arm um die Schulter. »Alles wird so laufen, wie du dir das wünschst, George. Du musst nur herausfinden, was du willst.«

 



Georgia aß ihr Omelette und verließ das Dakota, nachdem sie Clems Einladung zu einem Einkaufsbummel auf der Columbus Avenue oder einem gemütlichen Fernsehnachmittag ausgeschlagen hatte. Sie spazierte durch den Central Park und blieb vor der Statue von William Shakespeare stehen. Die Krokusse waren schon am Verblühen, Hyazinthen und Narzissen kamen gerade, und die Tulpen würden bald folgen. Alles war möglich im Frühling in New York.

Georgia setzte sich auf eine Bank, kramte in ihrer Handtasche nach dem Notizbuch aus rotem Leder, ein Geschenk von Glenn zum Valentinstag. Dank seiner Mutter, für die Shoppen der einzige Daseinszweck zu sein schien, war Glenn bestens informiert über alle hübschen unnützen Kleinigkeiten, die sich eine Frau nur wünschen konnte. Noch dazu zeigte er sich immer sehr großzügig. Wie Mrs. Tavert gerne betonte, bekam man alles, was Stil und Klasse besaß, bei den vier Bs: Bergdorf’s, Barney’s und Bendels, in dieser Reihenfolge. Bloomingdales lag etwas abgeschlagen an vierter Stelle, falls man gerade auf der Suche nach einer elektrischen Zahnbürste war.


Sie schlug das Büchlein auf, kritzelte die Worte »Pro« und »Contra« auf eine leere Seite und zog dann in der Mitte einen senkrechten Strich. Wenn du Zweifel hast, hatte ihr Vater, der Physikprofessor, immer gesagt, dann mach dir eine Liste – einer der wenigen Punkte, in dem sie mit ihm übereinstimmte.

Auf die »Pro«-Seite schrieb sie: klug, sexy, schönes Haar, guter Liebhaber.

Nach kurzer Überlegung strich sie »gut« vor »Liebhaber« aus und schrieb »fantastischer« darüber. Dann malte sie noch einen Pfeil, um anzuzeigen, dass dieses Attribut vor den schönen Haaren stehen sollte. Immer noch nicht zufrieden, fügte sie in Klammern hinzu: (falls verfügbar/in der Stimmung, d. h. nie). Was eigentlich auf die »Contra«-Seite gehören würde. Kopfschüttelnd strich sie alles durch, schrieb noch einmal »guter Liebhaber« und fuhr fort mit: erfolgreich, spielt Gitarre, sportlich, guter Geschmack (Geschenke), macht gute Burger (und Steaks), liebt guten Wein …

… und Kokain, dachte sie. Was sie zur anderen Spalte führte: Kokser, nicht vertrauenswürdig, Workaholic, halbseidene Klienten, mag meine Haare nicht/hat mir angeboten, diese sündhaft teure japanische Methode zum Haareglätten zu bezahlen.

Sie ließ den Kugelschreiber sinken, überlegte. Ihre Punkte passten auf einen dieser Wirtschaftskriminellen, der hin und wieder im Bett ein Kracher war, der ihr ein postkoitales Pfeffersteak kredenzte und dann mal schnell zum Basketballspielen verschwand, aber erst, nachdem er ihr auf seiner Gitarre ein Liedchen vorgeklimpert, sich anschließend noch schnell auf der Glasplatte ihres Couchtischs eine Line Koks in die Nase gezogen und ihr ein Bündel Scheine für eine überteuerte Schönheitsbehandlung hingelegt hatte. So viel zu ihrer Liste.


Vielleicht war das Kokain ja nur eine vorübergehende Phase. Vielleicht war es ja wirklich keine große Sache, wie er sagte. Sie würde nach Hause kommen, wo er schon sehnsüchtig auf sie wartete, und noch ehe sie ihn überhaupt bitten konnte, damit aufzuhören, würde er sagen, dass das schon längst passiert sei. Dann würde er sie küssen und ihr erklären, dass sie so unendlich viel wichtiger sei als die Drogen, oder seine Klienten oder sogar seine Karriere. Sie würde ihm glauben … oder?

Ein Saxophonspieler in dunklem Gewand und einer Tweed-Mütze spielte »From this Moment On« und riss Georgia aus ihren Gedanken. Sie hob den Kopf und sah all diese ach so glücklichen Pärchen, die lachend durch den Park spazierten. Euro-Touristen, dachte sie, während sie ein besonders elegantes Pärchen musterte. Langweilig im Bett, aber die Taschen ihrer Helmut-Lang-Jeans voll mit Euros, die nur darauf warteten, für coole Klamotten, Gourmetmenüs und Shows ausgegeben zu werden. Plötzlich sehnte sie sich nach einem Trip ins ländliche Italien, das sie so sehr liebte, nach den grünen Hügeln, den pittoresken Städtchen, den köstlichen Mahlzeiten unter freiem Himmel. Während ihrer zweijährigen Ausbildung am Culinary Institut hatte sie ein Praktikum in Florenz absolviert, bei Claudia Cavalli, einer fantastischen Köchin, die ihr die Liebe für alles Italienische vermittelt hatte. Zuletzt war sie mit Glenn in der Toskana gewesen, bei der Hochzeit von Freunden, die sich in der ehemaligen Villa von Dante Alighieri hatten trauen lassen. Als das Paar sich draußen im Garten mit Blick auf die Kathedrale das Jawort gegeben hatte, hatten Glenn und sie sich an den Händen gehalten und gedacht: Das nächste Mal stehen vielleicht wir dort.

Ihre Augen begannen zu brennen, und sie spürte einen Kloß im Hals. Jetzt nur nicht heulen, ermahnte sie sich. Untersteh
dich! Sie starrte angestrengt zu den Bäumen hinauf, denn sie hatte irgendwo einmal gelesen, dass man nicht weinen konnte, wenn man nach oben schaute. Erst als sie sicher sein konnte, dass die aufsteigenden Tränen wieder versiegt waren, stand sie auf und machte sich auf den Heimweg.

 



Kaum hatte sie die Wohnungstür aufgeschlossen, wurde sie von Sally begrüßt, die freudig mit dem Schwanz wedelte. Georgia schlang die Arme um Sallys Nacken und drückte ihre Nase an die feuchte Hundeschnauze; selten hatte sie sich so gefreut, jemanden zu sehen. Von Glenn jedoch keine Spur, keine Nachricht, keine Notiz. Sally stupste so lange mit der Schnauze gegen Georgias Hand, bis diese sich neben sie auf den Boden hockte. Da klingelte das Telefon.

»Hallo?« Georgia machte sich nicht die Mühe, einen Blick aufs Display zu werfen.

»Hi.« Es war Glenn.

»Glenn, wo bist du?« Sie war bereit, alles zu vergessen: das Kokain, die Zweifel, ihre Probleme.

»Bei Ray. Ich glaube, ich übernachte heute dort.« Ray war Investmentbanker und Glenns Cousin. Er teilte sein 800-Quadratmeter-Loft in bester Lage von Manhattan, das unter fünf Millionen Dollar nicht zu haben war, mit einem Aquarium voll exotischer Fische. Georgia und Glenn hatten die exklusive Bleibe gemeinsam mit Ray besichtigt, bevor dieser den Makler mit der Aussicht auf Barzahlung überzeugt und den Zuschlag erhalten hatte. Georgia erinnerte sich noch gut, wie sie angesichts der Küchenausstattung der blanke Neid gepackt hatte: Sechs-Flammen-Gasherd von Wolf, zwei Miele-Geschirrspüler, ein doppelwandiger Backofen, Arbeitsplatten aus englischem Marmor. Und das alles für einen Ignoranten, der in seinen ultramodernen Liebherr-Kühlschrank nie mehr
als eine Flasche Dom Pérignon und ein Sixpack Budweiser stellen würde.

»Ist das dein Ernst? Du kommst nicht nach Hause?«

»Nein. Ich war noch mal in der Wohnung, während du weg warst, und hab ein paar Sachen eingepackt. Ich brauche Abstand, Georgia.« Zum zweiten Mal an diesem Tag reckte Georgia ihr Kinn in die Höhe, entschlossen, auch nicht eine einzige Träne zu vergießen.

»Moment mal. Du meinst, du kommst nicht zurück?«

»Nicht sofort.«

»Wegen dem Koks?«

»Es ist nicht nur deshalb, Georgia. Ich brauche ein bisschen Zeit für mich.«

Sie schluckte. »Dann nimm sie dir.«

Georgia stellte das Telefon zurück in die Station. Ihr Blick fiel auf den verchromten Mixer, den Glenn ihr nach ihrer einjährigen Trennung als Versöhnungsgeschenk mitgebracht hatte. An dem Abend hatten sie sich frische Mango-Margaritas gemixt, waren anschließend über die Madison Avenue geschlendert und hatten Eis gegessen. Es war ein milder Frühlingsabend gewesen, einer der ersten in diesem Jahr, und sie hatten beschlossen, dass Glenn zu ihr ziehen würde. Oder genauer gesagt, Glenn hatte das entschieden und Georgia zugestimmt.

Georgia überlegte. Lief das immer so zwischen ihnen? Er traf die Entscheidungen, und sie stimmte allem einfach zu?

Sally rollte sich auf den Rücken und stupste auffordernd mit ihrer Pfote nach Georgias Hand.

»Zeit«, murmelte sie, als sie Sallys Bauch kraulte. »Er sagt, er brauche Zeit.« Wofür, das wusste sie nicht. Aber so, wie es aussah, hatte er sich bereits entschieden. Und sie sich wahrscheinlich auch.
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Georgia lag auf der Couch, und während sie auf den Lieferservice wartete, tanzten Ginger Rogers und Fred Astaire in Top Head über den Bildschirm. Als kleines Mädchen hatte sie mit ihrer Großmutter dieses Musical aus den Dreißigern, damals der Inbegriff von Glamour, leidenschaftlich gern und oft angeschaut und von dem eleganten Fred und der hinreißenden Ginger geschwärmt, natürlich mit einer großen Schüssel Popcorn zwischen sich auf dem Sofa. An diesem Abend jedoch war Popcorn nicht genug. Als es endlich klingelte, schnappte Georgia sich eine Zwanzig-Dollar-Note vom Esstisch und ging zur Tür.

Mit der Familienpackung Eis in der Hand schlurfte sie in die Küche, öffnete den Backofen und nahm das zweite Blech mit Toll House Cookies heraus, die so knusprig aussahen wie auf der Packung abgebildet. Sally war ihr unauffällig gefolgt und fixierte sie mit einem hoffnungsvollen Blick.

»Ich fürchte, meine Liebe, da hast du leider Pech. Schokolade ist absolut verboten. Du kennst die Regeln.« Sie hob den Deckel von der Packung Ben & Jerry Chubby Hubby und steckte ihren Löffel hinein. »Heaven«, trällerte sie in bester Fred-Astaire-Manier und ließ die kalte Köstlichkeit auf der Zunge zergehen. »I’m in heaven.« Sie hatte Glenn davon zu überzeugen versucht, Cheek to Cheek als ihr Hochzeitslied zu wählen, aber er hatte den Song als zu schmalzig abgelehnt. Seither hatten sie sich noch nicht auf ein Lied für ihren ersten Tanz einigen können.


Nachdem sie fast den ganzen Inhalt der Eiscremepackung in eine Schüssel geleert hatte, stellte sie diese kurz in die Mikrowelle. Dann steckte sie ein paar Kekse in einen Plastikbeutel, zerdrückte sie mit einer Pfanne und mischte die Kekskrümel anschließend unter die inzwischen geschmeidige Eiscreme. Zum Schluss krönte sie das Ganze mit einer üppigen Portion Schokoladensirup. Für eine professionelle Küchenchefin war Georgias Geschmack, zumindest in Krisensituationen, sehr bodenständig.

Als das Telefon klingelte, nahm Georgia wieder ab ohne nachzusehen, wer anrief. Sicher war es noch einmal Glenn.

»Hi.«

»Georgia. Ich versuche dich schon seit einer Woche zu erreichen. Hast du deine Mailbox nicht abgehört?« Es war ihre Mutter, Dorothy. Nachdem sie sich jahrelang auf zwei Anrufe im Monat beschränkt hatte, rief sie neuerdings zwei- bis dreimal die Woche an. Georgia machte den Verlobungsring an ihrem Finger für diese Telefonitis verantwortlich.

»Oh, hi. Ich hatte in letzter Zeit viel um die Ohren.« Sie schob noch einen Löffel der köstlichen Eiscreme-Keks-Schokosoße-Kreation in den Mund. »Tut mir leid«, nuschelte sie mit vollem Mund.

»Was isst du gerade?«

»Chubby Hubby Eiscreme mit Chocolate Chip Cookies.«

»Und das, obwohl du in Kürze heiraten wirst? Mal ganz abgesehen davon, dass unsere Familie zu Diabetes neigt?« Sie unterbrach sich kurz. »Obwohl wahrscheinlich niemand auf die Idee kommen würde, dass wir Probleme mit Zucker haben, schließlich stammt meine Mutter aus einer Bäckerfamilie.«

Georgia war nicht gewillt, den Köder zu schlucken, zumal Dorothys Verhältnis zu Grammy alles andere als herzlich gewesen war. Und wenn sie ihr eigenes Verhältnis zu ihrer Mutter
betrachtete, wusste sie auch ziemlich genau warum – und das hatte nichts mit Grammy zu tun.

»Willst du unbedingt krank werden, Georgia?«

»Nein.« Sie schob sich noch einen Löffel in den Mund. »Nur fett.«

Dorothy seufzte theatralisch. Georgias Auflehnung gegen das Schönheitsideal ihrer Mutter – mager bis knochendürr – war ein ständiger Streitpunkt zwischen ihnen, und das ging schon seit Georgias drittem Geburtstag so, als ihre Mutter verkündet hatte, dass Babyspeck nicht mehr niedlich sei.

»Mom, erinnere dich bitte daran, dass ich Köchin von Beruf bin. Es ist praktisch geschäftsschädigend für mich, dürr zu sein. Und von Fettleibigkeit bin ich weit entfernt.«

»Ich weiß, ich weiß. Wie auch immer, ich rufe an, um dich an morgen zu erinnern, und an die Hochzeitsvorbereitungen. Ich habe in letzter Zeit von keinerlei Fortschritten gehört.« Aus irgendeinem unerfindlichen Grund sorgte sich Dorothy um diesen einen Tag im Leben ihrer Tochter mehr, als sie sich in den vergangenen dreiunddreißig Jahren um sie gekümmert hatte.

»Wir haben bereits das Lokal, den Caterer, den Floristen, die Band und den Friedensrichter organisiert. Viel mehr gibt es da nicht zu tun.«

»Und die Einladungen?«

»Nächste Woche ist der Probedruck fertig.«

»Gut. Und, wie geht es Glenn?«

»Glenn geht es prächtig«, antwortete Georgia. Nicht im Traum würde es ihr einfallen, Dorothy die Wahrheit zu sagen. »Woran wolltest du mich erinnern?«

»Sag ihm, dass wir uns freuen, ihn zu sehen.«

»Mache ich. Oh, wie es aussieht, kriegen wir eine Drei-Gabel-Bewertung. «


»Eine was?«

»Das Restaurant. Wir kriegen drei Gabeln.«

Dorothy blieb stumm.

»Das Marco? Wo ich arbeite? Vor zwei Tagen kam eine wirklich einflussreiche Restaurantkritikerin zu uns, und sie wird eine fantastische Kritik über uns schreiben.«

»Das ist ja prima, Georgia. Ich freue mich, dass das Kochen sich endlich für dich auszahlt, nachdem es ja offensichtlich das ist, was du gerne tust.«

»Oh, ist es so offensichtlich?«

Dorothy plapperte unbeirrt weiter, scheinbar ohne den ironischen Tonfall ihrer Tochter zu bemerken, so wenig wie auch alles andere, was ihre Tochter betraf. »Meinst du, ich kann dieses rosenrote Kleid zur Hochzeit tragen? Ich weiß natürlich, dass Rot traditionell sehr republikanisch ist, aber eigentlich ist es eher ein Magenta, eine bodenlange Tunika mit einer handgestickten Borte oben am Halsausschnitt.«

»Hört sich nach Mrs. Roper aus der Fernsehserie Herzbube mit zwei Damen an.« In Anbetracht von Dorothys Schlankheitswahn sollte man annehmen dürfen, dass sie zumindest ein klitzekleines bisschen Ahnung von Mode hatte. Stattdessen schien sie in der Ära der Gesundheitstreter, weiten Hängekleider mit Blumenmuster und rostfarbenen Hosenanzügen steckengeblieben zu sein.

»Mrs. Wer? Wird Glenns Mutter etwas Ähnliches tragen?«

»Das bezweifle ich, Mom. Aber zieh einfach an, was dir gefällt.«

»Gut. Dann sehen wir uns morgen. Die Party fängt um eins an.«

»Party?«

»Die hast du doch hoffentlich nicht vergessen, oder? Dad und ich kommen morgen heruntergefahren und übernachten
bei Onkel Paul in Millbrook. Ich habe am Montag in New York diese Umweltkonferenz, erinnerst du dich? Und Paul hat uns alle morgen zu sich auf die Farm zum Mittagessen eingeladen. Uns alle vier. Du hast doch gesagt, dass ihr auch kommt.«

Georgia setzte die Schüssel mit den Eiscremeresten ab und zermarterte sich den Kopf, wann Dorothy dieses Mittagessen erwähnt hatte. Paul war der jüngere, einzige und über die Maßen erfolgreiche Bruder ihres Vaters. Er besaß eine Eigentumswohnung am Sutton Place und ein Farmhaus draußen auf dem Land und hatte erst kürzlich geheiratet – zum dritten Mal.

»Georgia, du hast versprochen, dass ihr beide kommt, und wir haben Paul bereits erzählt, dass er mit uns allen rechnen kann. Vom Grand Central aus seid ihr mit dem Zug im Nu dort, und Dad wird euch in Dover Plains abholen.«

Jetzt fiel es Georgia wieder ein. Sie hatte die Einladung in der Hoffnung angenommen, dass ein Ja zu Millbrook ihr weitere Treffen mit ihrer Mutter während ihres Aufenthalts in der Stadt ersparen würde. Als Vorsitzende einer kleinen gemeinnützigen Umweltorganisation nahm Dorothy schon seit Jahren an dieser Konferenz teil. Sie dauerte drei Tage, und das war für Georgia drei Tage zu lang, da ihre Mutter nur eine kurze Taxifahrt entfernt wohnen würde.

»Natürlich habe ich das Essen nicht vergessen«, beruhigte Georgia ihre Mutter. »Ich werde da sein.«

»Und was ist mit Glenn?«

»Ich meine, wir werden kommen.« Glenns Abwesenheit ließe sich einfach erklären, und sie hatte sich schon überlegt, was sie als Entschuldigung anführen würde: die Arbeit an einem sehr wichtigen Fall, er kam nicht weg. Dorothy würde angemessen beeindruckt sein und keine weiteren Fragen stellen.


Georgia legte auf und setzte sich wieder auf die Couch. Die Schüssel war beinahe leer; Unterhaltungen mit ihrer Mutter hatten den merkwürdigen Effekt, sie zum Essen zu animieren. Hätte sie ihre Kindheit nicht überwiegend bei ihrer Großmutter verbracht, wäre sie jetzt dick wie eine Tonne. Und ohne ihre Grammy wäre sie auch nicht Küchenchefin geworden.

Gegen Ende des Abendessens anlässlich von Georgias Collegeabschluss – ein mittelmäßiges Mahl im zweitbesten Restaurant der Stadt – hatte Grammy erklärt, dass sie etwas zu sagen habe. Georgia hatte die Augen geschlossen und gebetet, dass sie ihnen jetzt nicht eröffnen möge, sie leide an einer unheilbaren Krankheit. Stattdessen ließ sie die Familie wissen, dass sie für die finanziellen Möglichkeiten gesorgt habe, mit denen Georgia eine akademische Ausbildung ihrer Wahl absolvieren und dabei sogar noch etwas für schlechte Zeiten übrig behalten könne. Da Georgia das Geld ohnehin erben würde, nachdem sie tot und ihre Asche über den Silver Lake verstreut worden wäre, hielt sie es für besser, es ihr schon jetzt zu geben, solange sie lebte, damit sie zusehen könne, wie Georgia sich darüber freute. Eine völlig verdatterte Dorothy ließ den Löffel in ihre Lemon-Pawlowa fallen, wo er im Baiser versank, während Hal sich in ein anhaltendes Räuspern flüchtete.

Sie habe Dorothys Ausbildung finanziert, fuhr Grammy fort, deshalb würde sie selbstverständlich auch für Georgias aufkommen, zumal die ja praktisch wie eine zweite Tochter für sie sei. Ein wenig gerührt hatte Georgia ihrer Familie daraufhin genau erläutert, wie ihr Berufswunsch aussehe: Sie wolle auf eine gastronomische Hochschule gehen und Küchenchefin werden. Grammy war begeistert, ihre Eltern – die jeden Einfluss auf den akademischen Werdegang ihrer Tochter und eine damit verbundene Karriere schwinden sahen – verfielen in enttäuschtes Schweigen.


Während der Nachspann von Top Hat lief, ging Georgia ins Badezimmer, um zu duschen. Ein Tag auf dem Land klang großartig; ein Tag auf dem Land mit Dorothy und Hal nicht so sehr. Aber wenigstens war ihr Onkel Paul ein netter Kerl, und man konnte sich eigentlich immer drauf verlassen, dass er ein paar gute Flaschen aus seinem Weinkeller holte.

Georgia rubbelte sich die Haut an Armen und Beinen mit einem Schwamm und einem Peeling ab, das nach Minze roch. Anschließend stellte sie sich vor den Spiegel und formte mit den Lippen ein kritisches »O«. Konnte jeder diese feinen Härchen auf ihrer Oberlippe sehen oder war es nur das Licht? Sie kramte im Medizinschrank nach der Gesichtsmaske, die Lo ihr geschenkt hatte und die angeblich Pickel zum Verschwinden brachte, gegen einen Damenbart jedoch vermutlich nichts ausrichten konnte. Dabei rollte ein Tablettenröhrchen, das hinter Glenns Rasierschaum gestanden hatte, heraus und fiel ins Waschbecken. Georgia hob es hoch. An der Seite klebte ein gelber Sticker mit dem warnenden Hinweis: Nach Einnahme dieses Medikaments sollten Arbeiten an Maschinen vermieden werden. Ebenso Autofahren und der Genuss von Alkohol. Sie drehte das Röhrchen um und sah, dass es Schlaftabletten enthielt, die Glenns Hausarzt ihm verschrieben hatte. Sie schüttelte das Röhrchen und leerte die verbliebenen Pillen in ihre Handfläche. Nach kurzem Zögern legte sie eine der rosa Pillen auf ihre Zunge und schluckte sie mit einer Handvoll Wasser aus dem Hahn. Genau wie vom Arzt verordnet.

 



Eine Frau mit wabbelnden Hängebacken und einer billigen Supermarkt-Lesebrille auf der Nase sah sie auffordernd an und schnaufte erschöpft. »Ja?«

»Dover Plains«, sagte Georgia. »Hin und zurück, bitte.«


Während ihre Fahrkarte ausgedruckt wurde, drehte Georgia sich um und warf einen Blick hinauf zu der blaugrünen Kuppel, die sich über die Grand Central Station spannte und ein Himmelszelt mit den Sternbildern darstellen sollte. Die Restaurants an beiden Enden der riesigen Bahnhofshalle waren leer. Reisende schleppten sich die breiten Treppen hinauf zu der Ebene, von wo aus sie in die Straßen New Yorks entlassen wurden. Eine Horde Teenager in knielangen Shorts und mit schweren Rucksäcken beladen traf sich unter der Uhr in der Mitte der Halle mit einer trotz des kühlen Frühlingsmorgens identisch gekleideten anderen Gruppe. Sie begrüßten sich mit großem Hallo, und ein Mädchen mit zwei dicken Zöpfen deutete auf die berühmte Uhr und sagte etwas, woraufhin alle anderen lachten. Georgia bezahlte ihre Fahrkarte und fuhr mit der Rolltreppe ins Untergeschoss, wo ihr Zug abfuhr. Im Restaurant- und Imbissbereich gab es kulinarische Köstlichkeiten aus aller Herren Länder, und es herrschte bereits reger Betrieb an diesem frühen Sonntagmorgen. Georgia nahm das vielfältige Angebot in Augenschein und entschied sich dann für die amerikanische Frühstücksvariante mit einem Kaffee, einem Bananenmuffin und der neuesten Ausgabe des New York Magazine.

Obwohl sie neun Stunden wie ein Stein geschlafen hatte (die kleine rosa Pille hielt ihr Versprechen), fühlte sie sich genauso zittrig wie nach einem dreifachen Espresso auf nüchternen Magen. Sie stieg in ihren Zug, suchte sich eine freie Sitzreihe und setzte sich auf den Fensterplatz. Ihre Handtasche stellte sie gut sichtbar auf den Sitz neben sich. Das letzte Mal hatte sie ihre Eltern in Wellesley gesehen, als sie und Glenn bei einem Take-away-Festmahl vom Vietnamesen ihre Verlobung verkündet hatten. Sie hatten in dem Farmhaus übernachtet, in dem sie aufgewachsen war, in ihrem ehemaligen
Kinderzimmer (wo sie sich trotz der unausgesprochenen Erlaubnis ihrer Eltern nicht hatten überwinden können, Sex zu haben), und waren am nächsten Morgen, nach Schinken-und Blaubeerpfannkuchen wieder abgereist. Ihre Eltern hatten an diesem frostigen Morgen am Ende der Zufahrt gestanden und ihnen nachgewinkt, weiße Atemwölkchen vor den Gesichtern. Als Georgia sich noch einmal umgedreht hatte, um einen letzten Blick auf den Ort ihrer Kindheit zu werfen, sah sie, dass ihre Eltern sich küssten. Sie küssten sich ständig.

 



Schon vom Bahnsteig aus sah Georgia den marineblauen Saab, der vor dem Bahnhof parkte. »Dover Plains« stand auf dem großen Stationsschild. Ihr Vater stieg aus und winkte ihr zu.

»Georgia!«

»Hi, Dad!«

Hal war ein großer Mann, Typ Bär, massig, aber nicht dick. Er hatte dunkles Haar, in das sich erste silbergraue Strähnen mischten, trug beige Hosen, einen schlammfarbenen Glencheck-Mantel, dazu grüne Lederschuhe mit dicken Sohlen. Eine Hornbrille umrahmte seine Augen. Mit einer Pfeife im Mundwinkel, einer ledergebundenen Klassikerausgabe unter dem Arm und einem knorrigen Spazierstock hätte er das perfekte Bild eines englischen Landadeligen abgegeben. Leute, die ihn neu kennenlernten, waren immer wieder überrascht, dass er Physikprofessor war, denn er hatte gar nichts von dieser Zerstreuter-Professor-Aura an sich, die die meisten Menschen bei Wissenschaftlern seines Fachgebiets erwarteten.

Sie umarmten sich, und Hal klopfte seiner Tochter ein paarmal liebevoll den Rücken, bevor er in seinen Wagen stieg. Georgia setzte sich auf den Beifahrersitz, strich ihr etwas luftiges schwarzes Kleid glatt und wünschte, sie hätte Strumpfhosen
angezogen. Auf dem Land war es um einiges kälter als in der Stadt.

»Und, wie geht es dir, George?«

»Prima, Dad.«

Er drehte sich zu ihr um. »Du siehst großartig aus. Richtig ausgeruht. Diese Hochzeit scheint dir gut zu bekommen.«

»Noch bin ich nicht verheiratet.«

»Ich weiß, ich meine ja nur, dass du so zufrieden wirkst.«

Georgia verkniff sich eine Antwort.

Hal schaltete das Radio ein und suchte einen Sender. »Hm, ich finde den NPR nicht.«

»Wahrscheinlich läuft dort ohnehin nur Car Talk«, erwiderte Georgia. »Hat Mom dir von der Kritik erzählt?«

»Welche Kritik?«

»Für unser Restaurant. Wir werden wahrscheinlich drei Gabeln verliehen bekommen. Das ist echt spitze.« Sie hatte es bereits mit ihrer Mutter versucht und konnte nicht erwarten, dass ihr Vater besser über das Beurteilungssystem von The Daily beziehungsweise die Karriere seiner Tochter informiert war als seine Frau.

»Oh, das ist ja großartig, Georgia. Dann müssen wir dort ja mal zum Abendessen vorbeischauen.«

»Jederzeit. Begleitest du Mutter morgen in die Stadt?«

»Nein, ich habe morgen Nachmittag Vorlesungen. Mom nimmt den Zug.« Wieder drehte er sich zu ihr um. »Wo hast du denn deinen Verlobten gelassen?«

»Glenn arbeitet gerade an einem ziemlich wichtigen Fall. Es tut ihm leid, dass er nicht wegkonnte, aber es war bis zum Schluss offen, ob er es schaffen würde.« Sie senkte den Blick und betrachtete angestrengt ihre Hände.

»Schade«, meinte Hal, nachdem er seine Tochter mit einem verstohlenen Seitenblick gemustert hatte.


Die Straße führte jetzt steil bergab und wurde kurvig. Hal beugte sich über das Lenkrad, das er mit beiden Händen in der »Zehn-vor-Zwei-Position« festhielt. Georgia war froh, dass sie schweigen konnte, und konzentrierte sich stattdessen auf die Landschaft. Die Bäume entlang der Straße begannen auszuschlagen, das Gras wurde schon grün; die hügelige Landschaft erwachte zum Leben. In einer Woche oder zwei würden sich die majestätischen Backsteinhäuser mit den Schindeldächern wieder hinter den Steinmauern und den dann dicht belaubten Bäumen verstecken, den ganzen Sommer und den Herbst über, bis dann der Zyklus wieder von neuem begann.

»So, da sind wir.« Hal brachte den Saab vor einem schmiedeeisernen Gartentor zum Stehen, das von zwei massiven, gemauerten Torpfosten begrenzt wurde. Auf der rechten Seite stand eine Sprechanlage. Er kurbelte das Seitenfenster herunter und rief laut seinen Namen, worauf die beiden Torflügel aufschwangen. Sie fuhren durch eine Ahornallee und an einem Teich vorbei, an dem eine Gartenlaube stand. Eine Wiese mit Wildblumen ging unmerklich in einen gepflegten smaragdgrünen Rasen über, der sich einen kleinen Hügel hinaufzog und bis zu einer schneeweißen, im griechisch-antiken Stil gehaltenen Villa mit schwarzen Fensterläden und stattlichen Säulen reichte. Hinter dem Haus erhob sich die dunstige Silhouette einer Hügelkette.

»Wow«, entfuhr es Georgia. »Dieser Platz ist ja noch schöner, als ich ihn in Erinnerung habe. Fast wie Tara.« Vom Winde verweht war ein weiterer Lieblingsfilm von Georgia und ihrer Großmutter.

»Ja, wir machen später zusammen einen Spaziergang durch den Park.« Hal stellte den Wagen in der gepflasterten Zufahrt ab, neben einer Flotte von Range Rovers.


»Winterberry Farm« verkündete ein kleines Schild. Vor der Eingangstür standen sechs mit einem Ring versehene Eisenpfosten, die noch aus der Zeit stammten, als die Leute zu Pferd reisten, was in diesem Moment gar nicht so lange her zu sein schien, wenn man die luxuriösen Geländewagen in der Einfahrt ignorierte. Georgia wäre nicht überrascht gewesen, eine Gruppe Reiter die Zufahrt heraufgaloppieren zu sehen.

»Komm, wir gehen hier entlang«, schlug Hal vor und führte Georgia zu einer Treppe seitlich am Haus. Oben auf dem Treppenabsatz blieb er stehen. »Georgia«, sagte er.

»Ja?« Sie drehte sich zu ihrem Vater um.

»Danke, dass du dir die Mühe gemacht hast, uns hier draußen zu besuchen. Das bedeutet mir sehr viel, und es bedeutet auch deiner Muter sehr viel, besonders da sich bald Grammys Todestag jährt. Ich weiß, dass du mit den Hochzeitsvorbereitungen sehr eingespannt bist, ja, und auch im Restaurant, und deshalb freue ich mich besonders, dass du gekommen bist.« Hal nahm die Brille ab und räusperte sich.

»Ich freue mich auch, Dad.« Sie drückte seinen Arm, gerührt von seiner Sensibilität. Hal war ein Gelehrter der alten Schule, der sein Leben ganz der Wissenschaft geweiht hatte. Da blieb wenig Raum für Gefühle, und das bisschen, das er erübrigen konnte, schien für ihre Mutter reserviert zu sein. Georgia dachte oft, dass ihre Eltern sich benahmen wie zwei verknallte Teenager, und das nach fünfunddreißig Jahren Ehe.

»Georgia!« Ihre Mutter, schlank, um nicht zu sagen spindeldürr, kam an die Tür. Sie trug eine schmal geschnittene jadegrüne Rohseidenhose mit passendem Oberteil im Nehru-Stil, und ihr zinngraues glattes Haar – so ganz anders als das von Georgia und Grammy – reichte ihr bis zu den Schulterblättern. Ein bunter, zu einer dicken Kordel eingedrehter
Schal hielt ihr das Haar aus dem Gesicht und enthüllte einen spitz zulaufenden Haaransatz und eine faltenlose Stirn. Ohrringe aus runden Holzplättchen baumelten seitlich an ihrem Hals, dazu trug sie über der Jacke eine passende Kette.

»Hi, Mom«, sagte Georgia.

»Hereinspaziert.« Dorothy hatte die Arme bereits zum üblichen Begrüßungszeremoniell der Grays ausgebreitet. Georgia erwiderte ihrerseits die Umarmung mit angemessenem Schulterklopfen und folgte ihrer Mutter ins Haus.

»Wir sind im Salon«, verkündete Dorothy über die Schulter hinweg. »Sag mal, wo ist denn Glenn?«

Georgia gab vor, die Frage nicht gehört zu haben, und mimte stattdessen angeregtes Interesse für die illustre Gästeschar. An die zwei Dutzend Leute mit Mimosas und anderen Drinks in der Hand, die am Nachmittag angemessen waren, tummelten sich in dem großen Raum.

Einer der Kellner blieb vor Georgia stehen. »Champagner oder Mimosa? Screwdriver oder Bloody Mary?«, leierte er ohne ein Lächeln herunter.

»Bloody Mary«, sagte Georgia. »Danke.«

Der junge Mann brachte ihr den gewünschten Drink. Dorothy kehrte mit Onkel Paul und Holly, seiner neuen Verlobten, im Schlepptau zurück. Sie tauschten Begrüßungen und Umarmungen aus, und als Holly Georgias Verlobungsring sehen wollte, verfluchte sich Georgia dafür, dass sie ihre Fingernägel nicht manikürt hatte oder wenigstens ordentlich gefeilt.

»Wo hat sich denn dein zukünftiger Gatte versteckt?«, fragte Paul.

»Ja, Georgia, wo steckt Glenn eigentlich?«, setzte Dorothy hinzu.

Der Pianist, der auf dem kleinen Flügel in der Ecke gerade
noch Gershwin gespielt hatte, wählte just diesen Moment, um ein neues Notenblatt zu suchen, und im Salon wurde es plötzlich ganz still.

»Na ja, er hat einen wichtigen Fall«, stammelte Georgia. »Er muss arbeiten. In der Kanzlei. Er hat es nicht geschafft. Es tut ihm wirklich leid.«

»Ach, wir werden noch andere Partys feiern«, wiegelte Paul ab. »Vor der Hochzeit wirst du ihn schon noch kennenlernen, Holly.«

»Ganz bestimmt«, beeilte sich Georgia zu versichern und fragte sich insgeheim, ob er seine eigene oder ihre Hochzeit damit meinte.

»Dein Vater hat uns erzählt, dass ihr euch in Newport kennengelernt habt«, sagte Holly.

»Ja, damals haben wir beide im Jacht Club gearbeitet. Dann haben wir uns ein paar Jahre aus den Augen verloren und sind uns zufällig in der Stadt wieder begegnet.« Georgia setzte ein versonnenes Lächeln auf und stellte sich dabei vor, was sie wohl denken würde, wenn sie die unzensierte Version erzählen würde. Sie hatte Glenn in einer Musikkneipe im East Village an der Bar entdeckt, wo er gerade für seine Kumpel und die Girls, die sie sich angelacht hatten, eine Runde ausgab. Selbst nach etlichen Cuervos noch immer der absolute Charmeur, bestellte er zwei Sex-on-the-Beach-Cocktails, ging damit zu Georgia und behauptete, ohne dabei rot zu werden, dass er seit diesem fabelhaften Sommer verzweifelt nach ihr gesucht habe. Sie wusste, dass das glatt gelogen war, was sie jedoch nicht davon abhielt, mit ihm nach Hause zu gehen.

»Kismet«, meinte Holly. »Ihr müsst füreinander bestimmt sein«, fügte sie noch hinzu, ehe sie davonglitt, um andere Gäste zu begrüßen.


»Es ist wirklich zu schade, dass er nicht mitkommen konnte«, seufzte Dorothy. »Wir haben uns so auf ihn gefreut.«

Georgia zuckte die Schultern.

»Und während der Konferenz werde ich wahrscheinlich so beschäftigt sein, dass ich keine Zeit habe, ihn in New York zu treffen.«

»Das ist aber wirklich schade«, erwiderte Georgia und biss ein Stück von dem Stangensellerie ab, der in ihrem Drink steckte. »Aber er wird es verstehen.«

»Wie ist die Bloody Mary?«, wollte Dorothy wissen.

»Gut.« Georgia ließ den Blick durch den mit Eiche vertäfelten achteckigen Raum schweifen. An den Wänden ringsum hingen nach Themen gruppierte Ölgemälde, darunter einige Landschaften, meist jedoch Pferdedarstellungen. Die dunklen Möbel waren mit edlen Damaststoffen in dezenter Streifenoptik bezogen.

Die Sessel und Stühle sehen nicht sonderlich stabil oder bequem aus, dachte Georgia gerade, als sie beobachtete, wie sich eine sehr beleibte Frau mit einem Gehstock auf einen winzigen Polstersessel fallen ließ, der besser in ein Kinderzimmer gepasst hätte. Der Sessel ächzte vernehmlich, hielt dem Gewicht jedoch tapfer stand.

Dorothy winkte dem Kellner. »Ich hätte bitte auch gern eine Bloody Mary.«

»Bist du sicher, Mom?«, erkundigte Georgia sich ein wenig verwundert. Dorothy trank so gut wie nie, und wenn, dann höchstens einmal ein Glas Chardonnay.

»Warum nicht? Es passiert ja nicht jeden Tag, dass ich meine verlobte Tochter sehe, ohne ihren Bräutigam natürlich.«

»Natürlich«, murmelte Georgia.

Der Kellner brachte den Drink, und Dorothy erhob das Glas. »Auf Glenn.«


Hal gesellte sich zu ihnen. »Trinken wir auf das zukünftige Brautpaar?«

»Nö«, antwortete Georgia. »Nur auf Glenn.«

»Na, das lässt sich ja leicht korrigieren.« Hal hob nun seinerseits das Glas. »Auf unsere Tochter Georgia und ihre bevorstehende Zwei-Gabel-Kritik. Gratuliere, Georgia.«

Dorothy kippte ein Viertel ihrer Bloody Mary auf einmal. »Huh, dieser Drink hat’s wirklich in sich.«

»Und da wir gerade dabei sind, möchte ich auch auf deine verstorbene Großmutter das Glas erheben«, Hal nickte Georgia zu, »und meine Schwiegermutter. Sie war eine wunderbare Frau, eine liebevolle Großmutter, fabelhafte Bäckerin, clevere Geschäftsfrau und eine großartige Freundin.« Seine grauen Augen bekamen einen feuchten Glanz. »Ohne dich ist es einfach nicht mehr so wie früher, Mary. Wir vermissen dich.«

»Auf Grammy.« Georgia trank einen Schluck. »Ich kann es kaum glauben, dass es schon fast ein Jahr her ist.«

»Ich frage mich immer noch, ob die Ärzte damals nicht mehr hätten tun können«, überlegte Dorothy. »Aber wenigstens ist sie bei etwas gestorben, das ihr Spaß machte.«

Georgia starrte ihre Mutter an. »Nein, hat es nicht.« Grammy hatte einen schweren Schlaganfall erlitten, als sie in ihrem Seniorenclub Tai Chi praktizierte. Der Notarzt brachte sie ins Krankenhaus, aber dort konnte man ihr nicht mehr helfen. Einige Stunden später war sie gestorben. »Das Tai Chi hat ihr keinen Spaß gemacht. Sie hat es nur angefangen, weil sie es in der Oprah-Winfrey-Show gesehen hat.«

Am späten Nachmittag nach der Schule ein Stündchen gemeinsam vor dem Fernseher zu sitzen und dabei etwas Süßes zu genießen – meistens ein Walnuss- oder Schokomuffin – gehörte
für Grammy und Georgia zum täglichen Ritual. Da Grammy gleich um die Ecke der Grays wohnte, und Dorothy und Hal beinahe rund um die Uhr arbeiteten, war sie für Georgia Vater- und Mutterersatz in einer Person gewesen. Es war Grammy, die Georgia das Baseballspielen beigebracht hatte, die während ihrer Grundschulzeit zweimal »Klassengroßmutter« gewesen war und ihr das Geheimnis eines perfekten Soufflés verraten hatte.

Ehe Dorothy noch etwas erwidern konnte, hatten sich ein weißhaariger Mann und seine sehr viel jüngere Begleiterin zu ihnen gesellt, und ihr Vater und der Mann tauschten einen herzlichen Händedruck. Es dauerte nicht lange, da waren die vier in eine angeregte Unterhaltung über umweltfreundliche Fassadenfarben vertieft.

Georgia lächelte vor sich hin und fragte sich dabei, wie lange sie es auf dieser Party noch aushalten musste. Wie in diesen gut situierten, angelsächsischen Haushalten üblich, beschränkten sich die Horsd’œuvres auf Schinken-, Truthahn-und Roastbeef-Sandwichs, in der Hälfte zu Dreiecken durchgeschnitten, und eine langweilige Platte mit Käsewürfeln und Crackern, wobei ein Vermont Cheddar die absolute Delikatesse darstellte. Georgia überlegte, ob sie sich nicht einen Dirty Martini bestellen sollte, damit sie wenigstens ein paar Oliven essen konnte.

»Kommt, lasst uns ein bisschen durch den Garten spazieren«, schlug Hal vor, als das Paar endlich weitergezogen war.

»Gute Idee«, stimmte Georgia zu.

»Wartet, ich hole mir nur schnell etwas Neues zu trinken«, sagte Dorothy, stellte ihr beinahe leeres Glas ab und nahm sich ein Glas Weißwein von einem Tablett. »Und meine Handtasche.«


Sie gingen durch die Verandatüren hinaus auf eine große Terrasse, die ringsum mit Rhododendren, Hortensien und anderen blühenden Büschen bepflanzt war, die gerade erst aus dem langen Winterschlaf erwacht waren und erste Knospen zeigten. Auf der silbergrau verwitterten Teakgarnitur lagen grün-weiß gestreifte Sitzpolster.

»Für einen Spaziergang habe ich nicht die richtigen Schuhe an«, erklärte Dorothy und beäugte sehnsüchtig das gepolsterte Teak-Sofa. »Warum machen wir es uns nicht ein bisschen gemütlich?«

Ihre Eltern ließen sich auf dem Sofa nieder, mit Blick auf die Hügelkette in der Ferne. Hal legte den Arm um Dorothy, und sie legte die Hand auf sein Knie. Georgia zog sich einen Gartenstuhl mit Armlehnen heran, und so saßen sie eine Weile schweigend da, bis ein Kellner mit einem Tablett mit Getränken vorbeikam. Jeder von ihnen nahm sich ein Glas Wein, auch Dorothy, deren Glas noch fast voll war. »Für den Fall, dass er nicht noch einmal rauskommt.« Ein anderer Kellner erschien mit einer Platte Hühnerspießchen. Georgia und Hal nahmen sich jeder zwei und verschlangen sie gierig. Dorothy lehnte ab.

»Ach«, begann Hal und wischte sich den Mund mit einer Cocktailserviette ab. »Paul hat mir vorhin eine witzige Geschichte erzählt. Anscheinend hat Timothy Leary hier das LSD erfunden.«

»Hier?«, fragte Georgia. »In diesem Haus?«

»Nein. Nicht in diesem Haus. Aber in Millbrook, hier ganz in der Nähe.«

»Erinnert mich daran, wie wir uns kennenlernten, Hal«, sagte Dorothy. Sie war nach dem rekordverdächtigen Genuss von anderthalb Gläsern Wein und einer Bloody Mary noch recht munter. »Die LSD-Geschichte.«


Georgia kicherte. »Ich frage mich, wie viele Kinder von Anwältinnen und Physikprofessoren behaupten können, dass sie auf einem Dead-Konzert gezeugt wurden, während ihre Eltern voll auf einem Trip waren.«

»Na, jedenfalls hat es dir einen hübschen Namen eingebracht, mein Schatz.« Ihr Vater strich sich mit der Hand über den Oberschenkel, um eine imaginäre Falte zu glätten. Offenbar war ihm das Empfängniskapitel der grayschen Familienbiografie immer noch ein wenig peinlich.

Dorothy und Hal waren sich an einem feuchtheißen Sommerabend auf einem Parkplatz in Atlanta begegnet, während sie auf den Auftritt der Rockband The Grateful Dead gewartet und lauwarmes Bier getrunken hatten, das – was sie allerdings nicht wussten – mit LSD versetzt war. Sie verbrachten eine traumhafte Nacht zusammen, tanzten, lachten und wunderten sich, dass der Boden unter ihnen sich bewegte und die Mauern Blasen warfen, und endeten schließlich in dem kleinen Zweimannzelt, das Hal vor dem Konzert auf dem Parkplatz aufgestellt hatte. Neun Monate später wurde Baby Girl Gray geboren.

»Sei nicht so streng mit uns«, sagte Dorothy verschmitzt. »Das war in den Siebzigern – da waren alle rund um die Uhr high.«

»Da bin ich mir sicher«, erwiderte Georgia lachend. »Trotzdem.«

Ihre Eltern hatten ein Abonnement für das Boston Symphony Orchester, waren Stammgäste im Tanglewood-Konzerthaus und fuhren dreimal im Jahr nach New York, um sich eine Opernaufführung an der Met anzusehen. Und obwohl sie diese Geschichte schon so oft gehört hatte, dass sie sie auswendig aufsagen konnte – einschließlich der Beschreibung der Buffalo-Sandalen ihrer Mutter –, konnte Georgia sich
eine junge Dorothy und einen jungen Hal auf einem Grateful-Dead-Konzert einfach nicht vorstellen. Dazu noch voll auf einem Trip – unfassbar!

»Ich werde nie das Gesicht meiner Mutter vergessen, als ich ihr eröffnete, ich sei schwanger und würde heiraten. Man hätte meinen können, ich wollte einer polygamistischen Sekte beitreten.« Dorothy zupfte eine Zigarette aus einer zerdrückten Packung American Spirit, die sie aus ihrer Handtasche gezaubert hatte. »Daraufhin hat sie zwei Wochen lang nicht mit mir geredet.«

Georgia war wie hypnotisiert von der Zigarette in der Hand ihrer Mutter. »Du rauchst, Mom?«

»Nur wenn ich trinke«, erwiderte diese und schnippte Asche in ihr Weinglas.

Georgia schaute ihren Vater an, der nur mit den Schultern zuckte. »Mich darfst du nicht fragen«, lautete sein Kommentar.

»Weißt du noch, als ich meiner Mutter erzählte, dass ich mein Jurastudium aufgeben werde, Hal? Dass ich zu Hause bei meinem Baby bleiben und vielleicht eine Kunstgalerie eröffnen wolle?« Dorothy zog an ihrer Zigarette. »Das kam auch nicht gut. Sie sagte, sie habe sich nicht in der Bäckerei abgerackert, damit ich mein Leben einfach so wegwerfe. Dass ich es ihr schulde und auch dem Andenken meines verstorbenen Vaters, meinen Abschluss zu machen und als Juristin zu arbeiten. ›Ich bin zutiefst enttäuscht von dir, Dorothy‹, höre ich sie noch heute sagen.«

Georgia machte ein skeptisches Gesicht. Das passte so gar nicht zu dem Bild, das sie von ihrer liebevollen, verständnisvollen Großmutter hatte, die immer für sie da gewesen war.

»Ging es dir auch so, als ich mich entschlossen habe, Köchin zu werden?«, hakte sie nach.


»Wir waren nie von dir enttäuscht, Liebes«, beeilte sich Hal zu versichern.

Dorothy blinzelte gegen den Rauch an, der von ihrer Zigarette aufstieg. »Vielleicht ein bisschen, Georgia. Ja, doch.«

Sie hatte immer gewusst, dass ihre Eltern, insbesondere Dorothy, von ihrer Berufswahl nicht begeistert waren, aber keiner der beiden hatte das jemals laut ausgesprochen. In gewisser Weise war es eine Erleichterung, dass das Thema endlich einmal auf den Tisch kam, aber es machte Georgia auch wütend. »Ich bin immerhin Küchenchefin in einem sehr bekannten Restaurant in New York City. Und das ist ja wohl was anderes, als irgendeine Cafeteria auf Riker’s Island zu managen. Was ist denn so verwerflich daran? Nur weil ich nicht gegen die Umweltverschmutzung kämpfe oder für saubere Flüsse auf die Barrikaden gehe wie du, Mom? Wahrscheinlich hätte es dir besser gefallen, wenn ich so ein Anwalt geworden wäre wie Glenn und oberflächliche Klienten wegen unerlaubten Waffenbesitzes rausboxe?«

»Natürlich nicht, Georgia. Du bist nicht zur Juristin geboren. Aber es ist noch nicht zu spät, dich anders zu orientieren. Du kannst dir immer noch einen Job mit geregelten Arbeitszeiten suchen, einen, der etwas familienfreundlicher ist, ein bisschen was … Intellektuelleres. Du warst immer so ein kluges Kind, Georgia. Um deine Zensuren haben wir uns nie Sorgen machen müssen.«

»Du hast dir überhaupt nie Sorgen um mich gemacht, Mom. Das hast du Grammy überlassen.«

»Ich hatte ja kaum Gelegenheit dazu«, verteidigte sich Dorothy. »Grammy hat bereits am Tag deiner Geburt jemand angeheuert, der ihr Geschäft führt, damit sie dich versorgen und ich Anwältin werden konnte, wie mein Vater, so wie sie es geplant hatte.«


»Der Lunch wird sicher bald serviert«, lenkte Hal vom Thema ab und stand auf. »Ich denke, wir sollten wieder hineingehen. «

»Nur damit ihr es wisst«, beharrte Georgia. »Kochen ist intellektuell. Mit schnippeln, rühren oder frittieren allein ist es ja nicht getan. Wenn ihr mich je für euch hättet kochen lassen, würdet ihr das auch begreifen.«

»Dich lassen? Ich kann mich nicht daran erinnern, dass du uns in letzter Zeit eingeladen hättest.« Dorothy drückte ihre Zigarette an ihrer Schuhsohle aus und legte sie auf den Boden.

»Weil ich es aufgegeben habe! Ihr habt immer irgendwelche Ausreden gehabt, warum ihr nicht zum Abendessen kommen konntet, selbst wenn ihr bereits in der Stadt wart, um in die Oper zu gehen oder sonst was – da hab ich dann irgendwann eben nicht mehr gefragt.«

»Das nächste Mal kommen wir bestimmt«, sagte Hal. »Ja, ich würde sehr gern zum Essen zu dir kommen, und deine Mutter auch. Nicht wahr, Dorothy?« Hal schaute seine Frau eindringlich an.

Sie nickte.

Paul streckte den Kopf durch die Verandatür, und seine Miene erhellte sich, als er sie dort sitzen sah. »Da habt ihr Grays euch versteckt«, rief er. »Es ist angerichtet, meine Herrschaften. Im Esszimmer.«

»Wir wollten gerade reinkommen«, erwiderte Hal.

Dorothy hob ihre Zigarettenkippe vom Boden auf, wickelte sie in eine Serviette und steckte sie in ihre Handtasche, um sie später ordentlich zu entsorgen. »Perfektes Timing«, meinte sie, erhob sich und ging zur Tür. »Ich bin am Verhungern.«
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Georgia hinter sich her zerrend, flitzte Sally den Gehsteig entlang, sprang durch alle Pfützen und ignorierte sämtliche Lieblingsbäume, bis sie das Objekt ihrer Begierde eingeholt hatte – einen Wheaton Terrier, dessen zwanzigjährige Besitzerin aufgetakelt war wie für ein Fotoshooting bei der Vogue, und das um diese Tageszeit. Unwillkürlich schaute Georgia an sich herunter und betrachtete die schwarze Windjacke, die verwaschenen Jeans und die Merrell-Mokassins; beileibe kein atemberaubendes Outfit, aber schließlich war es Montagmorgen und der Rest der Welt bei der Arbeit. Die beiden Hunde jagten sich gegenseitig im Kreis herum, purzelten übereinander und beschnüffelten sich ausgiebig, bis ihre jeweiligen Frauchen an den Leinen zerrten und ihrer Wege gingen.

Das gestrige Zusammentreffen mit ihren Eltern wirkte noch nach. Georgia fühlte sich irgendwie benebelt und war auf dem Weg zur Bäckerei, um sich was Süßes zu kaufen – Grammys Rezept gegen nahezu alle Unbefindlichkeiten im Leben. Dorothy hatte schlussendlich nicht nur zugegeben, dass Georgias Job für ihren Geschmack nicht schick genug sei (die blütenweiße Kochjacke zählte scheinbar nicht), sondern hatte Grammy auch noch dafür verantwortlich gemacht, dass diese sie quasi dazu getrieben hatte, sich für die Karriere und gegen das Muttersein zu entscheiden. Als ob irgendjemand ihre Mutter dazu zwingen könnte, etwas zu tun, was sie nicht wollte.


Es hörte auf zu regnen, aber der Tag schien grau in grau zu bleiben, wie so oft im beginnenden Frühling. Georgia leinte Sally an einem Ginkgobaum vor der Bäckerei Pain Cottidien an, ging hinein und bestellte eine heiße Waffel mit Nougatcreme und einen großen Café au Lait. Draußen blieb ein Halbwüchsiger mit Stirnfransen, die ihm bis zur Nase reichten, neben Sally stehen und bückte sich, um sie zu streicheln. Georgia beobachtete durch das große Glasfenster, wie Sally erfreut mit dem Schwanz wedelte, und machte sich bereit, sofort hinauszustürmen, falls der Bursche ihr Halsband berühren sollte. Eine Bekannte von der Hundewiese kannte eine andere Frau, deren Spaniel gestohlen wurde, während sie für einen Eiskaffee zum Mitnehmen angestanden hatte, und seither hatte Georgia panische Angst, dass ihr das Gleiche passieren könnte. Der Junge ging weiter, und Sally setzte sich auf die Hinterpfoten. Die Frau hinter ihr in der Warteschlange räusperte sich.

»Entschuldigen Sie. Sind Sie Georgia Gray, die Küchenchefin vom Marco?« Ihr aschblondes Haar war im Nacken zu einem Knoten geschlungen, und ihre Haut war glatt und ein wenig gerötet, als hätte sie eben erst ein chemisches Peeling machen lassen. Sie trug schwarze Stoffhosen, diese belgischen Schuhe mit den kleinen Schleifchen und eine Lederhandtasche. Eine elegante Dame um die fünfundsechzig, maximal achtundsechzig.

Georgia lächelte. »Ja, das bin ich. Kennen wir uns?«

»Nein, wir kennen uns nicht. Aber ich glaube, ich habe Sie gestern bei Paul Gray in Millbrook gesehen.«

»Ja, das kann gut sein. Paul ist mein Onkel«, erwiderte Georgia.

»Ich hatte gehofft, Sie kennenzulernen, aber Sie waren ganz plötzlich verschwunden.«


»Ich hatte meine Eltern schon länger nicht gesehen«, erklärte Georgia, »und wir hatten uns eine Menge zu erzählen.«

»Ich habe Ihr Foto in diesem Big Apple Business-Magazin gesehen. ›Fünfunddreißig unter fünfunddreißig‹ hieß der Artikel, wenn ich mich recht entsinne. Daher habe ich Sie wiedererkannt«, fuhr die Frau fort.

Der Redakteur von BAB war ein Freund von Clem und hatte einen jungen Küchenchef gesucht, um einen Artikel über langweilige Businesstypen aufzumöbeln. Dass Georgia eine Frau war – und dazu attraktiv – hatte nicht nur eine gute Auflage garantiert, sondern Georgia auch noch zu einem schmeichelhaften Foto verholfen.

»Waren Sie schon einmal bei Marco?«, erkundigte sich Georgia.

»Ja, in der Tat. Ich hatte das ausgesprochene Vergnügen, einmal in Ihrem Restaurant zu speisen, erst vor wenigen Wochen. « Sie sprach mit elegantem Tonfall und klang wie eine Mischung aus Lauren Bacall und Madonna, nachdem diese beschlossen hatte, britisch zu werden.

»Nun, ich hoffe, wir haben Sie nicht enttäuscht«, meinte Georgia verbindlich.

»Aber nein. Es war ausgezeichnet. Die Jakobsmuscheln waren fantastisch, der Thunfisch einfach göttlich, nur die Rehkeule war für meinen Geschmack einen Tick zu salzig.« Den letzten Satz wisperte sie hinter vorgehaltener Hand und lachte dann. Georgia mochte sie sofort.

»Ich hoffe, Sie kommen wieder. Gäste mit einem verwöhnten Gaumen sind für uns eine besondere Herausforderung.« Georgia beugte sich ein wenig näher zu der Dame hin. »Und ich verspreche Ihnen, das nächste Mal sparsamer mit dem Salz umzugehen.«

Zwei Ärzte in grüner Krankenhauskleidung und schwarzen
Clogs kamen die Treppe herunter und stellten sich an. Die Ärztin warf einen Blick auf ihren Beeper, sagte etwas zu ihrem Kollegen und rannte die Treppe wieder hinauf.

»Wunderbar.« Die Dame zog einen Taschenkalender von Louis Vuitton aus ihrer Handtasche und blätterte darin. »Ich würde tatsächlich gern morgen Abend um acht Uhr kommen. « Sie sah Georgia an und wartete – ohne Zweifel eine Frau, die es gewöhnt war zu bekommen, was sie wollte.

»Ich werde mich darum kümmern. Und für wen darf ich reservieren?«

»Henderson. Barbara Henderson. Vier Personen. Hier ist meine Karte.« Sie händigte Georgia eine eierschalenfarbene Visitenkarte mit elegantem Prägedruck aus. Darauf standen ihr Name und diverse Telefonnummern. Georgia registrierte das Gewicht und den unaufdringlichen Glanz der Karte, typisch für Schreibwaren von Dempsey & Carroll, und steckte sie in ihre Hosentasche. Glenns Mutter hatte die Hochzeitseinladungen bei diesem schicken Schreibwarengeschäft bestellen wollen, aber als sie den Preis hörte, hatte Georgia gestreikt. Nie im Leben hätte sie so viel Geld für schnödes Papier ausgegeben.

»Bis morgen dann, Mrs. Henderson.« Georgia nahm die kleine braune Papiertüte vom Ladentisch und wandte sich zur Tür. »Danke«, sagte sie zu der Barista mit den vielen Piercings im Gesicht, die ihren Kaffee zubereitet hatte. Das Mädchen schaute sie ausdruckslos an, und Georgia fragte sich insgeheim, welches Piercing wohl am meisten wehgetan hatte: der silberne Ring in der Nase oder die beiden Knöpfe in ihren Augenbrauen.

»Bitte, Mrs. Henderson ist meine Schwiegermutter. Nennen Sie mich Huggy. Alle nennen mich so.«

»Gut, dann bis morgen, Huggy.«


Georgia band Sallys Leine los, rief von ihrem Handy aus im Restaurant an und hinterließ eine entsprechende Nachricht, die Reservierung betreffend. Marco hasst es zwar, wenn Mitarbeiter in letzter Sekunde einen Tisch reservierten, aber nach der umwerfenden Kritik würde es ihm bestimmt nichts ausmachen. »VIP«, hatte sie betont. »Tisch neun, falls noch frei, ansonsten Tisch sechzehn.« Ihr Gefühl sagte ihr, dass Huggy es wert war.

 



Am nächsten Nachmittag kam Georgia mit wehenden Fahnen beziehungsweise wehendem Trenchcoat ins Restaurant gestürmt, vorbei an den Jungs, die für abends die Tische eindeckten. Trotz aller guten Vorsätze war sie spät dran. Es hatte sie unendlich viel Überwindung gekostet, sich aus den Federn zu schwingen, woran die kleine rosa Pille sicherlich nicht ganz unschuldig war.

Zu allem Überfluss hatte sie auch noch ewig auf die U-Bahn warten müssen. Und als diese endlich einfuhr, war sie so gerammelt voll, als hätten diese weiß behandschuhten Fahrgastschlichter Dienst getan, die in Tokio während der Stoßzeiten die Leute wie Sardinen in die Waggons packten. Sich unter die schweißige Achselhöhle eines Mitreisenden zu quetschen, der sich oben an der Halteschlaufe festklammerte, war in etwa so appetitlich wie ein Becher heißes Hotdog-Wasser, weshalb sie die nächste Bahn abgewartet hatte.

Bernard verstummte bei ihrem Eintreffen, schob seinen Hemdärmel hoch und spähte auf die römischen Zahlen seiner Armbanduhr. Sein sandfarbenes Haar war seitlich gescheitelt und mit einer wohldosierten Menge Gel in Form gebracht. Bernard war stets wie aus dem Ei gepellt, frisch rasiert, sein Windsorknoten saß perfekt, und der heutige Tag bildete keine Ausnahme.


»Siebzehn Minuten zu spät, Georgia. Darf ich dich daran erinnern, dass wir auch von dir, wie von allen anderen Mitarbeitern, pünktliches Erscheinen erwarten? Nicht«, er starrte sie über seine lange Nase hinweg an, »erst siebzehn Minuten nach Arbeitsbeginn.«

Mit einem gelassenen Lächeln nahm sie neben Ricky Platz, ärgerte sich aber doch, dass die gute Kritik nicht wie ein Freibrief funktionierte, wie sie es eigentlich erwartet hatte. Was für ein Glück, dass ihre Mitarbeiter sie mochten, ansonsten hätten sie nach dieser Rüge sicherlich wie Krähen auf ihr herumgehackt.

»Schlechtes Timing«, raunte Ricky ihr zu.

Georgia ließ die Tasche von ihrer Schulter gleiten und hängte sie hinter sich über die Stuhllehne. »Was?«, formte sie mit den Lippen.

Ricky schüttelte den Kopf. »Später.«

»Wie ich bereits sagte«, fuhr Bernard mit seinem Briefing fort, »das übliche Publikum: ein paar Society-Schnepfen, deren Klamotten mehr kosten, als wir alle zusammen in einer Woche verdienen, gestresste Greenwich-Vollblutmütter mit ihren fetten Ehegatten mit noch fetteren Brieftaschen, diverse Uptown- und Downtown-Slumbewohner und eine Handvoll überfütterter Fresssäcke, die sich selbst als ›Foodies‹ bezeichnen. « Er rümpfte die Nase. »Gott, wie ich diesen Ausdruck hasse.« Dann blätterte er die Reservierungsliste auf seinem Klemmbrett durch. »Aber wir erwarten auch einen echten VIP: Megamillionärin Huggy Henderson, Philanthropin erster Güte. Noch einmal: Die Kritik erscheint morgen.« Er schob sich das Klemmbrett unter den Arm. »Gott steh uns allen bei.«

»Was ist denn passiert? Wir haben doch gerade den Restaurantkritik-Jackpot geknackt, oder?«, erkundigte sich Georgia verwundert. »Bernard?«


Er eilte ohne zu antworten an ihr vorbei, hatte die Frage entweder nicht gehört oder ignorierte sie. Während sich die anderen dem Mittagessen und dem Verbreiten von Gerüchten zuwandten, folgte Georgia Bernard nach vorne ins Lokal und holte ihn am Empfangspult ein.

»Bernard«, sagte sie laut. »Was ist denn los?«

Als er sich zu ihr umdrehte, war sein Lächeln so schmal, so erbärmlich, so ganz das Gegenteil von dem, was ein Lächeln sein sollte, dass Georgia wusste, dass sie sich auf eine schlechte Nachricht gefasst machen musste. Auf eine sehr schlechte.

»Es fällt mir nicht leicht, dir das zu sagen, Georgia.«

»Sag es trotzdem.«

»Wie es aussieht, können wir die drei Gabeln vergessen.«

Ihr Magen zog sich zusammen. »Du meine Güte, was ist denn passiert? Was hat Marco verbrochen?«

»Genau das, woran du denkst.«

»Bernard, bitte, erzähl mir die ganze Geschichte.«

»Also gut.« Er warf einen Blick über die Schulter. »Samstagabend, da hattest du frei, saß da ein sehr junges und sehr hübsches Mädchen an der Bar. Und wie es so seine Art ist, hat Marco heftig mit ihr geflirtet und sie mit Drinks abgefüllt. Und als sie dann besoffen genug war, hat er getan, was jeder anständige Dreckskerl tut. Er hat sie mit nach Hause genommen. Am nächsten Abend, als sie wieder auf demselben Barhocker saß, war Marco nicht mehr ganz so angetan von ihr. Wenn ich mich recht erinnere, sagte er etwas in der Art wie ›Was zum Teufel suchst du schon wieder hier?‹« Bernard machte eine kurze Pause. »Wie auch immer, das Mädchen genehmigte sich ein paar Drinks, diesmal auf ihre eigenen Kosten, und kippte dann förmlich vom Hocker, als sie Marco mit einer anderen betrunkenen Tussi am Arm das Lokal verlassen sah. Eine unserer Kellnerinnen verbrachte eine halbe
Stunde mit ihr auf der Toilette, um sie zu beruhigen, und schließlich gelang es uns, sie in ein Taxi zu verfrachten. Du kannst dir wahrscheinlich denken, wie die Pointe lautet, aber nur für alle Fälle: Das Mädchen ist Mercedes’ Tochter. Die einzige Tochter von Mercedes.«

Georgia schloss die Augen. »Und wie hoch ist der Verlust, Bernard? Haben wir eine Gabel eingebüßt?«

»Nein, viel schlimmer. Sieht aus, als wären wir runter auf eine.«

»Eine Gabel? Von drei auf eine? Man kann doch eine Kritik nicht um zwei Gabeln herunterfahren, nur weil der Restaurantbesitzer ein verdammter Lustmolch ist!«

»Offenbar doch. Besonders wenn besagter Weiberheld deine neunzehn Jahre junge, knackige Tochter erst befummelt und dann wegwirft wie den Kaffeesatz von gestern, dann kann ich mir das schon vorstellen.«

»Ich glaube es nicht. Shit, ich glaube es einfach nicht!« Sie brauchte diese Kritik. Besonders angesichts ihres häuslichen Chaos’ brauchte sie diese Gabeln wie die Luft zum Atmen.

Bernard räusperte sich. »Wenn man vom Teufel spricht …«

Marco stand in der Tür, den weißen Motorradhelm in der Hand, die Augen hinter der schwarzen Bikerbrille verborgen. Mit seinem Zahnpastareklamelächeln und dem hautengen T-Shirt sah er aus wie ein in die Jahre gekommenes Mitglied einer längst vergessenen Teenieband.

Georgia drehte sich um und ging in den Umkleideraum, vorbei an Ricky, der ein blasses Broccoliröschen zum Mund führte, es musterte und dann zurück auf seinen Teller legte. Das Einzige, was sie nach dem Desaster mit Glenn bei der Stange gehalten hatte, das sprichwörtliche Licht am Ende des Tunnels, war mit einem Schlag zappenduster geworden. Eine Ein-Gabel-Kritik war ein todsicherer Karrierekiller. Genauso
vernichtend wie eine Feure-den-Küchenchef-kratz-den-Namen-vom-Türschild-ändere-die-Inneneinrichtung-wenn-du- überhaupt-noch-weitermachst-Kritik. Sie war erledigt. Und alles nur wegen Marcos verfluchter Libido!

 



Umgezogen und bereit für die Vorbereitungen in der Küche, ging Georgia noch einmal nach draußen, um ihre Nerven zu beruhigen. Ricky stand rauchend neben dem Gardemanger, der kaum ein Wort Englisch sprach, zum Ausgleich aber umso öfter gegen seine verschleimte Kehle anräusperte. Ricky blies einen Rauchkringel in Georgias Richtung und gesellte sich zu ihr.

»Alles klar bei dir?«

»Verdammt, Ricky, das wird richtig übel.«

»Erinnere dich, was du an dem Abend gesagt hast. Es ist nicht deine Beerdigung, sondern Marcos. Deine Worte, Chef.«

»Das Blöde ist nur, dass ich da gelogen habe. Das wird nicht Marcos Beerdigung, nicht eure Beerdigung, sondern meine. Hundertprozentig.« Sie betrachtete die Zigarettenkippen auf dem Boden. »Kann ich eine haben?«

»Du rauchst nicht, Georgia. Außerdem wird es wahrscheinlich gar nicht so schlimm, wie wir alle befürchten. Vielleicht überrascht sie uns und gibt uns zwei Gabeln. Das wäre schon recht respektabel.« Er drückte seine Zigarette aus. »Komm, holen wir uns noch schnell einen Kaffee.

Die an der Juilliard ausgebildete Cellistin und jetzt Kellnerin, die Mercedes bedient hatte, machte ihnen zwei Cappuccinos. »Georgia, jetzt mach dir wegen der Kritik keinen Kopf. Jeder hier weiß, wie das gelaufen ist, und niemand wird die Schuld bei dir suchen. Hier, bitte sehr«, sagte sie und reichte den beiden die Cappuccinos. »Mit extra viel Schaum.«


»Danke.« Georgia wunderte sich nicht zum ersten Mal, wie schnell schlechte Nachrichten die Runde machten. Sie schlürfte ihren Cappuccino und merkte, dass ihre innere Stärke noch schneller schwand als ihre zukünftigen Karriereaussichten.

Ricky deutete mit dem Kinn zur Tür, wo Marco stand, breitbeinig, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Wenigstens hatte er die Brille abgenommen.

»Leute.« Er stolzierte auf die Truppe zu, den Blick auf die üppige Oberweite der Kellnerin gerichtet.

Geiler Bock, dachte Georgia zum millionsten Mal an diesem Tag. Dabei war er nicht mal gut im Bett.

»Und, wie läuft’s?« Er schnippte einen imaginären Fussel von seinem T-Shirt und fuhr sich ein paar Mal mit der Hand durch die Frisur. »Alles frisch und munter?« Das Geräusch seiner Lederabsätze auf dem Fliesenboden mischte sich beim Gehen mit dem Scheppern des Schlüsselbunds in seiner Hosentasche. »Heute Abend ist richtig was los. Huggy Henderson beehrt uns mit ihrem Besuch. Weiß einer von euch, wer das ist?«

Georgia machte den Mund auf und gleich wieder zu.

»Eine echte Prominente und eine Freundin von mir. Ich habe selbst die Reservierung für sie eingetragen, also seht zu, dass ihr euch anstrengt. Tisch neun.« Er gab der drallen Kellnerin einen Klaps auf die Schulter, zwinkerte ihr zu und verzog sich wieder.

Georgia hatte er mit keinem Blick gewürdigt. Sobald die Kritik erschienen war, würde er sie feuern. Das war für sie so sicher wie das Amen in der Kirche.

 



Georgia ging ihre Vorbereitungen für den Abend aggressiver an als sonst. Ihrer Meinung nach gab es zwei Arten von Köchen.
Da waren zum einen die Kopftypen, für die das Kochen eine intellektuelle, fast schon akademische Angelegenheit war. Sie arbeiteten mit allerhöchster Genauigkeit und Präzision und studierten die Effekte einer bestimmten Zutat in zahlreichen Gerichten, ehe sie diese in ihre Küche integrierten. Für diese Köche war die Zubereitung von Nahrungsmitteln eine Wissenschaft. Bei den Vorbereitungen ließen sie ein Höchstmaß an Sorgfalt walten, was ihnen zu neunundneunzig Prozent ein gutes Ergebnis eines Gerichts garantierte. Und dann gab es Köche, die aus dem Bauch und dem Herzen heraus arbeiteten. Die richtig wütend wurden, wenn ein Gericht nicht so gelang, wie sie es sich vorgestellt hatten, die beim Zerkleinern auf ihren Brettern herumhackten, als wäre dieses oder jenes Nahrungsmittel ihr persönlicher Feind, die jedoch an guten Tagen einer schnöden Kartoffel und einer Handvoll Kräutern absolut vollendete, nie gekannte Geschmackserlebnisse entlocken konnten. Wenn sie in Form waren, schlugen sie ein wie eine Bombe. Aber wenn sie versagten, war es, als stürzt ein Mammutbaum um.

Georgia gehörte zur ersteren Gattung (sie war eben doch die Tochter ihres Vaters), aber an diesem Abend ließ sie es zu, dass ihre Wut auf Glenn, auf Marco, auf Mercedes und auf deren vermutlich ahnungslose Tochter eine Leidenschaftlichkeit entfesselte, die sie normalerweise stets unter Kontrolle hielt. Die einzelnen Köche spürten ihren Gemütszustand, gingen darauf ein, jede Station spielte ihren Part in dieser unausgesprochenen Choreographie, die einer kulinarischen Sternstunde vorausgeht. Wundersamerweise geriet niemand ins Schleudern, der Springer, der überall Hand anlegte, wo er gerade gebraucht wurde, machte seinem Namen alle Ehre, die einzelnen Gänge waren genau zum richtigen Zeitpunkt fertig. Die weiße Brigade in der Küche und die schwarze Brigade
draußen im Lokal arbeiteten so selbstverständlich Hand in Hand, dass es eine wahre Freude war. Die Gäste, die Kellner, die Leute hinter der Bar, die Hostess, ja sogar die Garderobenfrau – sie alle waren so gut drauf wie selten.

Georgia stellte vier kleine Teller in die Durchreiche und rief ihre Lieblingskellnerin zu sich. »Bring das bitte Huggy Henderson, Tisch neun. Ein Gruß aus der Küche.«

»Wow. Die Kartoffel-Kaviar-Behandlung«, meinte diese nach einem Blick auf die Teller. »Die Dame muss ja echt wichtig sein.«

Wenn das Sitzen in den prestigeträchtigsten Aufsichtsräten der Stadt und die routinemäßige Erwähnung in den Gesellschaftsseiten der Tageszeitungen bedeutet, dass jemand wichtig ist, ja, dann war Huggy Henderson wichtig. Aber davon abgesehen, mochte Georgia sie auch. Diese imposante Frau mit dem Collegegirl-Spitznamen kennengelernt zu haben, war für Georgia ein echtes Highlight gewesen, das ihr die vergangenen trüben Tage ein wenig versüßt hatte. Und wie auf ein Stichwort hin fing der Pickel an ihrem Kinn an zu jucken, eine lästige Erinnerung an ihr Chubby-Chippie-Gelage von neulich.

Bernard kam in die Küche und tippte Georgia auf die Schulter. »Georgia, sag mal, was treibt ihr hier hinten in der Küche eigentlich? Das ganze Lokal ist am Ausflippen.«

»Ich musste einfach irgendwas tun.«

Ricky reckte den Kopf um den Türrahmen und versuchte einen Blick ins Lokal zu erhaschen.

»Das war kein Witz, Georgia. Das musst du dir anschauen. Tisch acht fällt förmlich über sein Essen her.«

»Das sind wahrscheinlich die Austern.«

An diesem Abend hatte sie im Alleingang die Austern à la Marco von der Speisekarte gestrichen und stattdessen serviert, was sie spaßeshalber »Austern Roc-a-fella« nannte,
eine leichte Abwandlung des Originalrezepts von Antoine’s Restaurant, bei dem sie statt Kresse Spinat genommen und klein gehackten Fenchel und einen (inzwischen legalen) Schuss Absinth dazugegeben hatte. Dieses Rezept war ein streng gehütetes Geheimnis, aber Georgia kannte es schon seit Jahren, dank eines ehemaligen Kollegen, der einst im Antoine’s gearbeitet und ihr dieses Rezept vorgelesen hatte, als handelte es sich um ein Shakespeare-Sonett. Anschließend hatte er ihr seine immerwährende Liebe und Ergebenheit gestanden und danach sein Gesicht in eine Schüssel Remouladensoße fallen lassen. Diesen Koch hatte sie schon seit Jahren nicht mehr gesehen, doch an das Rezept erinnerte sie sich noch genau.

Eine Kellnerin kam in die Küche. »Die überaus wichtige Huggy Henderson verlangt nach dir. Ich weiß, dass Marco das nicht mag, aber ich dachte, vielleicht nur dieses eine Mal.«

»Na, geh schon, Georgia.« Bernard gab ihr einen höflichen Schubs. Sie wussten beide, dass ihr Schicksal im Marco so gut wie besiegelt war.

 



Huggy Henderson hielt an Tisch neun Hof, ein Ecktisch, der in sanftes Licht getaucht war – weit genug von der Bar und der Servicestation entfernt, dass es beinahe intim war, dabei jedoch so zentral, dass andere Gäste unwillkürlich die Hälse reckten, um zu sehen, wer an diesem Tisch geladen war, an dem sie selbst nie sitzen würden. Tisch neun war unwidersprochen der beste Tisch des Hauses. Huggy trug ein cremefarbenes Kaschmir-Twinset und dazu eine Halskette, in der Südseeperlen, Korallen und Brillanten verarbeitet waren und die sich genau in den Halsausschnitt schmiegte. Ihr Haar war zurückgekämmt und im Nacken zu einem lockeren Knoten
geschlungen, ihre Ohrclips, von Brillantsplittern umrahmte Perlen in Kirschgröße, passten zu ihrem Halsschmuck. Sie war, wie Glenns Mutter sagen würde, die personifizierte Mrs. Steinreich.

Georgia brachte ihr Haar in Ordnung, legte etwas Lipgloss auf und zupfte ihre weiße Kochjacke zurecht. Mehr gab es unter diesen Umständen nicht zu tun, um ihr Erscheinungsbild aufzupeppen. Sie marschierte durch das Lokal, den Blick geradeaus gerichtet und hoffend, dass sie nicht aussah wie eine Frau, die auf die Guillotine zuschritt, denn genauso fühlte sie sich. Dieses An-den-Tischen-Erscheinen würde sie sicherlich nicht vermissen, auch wenn das nur sehr selten vorgekommen war. Es gab Chefköche, die liebten diese Auftritte, sonnten sich mit Hingabe im Scheinwerferlicht und stolzierten nur zu gern zwischen den sie bewundernden Gästen umher. Aber nicht Georgia. Sie fand es absolut in Ordnung, als Marco ihr erklärte, der Koch gehöre in die Küche und das Lokal sei seine Domäne und die des Managers. Marco schätzte es ohnehin nicht, wenn die Aufmerksamkeit auf etwas anderes als auf den seiner Meinung nach einzig gerechtfertigten Punkt gerichtet wurde: ihn selbst. Und da stimmte Georgia ihm nur zu gerne zu.

Die Hand auf der Rückenlehne von Huggys poliertem Edelstahlstuhl, richtete Georgia ihr Lächeln an Huggys beide Begleiter und bemühte sich, den leeren Platz am Tisch zu übersehen. »Guten Abend, ich bin Georgia Gray. Ich hoffe, Sie genießen Ihr Abendessen?«

»Georgia, wie schön, Sie zu sehen.« Huggy zeigte mit ausgestreckter Hand auf sie. »Nein, wie toll Sie aussehen in Ihrer adretten weißen Kochjacke. Eben habe ich meiner Familie erzählt, dass wir uns gestern in der Bäckerei getroffen haben. Was für ein glücklicher Zufall.«


»Ja, nicht wahr?«, sagte Georgia.

»Sagen Sie, meine Liebe, ich habe von einem Freund gehört, dass morgen eine Kritik über Sie erscheinen wird. Ist das richtig?«

Georgia biss sich auf die Unterlippe. »Ich fürchte ja, Huggy. Wir glauben, dass Mercedes Sante letzte Woche unser Gast war, deshalb wird ihre Kritik wahrscheinlich morgen erscheinen.«

»Sie fürchten? Was fürchten Sie?«, warf ein eleganter Herr mit schütterem, grau meliertem Haar und buschigen schwarzen Augenbrauen ein. »Das war der beste Butterkrebs, den ich je gegessen habe.«

»Freut mich, dass er Ihnen geschmeckt hat. Ich mag ihn auch sehr.« Butterkrebse gab es nur zu bestimmten Jahreszeiten und verkauften sich immer gut.

»Lawrence Henderson. Ihre schlechtere Hälfte.« Er deutete in Huggys Richtung und schmunzelte. »Schön, Sie kennenzulernen, Georgia. Darf ich Ihnen meinen Sohn Andrew vorstellen?«

Andrew hatte außergewöhnlich scharf geschnittene Gesichtszüge, doch seine mokkabraunen Augen hatten einen samtenen Glanz, ähnlich wie Sallys. »Schön, Sie kennenzulernen, Georgia«, sagte er. »Das Essen ist vorzüglich.« Seine Stimme hatte einen vollen, weichen Klang, seine schön geschwungenen Lippen verliefen an den Mundwinkeln leicht nach oben. »Alles hier ist wirklich erstklassig.« Er machte eine ausladende Bewegung mit der Hand. Georgia war hingerissen.

»Nein, wirklich, Georgia, Sie brauchen sich vor dieser Kritik nicht zu fürchten. Das Essen ist einfach himmlisch, obgleich all der Lack und die Spiegel«, Huggy zeigte auf die schneeweiß lackierte Bar und die Spiegelwand mit den Glaseinsätzen
dahinter, auf denen alle Arten von Flaschen standen, »ein bisschen übertrieben sind. Aber glauben Sie mir nur, meine Liebe. Sie werden eine fantastische Kritik bekommen und noch berühmter werden, als Sie es jetzt schon sind.« Huggy strahlte, als wäre Georgia ihre eigene Schöpfung.

»Vielen Dank, Huggy. Aber ich bin mir da nicht so sicher. Mal sehen.«

Huggy zog eine Visitenkarte aus ihrer Chanel-Tasche. »Hier, für den Fall, dass Sie die andere verlegt haben. Bitte, meine Liebe, sollten Sie je in irgendeiner Weise Hilfe benötigen, dann zögern Sie nicht, mich anzurufen.«

Georgia nahm die Karte entgegen. »Vielen Dank, Huggy, das werde ich. Es hat mich sehr gefreut, Sie alle kennenzulernen«, setzte sie hinzu und schaute dabei Andrew eine Sekunde länger als nötig an. Dann ging sie zurück in die Küche und grinste auf dem Weg dorthin eine vorbeihuschende Kellnerin fröhlich an.

Trotz ihrer vermurksten Karriere und ihrer katastrophalen Beziehung verspürte Georgia einen Anflug von Freude. Marco würde sie auf die Straße setzen. Die ganze Stadt würde bald eine verheerende Kritik lesen, in der ihr Name mindestens ein halbes Dutzend Mal erwähnt wurde. Und trotz alledem, Andrews Augen waren so … schön. Und diese Stimme. Vielleicht war das Single-Dasein gar nicht so fürchterlich. In beinahe ausgelassener Stimmung schwebte sie Richtung Küche und blieb vor der Tür noch einmal kurz stehen. Sie drehte sich für einen letzten Blick auf Tisch neun um, gerade als eine blendend aussehende Brünette in einem trägerlosen Kleid auf eben diesen zuschwebte. Andrews Schwester? Nachdem sie Huggy und ihrem Mann Luftküsschen zugeworfen hatte, blieb sie neben Andrew stehen, beugte sich zu ihm herab und küsste ihn mitten auf den Mund. Keine Chance.


Georgia schaute hinab auf ihre Hand, die Huggys Visitenkarte umklammerte, und wurde dabei von dem funkelnden Brillanten an ihrer linken Hand geblendet. Und plötzlich befiel sie die Realität wie eine Sommergrippe. Was hatte sie denn gedacht? Natürlich hatte ein Typ wie Andrew eine Freundin, oder auch eine Frau. Außerdem war sie immer noch mit Glenn verlobt. Und obwohl es nur noch eine Frage der Zeit war, wann sie sich trennten, waren sie im Moment noch verlobt, und den Beweis dafür trug sie am Ringfinger ihrer linken Hand.

»Was ist los mit dir, Chef? Alles okay?«, erkundigte sich Ricky. Als er keine Antwort von Georgia erhielt, fuhr er fort: »Ich glaube, eine feuchtfröhliche Nacht wird dir guttun. Unsere Kellner haben heute so viel Trinkgeld gekriegt, dass sie uns später auf einen Zug durch die Gemeinde einladen wollen.«

In dem Film Big Night, den Georgia kürzlich gesehen hatte, ging es um zwei Brüder, die ein italienisches Restaurant besaßen und sich den ganzen Film über auf den großen Abend vorbereiteten, der ihr Lokal vor dem finanziellen Ruin retten sollte. Hat er aber nicht. Und in ihrem Fall, überlegte Georgia, würde ein Besäufnis sie auch nicht retten.

»Das ist total lieb, Ricky. Aber ich glaube, ich gehe gleich nach Hause. Ich bin nicht in der Stimmung, heute groß auf die Rolle zu gehen.« Ihre Gefühle fuhren Achterbahn, und sie hatte größte Mühe, sie irgendwie einzuordnen. Andrews gefühlvoller Blick und sein sexy Mund hatten eine solche Hochstimmung bei ihr ausgelöst, dass sie sich wirklich wunderte. Ein Lächeln von einem x-beliebigen Kerl, noch dazu mit Freundin, und schon wollte sie Freudentänze aufführen? Sie fuhr sich mit den Fingern durch ihr krauses Haar, eine Todsünde für Küchenchefs und Lockenköpfe, aber manchmal konnte sie einfach nicht widerstehen.


Gegen Mitternacht konnte Georgia endlich Feierabend machen. Es war der beste Abend in der Geschichte des Marco gewesen; sie hatten sage und schreibe 256 Essen verkauft, und kaum eine Rechnung hatte unter hundert Dollar gelegen. Welche Ironie, dass das bald vorbei sein sollte. Diskomusik aus den Siebzigern plärrte durch die Küche, während die Mannschaft ihren Feierabenddrink kippte und sich auf weitere an der Bar nebenan vorbereitete.

Ricky tänzelte zu Georgia hinüber und stupste sie zu den letzten Klängen von Lady Bump mit der Hüfte an. »Kann ich dich wirklich nicht überreden, noch mitzukommen? Das würde dich bestimmt aufheitern.«

»Glaube ich nicht, Ricky, aber trotzdem vielen Dank. Ich habe eine ganz wichtige Verabredung mit meiner vorletzten Schlaftablette.« Sie konnte unmöglich ohne einschlafen. Sie schwang ihre Tasche über die Schulter und verließ die Küche. »Bis morgen.«

»Viel Spaß mit deiner Verabredung«, rief Ricky ihr nach.

Auf dem Weg durchs Lokal blieb Georgia an der Bar stehen, roch an den duftenden Blumen und nahm eine besonders schön gewachsene Pfingstrosenblüte in die Hand. An der Tür drehte sie sich noch einmal um und warf einen letzten Blick ins Restaurant. »Arrivederci, amici«, sagte sie zu niemand Bestimmtem. Dann stieß sie die Tür auf und trat hinaus in die kühle Nacht.
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Das Display ihres digitalen Weckers verkündete 06:03 sowie die Schlagzeile eines Skandalblatts. Georgia setzte sich auf, streckte sich und rieb sich die Augen. Der Tag der Urteilsverkündung, besser gesagt, der Tag der Verkündung der Gabeln, brach früher an als die meisten anderen, und Georgia verfluchte ihre innere Uhr für ihre Pünktlichkeit

Ihr Fuß berührte den Kelim, den ihre Eltern ihr von einer Türkeireise mitgebracht hatten, als Geschenk zum Abschluss ihrer gastronomischen Ausbildung. Georgia war überrascht gewesen, dass ihr der Teppich so gut gefiel, und hatte ihr leicht ethnisch angehauchtes Zimmer entsprechend der zarten Blau-, Rot- und Grüntöne des Teppichs eingerichtet. Das Bett und der Nachttisch bestanden aus schwarz lackiertem Bambus, die Wände waren in einem dunklen Aubergine gestrichen, und von der Decke in der Zimmermitte hing eine marokkanische Laterne mit geschliffenen Glaseinsätzen. Im Bücherregal standen jede Menge Kochbücher, neben Romanen und Glenns geliebten Biografien und Geschichtsbüchern. Was nicht mehr ins Bücherregal passte, wurde an einer Wand im Wohnzimmer auf dem Boden gestapelt.

Auf der Ankleidekommode standen zwei gerahmte Fotografien. Eine zeigte Grammy auf dem Steg von Silver Lake sitzend, das lockige Haar unter einer geblümten Badekappe verborgen und die Beine verschränkt wie Esther Williams. Das andere Foto, ein Schnappschuss von Georgia und Glenn, aufgenommen auf der Hochzeit seiner Schwester, steckte in
dem silbernen Tiffany-Rahmen, den jeder der Hochzeitsgäste als Geschenk bekommen hatte. Glenn hatte den Arm um Georgias Schulter gelegt, sein Lächeln war offen und ein wenig schief, so als hätte er gerade einen lustigen Witz gehört. In dem Frack sah er wirklich unglaublich gut aus. Georgia trug Los Diamantohrringe, ein trägerloses schwarzes Kleid und hatte sich das Haar glätten lassen, so dass es ihr in sanften Wellen über den Rücken fiel. Ihr Lächeln war echt, doch ihr Blick war deutlich auf irgendetwas hinter dem Fotografen gerichtet. Sie konnte sich nicht erinnern, dass sie fotografiert worden waren, und als Glenn sie gefragt hatte, was sie da so intensiv angestarrt hatte, hatte sie ihm keine Antwort geben können.

Sie zog die Jalousien hoch und sah, dass hinter dem East River, von dem sie durch ihr Schlaf- und Wohnzimmerfenster einen winzigen Streifen ausmachen konnte, die Sonne aufging. »Mit Blick über den Fluss« hatte in der Wohnungsanzeige gestanden, und sie hatte laut gelacht, als der Makler auf das schlammig grüne Wasser des Flusses hingewiesen hatte, der von zwei riesigen Wohnblöcken fast ganz verdeckt wurde. Weil sie die Sommer ihrer Kindheit mit ihrer Großmutter in deren Blockhaus am Silver Lake verbracht hatte, war ihr dieser winzige Streifen Wasser in dieser noch unbekannten Stadt ein kleiner Trost gewesen, und sie hatte bei der Besichtigung gleich an Ort und Stelle den Mietvertrag unterschrieben.

Unter der Woche stand sie morgens gern am Fenster und beobachtete die träge vorbeigleitenden Lastkähne – oder das wenige, was sie von ihnen sehen konnte – und fragte sich, wo sie wohl herkamen und wo sie wohl hinfuhren. »Das passt so gar nicht zu Manhattan«, hatte sie an einem der ganz wenigen Morgen, an denen sie neben Glenn aufgewacht war, festgestellt. Er war zu Hause geblieben, brütete eine Erkältung
aus und interessierte sich nicht für Schiffe oder ihre Geschichten oder wie leicht man vergessen konnte, dass die Stadt eigentlich eine Insel war.

 



Sie schlüpfte in ihren bequemen Hausanzug und ihre Flipflops, trank das Wasserglas aus, das auf ihrem Nachttisch stand, und verließ die Wohnung. Ungewaschen, ungekämmt und nur mit fünf Dollar in der Tasche schlappte sie durch die einsamen Straßen, gefolgt von Sally, die ihr treu ergeben hinterhertrabte. In dem kleinen, rund um die Uhr geöffneten Drugstore machte sie sich auf das Schlimmste gefasst. The Daily steckte rechts von der New York Times, ein Ehrenplatz, den das Blatt beileibe nicht verdiente. Mercedes’ Restaurantkritiken waren zwar nicht die maßgeblichsten, mit Sicherheit aber die am meisten gelesenen, und ganz allein verantwortlich für mehr Restaurantschließungen als das im letzten Jahr eingeführte Rauchverbot.

»Guten Morgen, Miss.« Der junge Inder, der den Drugstore führte, lächelte Georgia an, als sie die Zeitung hochhielt und ihren Fünfdollarschein neben die Kasse legte. »Sie sind heute ja schon früh auf den Beinen«, fuhr er mit seinem melodischen indischen Akzent fort. Er kannte sie von gelegentlichen nächtlichen Eiscremekäufen. »Einen schönen Tag noch«, wünschte er ihr und gab ihr das Wechselgeld zurück.

»Danke«, erwiderte Georgia. »Mal sehen, wie gut er wird.«

Wieder zurück in ihrer Wohnung, setzte sich Georgia an den nachgemachten Chippendale-Esstisch, dem man den jahrelangen Gebrauch in der Gray-Familie ansah, und blätterte die Zeitung durch, bis sie die Lifestyle-Seiten gefunden hatte. Und da war sie, unübersehbar für alle Welt: eine halbe Gabel. Und für den Fall, dass jemand sie für eine ganze Gabel halten
könnte, hatte der Grafiker noch ein ½ vor das winzige halbe Ding gesetzt. Deutlicher konnte man es nicht darstellen. Georgia biss sich auf die Unterlippe, damit sie aufhörte zu zittern.

»Ich fass es nicht«, flüsterte sie und faltete die Zeitung auf die Hälfte.

Falls Sie, wie viele andere in dieser Stadt, verzweifelt versucht haben, bei Marco eine Reservierung zu ergattern, dem – unerklärlicherweise – aktuellen Liebling der Restaurantszene, dann sollten Sie zukünftig davon Abstand nehmen. Sie könnten Ihre Zeit besser bei einem klebrigen Milchshake und einem Teller fettiger Fritten im Diner an der Ecke verbringen. (Und angesichts der astronomischen Preise bei Marco werden die Rechnung, und vielleicht auch das Essen, Ihnen um einiges mehr zusagen.) Von der supercoolen Einrichtung über die arroganten Kellner bis hin zum weit unterdurchschnittlichen Essen ist das Marco ein absolutes Must-Miss, das die launenhafte »Sehen und gesehen werden«-Gesellschaft sicherlich bald meiden wird, um sich ein heißeres (oder cooleres) Weideland zu suchen.

Ein positiver Punkt an diesem Restaurant mit Nachtclubambiente ist die recht interessante Weinkarte, aber die exaltierten Preise und Aufschläge von über vierhundert Prozent sprechen ganz klar dicke Brieftaschen und die Hollywood- beziehungsweise Soho-Szene an, und damit Leute, die es nicht kümmert, dass eine mittelmäßige Flasche Wein sie locker einen Hunderter kosten kann (oder zwei oder drei).


Georgia drehte sich schier der Magen um. Das war schlimmer, als irgendjemand erwartet hatte.


Und was das Essen anbelangt, sollte vielleicht mal jemand der Küchenchefin Georgia Gray erklären, dass Salz kein Geschmacksstoff als solcher ist, sondern ein Geschmacksverstärker. Die beherzte Verwendung von Salz ist eine Sache, aber Gray versteigt sich da in sehr gewagte Höhen. Einige ihrer Gerichte schmecken, als hätte man sie im Atlantischen Ozean gewässert und anschließend trocknen lassen. Andere sind schlicht und einfach ungenießbar, wie zum Beispiel die Rehkeule, deren Textur an Lederschuhe erinnert, mit denen man zu lange im Regen getanzt hat. Das Perlhuhn, auch für begnadetere Köche eine diffizile Angelegenheit, konnte so gar nicht beeindrucken, dargereicht in einem See aus Buttersoße an fadem Wurzelgemüse. Die Austern Marco, von unserer überheblichen, niemals lächelnden Kellnerin als Spezialität des Hauses angepriesen, entpuppten sich als grauem Fensterkitt ähnliche, glibberige Masse, aufgepeppt mit billigem, extrem sauren Balsamico und der allgegenwärtigen Faust voll Salz. Meine vier Begleiter und ich stachelten uns gegenseitig in bester »Fear Factor«-Manier an, diese die Speiseröhre verätzende Delikatesse hinunterzuschlucken, aber keiner von uns war damit erfolgreich.

Der Fairness halber muss gesagt werden, dass nicht alle Gerichte auf der Speisekarte ungenießbar waren. Die Tagesempfehlung spiegeln Grays Händchen für die einfache, rustikale Küche wider, besonders auf dem Pasta-Gebiet. Die Bresaola-Pecorino-Taglierini mit Zuckerschoten und Wildlauch sind geschmacklich recht gut, und auch das Risotto mit rotem Spargel, Artischocken und einer gesunden Portion Asiago-Käse und knusprigen, karamellisierten Schalotten kann sich sehen lassen und als gaumenfreundliche Mischung aus Geschmack und Textur bezeichnet werden. Die Polenta an Waldpilzragout, vorteilhaft mit einem würzigen Schafsmilchkäse
angereichert, ist von samtig-erdiger Konsistenz und absolut gelungen. Bei diesen vom Bäuerlichen inspirierten Gerichten ist Gray zweifellos in ihrem Element, und ich kann ihr nur den guten Rat geben, auch dabei zu bleiben. Zu den Desserts gibt es nicht viel zu sagen, sie waren alle durch die Bank langweilig, fade und ohne jeden Esprit. Wenn Sie auf einen süßen Nachspann nicht verzichten möchten, dann halten Sie sich am besten an die hausgemachte Eiscreme.

Betrachtet man die Tatsache, dass fün fundachtzig Prozent der Speisen nicht unseren Erwartungen entsprochen haben, dazu das äußerst unaufmerksame und wenig zuvorkommende Servicepersonal, das Ambiente, das an ein abgetakeltes Atlantic-City-Casino erinnert, und dann auch noch die Preise, die jene in den wahren Gourmet-Tempeln der Stadt bei weitem übertreffen, dann kann ich dem Marco beim besten Willen nicht mehr als eine halbe Gabel zugestehen. Vielleicht sollte der Besitzer und frühere Küchenchef, Marco Giado, sich still und leise davonstehlen und seine Fähigkeiten auf einem weniger konkurrenzträchtigen Markt verfeinern, bevor er wieder versucht, in einer Liga mit den wirklichen Größen des Big Apple zu spielen.


Georgia las den Artikel noch dreimal durch, bevor sie die Zeitung zusammenknüllte und auf den Fußboden warf. Von diesem Moment an würde sie bis in alle Ewigkeit die Halbe-Gabel-Küchenchefin bleiben, untrennbar verbunden mit der verheerendsten Kritik, die je in der Geschichte der Restaurantkritiken geschrieben wurde.

»Scheiße«, fluchte sie laut genug, dass Sally aus ihrem Nickerchen aufschreckte. Sie starrte die zerknüllte Zeitung an und wünschte, sie könnte das Schmierblatt in Flammen aufgehen lassen, dann ging sie ins Schlafzimmer und zog sich ihre
Joggingklamotten an. Auf dem Weg zur Tür versetzte sie der Zeitung einen Tritt, hob sie dann auf und hielt sie mit Daumen und Zeigefinger an einer Ecke fest wie eine Plastiktüte mit Hundekacke. »Komm, Sals«, rief sie. »Nichts wie raus hier.«

Während sie auf den Lift wartete, warf sie die Zeitung in den Müllschlucker. Sie war es nicht wert, recycelt zu werden.

 



Zwei Stunden später stand Georgia unter der Dusche, ließ das heiße Wasser auf sich niederprasseln und vermisste Glenn wie verrückt. Der letzte im Central Park vergossene Schweißtropfen war längst abgespült, doch sie brachte es einfach nicht über sich, das Wasser abzudrehen. Erstens weil das Telefon immer noch klingelte, zweitens weil sie schon neun Nachrichten auf dem AB hatte, und drittens und insbesondere wegen dieser niederschmetternden Kritik. Ihre Wut hatte inzwischen einer resignierten Erschöpfung Platz gemacht. Noch einmal die Haarkur bis in die Spitzen einmassieren, noch einmal von Kopf bis Fuß einseifen. Sally, die es sich auf der Badematte bequem gemacht hatte, steckte die Schnauze durch den Duschvorhang, schaute Georgia fragend an und verzog sich wieder auf die Matte.

»Okay, okay«, murmelte sie und drehte mit verschrumpelten Fingern das Wasser ab. Mit einem großen Schritt stieg sie über ihren Hund hinweg, wickelte sich in ein Badetuch und schlang ein kleineres Tuch um ihren Kopf. Als das Telefon wieder zu klingeln begann, wappnete sie sich mit einem tiefen Atemzug, ehe sie ins Wohnzimmer ging und abhob.

»Georgia.« Es war Lo.

»Hey«, sagte Georgia matt.

»Mensch, das tut mir so leid.«

»Hm.« Georgia war nicht nach Reden, auch nicht mit ihrer besten Freundin.


»Kann ich dich zum Frühstücken einladen? Zum Lunch? Oder auf eine tolle Gesichtsbehandlung?«

»Danke, Lo, aber ich muss allein damit fertigwerden. Ich rufe dich an, wenn sie mich gefeuert haben und ich so richtig in der Scheiße hocke.«

»Vielleicht feuern …«

Georgia unterbrach sie. »Bitte, fang jetzt bloß nicht damit an. Ich werde gefeuert, das wissen wir beide. Jeder, der The Daily liest, weiß es.«

»Verdammt, ich kann einfach nicht glauben, dass diese Frau so eine Giftspritze ist. Das war die gemeinste Kritik aller Zeiten.«

»Hm. Hör mal, ich muss Schluss machen. Hab noch einen anderen Anrufer, der langsam nervös wird.«

»Dinner oder Drinks heute Abend? Bist eingeladen, okay?«

»Mal sehen. Am Ende dieses Tages bin ich sicher reif für einen doppelten Was-auch-immer. Oder zwei oder drei.«

Sie beendete das Gespräch und nahm das andere an.

»Georgia, hier ist Bernard.«

»Nicht so toll, hm?«

»Nein, gar nicht toll, fürchte ich.« Er räusperte sich.

»Wann bekomme ich die Kündigung?«

Bernard ließ ein paar Sekunden verstreichen, ehe er ihr vorschlug: »Komm, ich lade dich zum Frühstück ein, und dann reden wir.«

»Willst du es nicht lieber gleich hinter dich bringen?«

»Balthazar. In einer Stunde. Schaffst du das?«

»Wenn ich schon mit dem Taxi durch die halbe Stadt gondeln soll, um mir meine Papiere abzuholen, dann wenigstens auf Marcos Rechnung. Ich bin nämlich bald arbeitslos, schon vergessen?«

»Das Taxi zahle ich. Das Frühstück geht auf Marco.«


»Okay, in dem Fall komme ich in einer Stunde ins Balthazar. Übrigens, ich bin mächtig hungrig.«

 



Georgia saß an einem Ecktisch im Balthazar, einst eines der In-Lokale der Stadt und inzwischen eine New Yorker Institution, und betete im Stillen, dass sie hier niemandem begegnete, mit dem sie mal irgendwo gearbeitet hatte oder der sie sonst irgendwoher kannte. Sie trug weiße, dreiviertellange Jeans, einen kurzen schwarzen Cardigan und schwarze Ballerinas, die ihre korallenrot lackierten Fußnägel verdeckten. Sie hatte sich lange überlegt, was sie anziehen sollte, und sich dann für Jackie O im Capri-Look entschieden. Wenn man gefeuert oder sitzengelassen wurde, war die ehrwürdige Ikone Jackie O das beste Vorbild – das wusste jeder. Georgias Haar war wunderbarerweise kein bisschen kraus, dank der fünfundachtzig verschiedenen Pflegeprodukte, die sie verwendet hatte, und des Glätteisens, das laut Aussage ihres Friseurs ihr Leben verändern würde. Ausgeschlossen, dass ihr mit einer Wischmoppfrisur gekündigt wurde.

Unauffällig beobachtete sie das Treiben im Balthazar, hielt Ausschau nach bekannten Gesichtern, prominent oder nicht. Bei ihrem letzten Besuch hier hatte sie eine strahlende Uma Thurman gesehen, die ein paar Tische von Anderson Cooper dinierte. Ihr Blick blieb an dem Zweipersonentisch unter dem riesigen Jugendstilspiegel hängen, ein sehr begehrter Tisch, der einem beim Betreten des Lokals sofort ins Auge fiel. Dort saß ein schweinsgesichtiger Mann, der mit dicken Stummelfingern etwas von seinem Teller nahm und in den Mund schob, während seine elegante Begleiterin, die eine frappierende Ähnlichkeit mit Donatella Versace besaß, so tat, als bemerkte sie seine Tischmanieren nicht. Georgia sah genauer hin.


O Gott, bitte nicht!, dachte sie. Der Mann hob seinen beinahe kahlen Kopf, woraufhin Georgia sich auf ihrer roten Sitzbank ganz kleinmachte und die Ärmel ihrer Strickjacke umklammerte wie einen Rettungsring. Es war tatsächlich Pierre du Mont, ihr ehemaliger Boss. Lieber Gott, bitte mach, dass er mich nicht gesehen hat, betete sie inbrünstig. Sie hatte sein Bistro verlassen, um in Brit Stanley Quinns erster Filiale in den Staaten zu arbeiten, und bei ihrer letzten Begegnung hatte Pierre ziemlich gekocht wegen ihr. Auch wenn seine Sprüche in Scherze verpackt gewesen waren, hatte sie doch gewusst, dass er stinksauer auf sie war. Pierre wandte sich wieder seinem Fingerfood zu und hatte sie offenbar nicht bemerkt. Für den Moment war sie sicher.

 



In einem sandfarbenen Trenchcoat, den Regenschirm unter den Arm geklemmt, eilte Bernard mit großen Schritten zum Empfangspult, von wo aus er nach seiner Frühstücksbegleitung Ausschau hielt. Georgia wartete, dass er sie fand, um ja nicht die Aufmerksamkeit von Pierre auf sich zu ziehen, der nur ein paar Tische von ihr entfernt saß.

»Hi, Georgia, schön dich zu sehen.« Bernard nahm Georgia gegenüber Platz.

»Du bist so ein Lügner, Bernard. Und ein schlechter dazu.« Sie nippte an einem Glas Pellegrino. »Oder du bist völlig traumatisiert, weil du mich abservieren musst, was dich wiederum zu einem ganz furchtbar netten Menschen macht.« Sie lächelte, um ihn wissen zu lassen, dass sie ihm nicht böse war.

»Hör zu, du hast Recht damit, dass ich dich feuern werde. Und darüber bin ich überhaupt nicht glücklich. Wir wissen doch alle, dass diese miese Kritik nichts mit dem Essen zu tun hat, oder der Einrichtung, der überteuerten Weinkarte, dem schlechten Benehmen der Kellner oder irgendwas anderem,
was diese …«, er unterbrach sich, suchte nach dem richtigen Wort, »diese Person geschrieben hat. Das ist alles nur passiert, weil Marco seinen Schwanz nicht in der Hose lassen konnte.« Bernard schaute sich nach einem Kellner um, der in dem Moment wie aus dem Nichts erschien.

»Zwei Bloddies mit Ketel One. Richtig?« Er sah Georgia an, wartete auf ein bestätigendes Nicken.

»Eigentlich hätte ich mehr Lust auf Champagner. Was haben Sie anzubieten?«

»Glasweise können wir Ihnen Pol Roger, Veuve …«

»Ich denke, wir nehmen eine Flasche. Eine richtig gute, bitte. Haben Sie Krug?«

Der Ober nickte. »Selbstverständlich. Bringe ich sofort.«

»Großartig, Georgia. Nur weil du deinen Job verlierst, musst du jetzt nicht dafür sorgen, dass ich auch noch gefeuert werde.«

»Nun hab dich mal nicht so, Bernard. Du weißt genau, dass Marco kein Wort über die Kosten dieses Frühstücks verlieren wird. Außerdem, sieh dir doch an, wie glücklich wir unseren Kellner gemacht haben.«

»Wie wahr.« Er senkte den Blick auf seine Hände. »Also, wie ich schon sagte, ich muss dich entlassen. Unnötig, lange um den heißen Brei herumzureden. Du kannst deinen Spind selbst ausräumen, ich kann dir dein Zeug auch nach Hause schicken lassen oder es Ricky mitgeben, ganz wie du willst. Du hast das letzte Mal im Marco gekocht.«

Ganz gleich, wie gewappnet Georgia sich geglaubt hatte, auf die brutale Wirkung dieses Killersatzes war sie nicht vorbereitet. Sie schluckte hart. Für einen Moment fühlte sie sich wie die Heldin in einem Film Noir, die soeben erfahren hatte, dass ihr Mann ermordet worden war – und dass er schon seit Jahren eine Affäre mit seiner Sekretärin hatte. In der Filmversion
würde sie jetzt theatralisch an die Brust des Privatdetektivs sinken, der ihr Riechsalz oder etwas Starkes und wahrscheinlich Braunes zu trinken anbieten würde. Stattdessen kehrte der Ober an den Tisch zurück und hielt ihr eine Champagnerflasche zur Begutachtung hin.

»Danke«, sagte sie und stürzte das Glas hinunter, kaum dass der Kellner es ihr eingeschenkt hatte.

»Was für eine Riesenscheiße!« Bernard stieß frustriert die Luft aus. »Hier sitze ich und schicke eine verdammt gute Küchenchefin zum Teufel, eine Meisterin ihres Fachs, so talentiert wie Marco nie war und nie sein wird, und das alles wegen diesem Drecksack, der glaubt, die neunzehnjährige Tochter der einflussreichen Kritikerin, die gerade sein Restaurant bewertet, sei ein passender One-Night-Stand. Wahrscheinlich war er zu dem Zeitpunkt schon so durch den Wind, dass er nicht mal bemerkt hat, dass dieses Girlie gerade erst die Highschool abgeschlossen hat.« Er trank seine Bloody Mary aus und schenkte sich ein Glas Champagner ein. »Nein, streich das. Ich bin sicher, dass er genau wusste, wie alt sie ist. Aber jetzt will der elende Feigling das nicht zugeben, und jemand anderer muss die Suppe auslöffeln. ›Es werden Köpfe rollen‹, sagte er mir heute Morgen. ›Als Erstes fliegt diese Kochmamsell raus.‹ Was glaubt er eigentlich, wer er ist? Henry VIII.?«

»Oder Gargamel«, schlug Georgia vor. »Hat er wirklich Kochmamsell gesagt?«

Bernard war zu aufgebracht, um auf ihre Frage zu antworten. »Sein Laden ist ein sinkendes Schiff. Das Marco ist die Titanic, verdammt noch mal.« Er trank sein Glas leer und schenkte sich gleich wieder nach.

»Wow, Bernard. Man könnte meinen, man hätte dich Kochmamsell genannt.«


Ohne auf ihren Versuch, die Situation etwas aufzulockern, einzugehen, fuhr er mit seiner Schimpftirade fort. »Es ist sein Name, der über dieser gottverdammten Tür steht, also muss er auch für diese Misere geradestehen. Selbst wenn es kein Mensch sehen kann, so steht definitiv sein Name über dieser Tür. Kapiert er das denn nicht?«

Als der Kellner an ihren Tisch kam, hielt Bernard kurz inne, so dass er und Georgia ihre Bestellungen aufgeben konnten: pochierte Eier auf Toast und Croissants, zweimal. Kaum hatte der Kellner ihnen den Rücken gekehrt, schwadronierte er weiter.

Georgia schenkte ihm ein drittes Mal nach und steckte anschließend die Flasche verkehrt herum in den Eiskübel. Sie hatten noch keinen Bissen gegessen und schon eine Flasche Champagner geleert. Dabei war es noch nicht einmal elf Uhr.

»Und, hast du schon irgendwelche Pläne?« Nahtlos wechselte Bernard von seinem Zornausbruch zu seiner gewohnt geschäftigen Professionalität.

»Pläne? Nein, Pläne habe ich noch keine. Ich bin immer noch damit beschäftigt, meine Kündigung zu verdauen. Vorgestern dachte ich noch, ich überspringe ein paar Stufen auf meiner Karriereleiter und lande direkt in der Food Network Show, von der Marco pausenlos geredet hat. Nein, über meinen weiteren Lebensweg habe ich mir noch nicht den Kopf zerbrochen.«

Die Wahrheit war, dass sie sich ohne einen Plan recht verloren vorkam. Bis jetzt hatte sie immer eine Alternative in petto gehabt. Seufzend stach sie mit der Gabel eines der beiden pochierten Eier an und sah zu, wie sich das Eigelb auf ihren Teller ergoss. »Und falls du bezweifeln solltest, dass mein Leben ein totaler Trümmerhaufen ist, hab ich noch was
für dich: Vor ein paar Tagen hat mich mein Verlobter verlassen und kommt vielleicht nie mehr zurück. Wie du siehst, bin ich nicht nur arbeitslos, sondern wahrscheinlich auch entlobt. Irgendwie sieht es nicht gut aus für mich.«

»Du lieber Himmel, Georgia. Das tut mir echt leid.« Er schaute sich nach dem Kellner um, der abermals sofort auf wundersame Weise auftauchte. »Da helfen nur noch Austern. « Wie die meisten Leute aus der Gastronomie vertraute auch Bernard darauf, dass ein Teller Austern so ziemlich alles heilen kann.

»Sechs Malpeques und sechs …?« Er sah Georgia fragend an.

»Kumamoto«, sagte sie.

Nach ihrem ersten Date auf dem Boot hatten Georgia und Glenn sich im Scales & Shells, ihrem Lieblingsrestaurant in Newport, ein Dutzend Kumamoto-Austern geteilt und mit ein paar Flaschen Stella Artois hinuntergespült. Anschließend waren sie zu ihm gegangen, hatten Glenns Zimmergenossen aus dem winzigen Bungalow rausgeworfen und sich auf der verglasten Veranda geliebt, während draußen die Sonne im Meer versank. Glenn machte ein paar Scherze über Austern und ihre aphrodisierende Wirkung, die damals rasend komisch waren und die sie während dieses Sommers noch öfter wiederholten. Jetzt konnte sie sich beim besten Willen nicht mehr daran erinnern.

»Weißt du, wenn du verzweifelt bist, könnte ich dich mit einem Freund von mir zusammenbringen«, schlug Bernard vor.

»Glenn ist erst eine Woche weg, Bernard. Noch habe ich keinen Notstand, aber danke trotzdem für das Angebot.«

»Nein, ich rede doch nicht davon, Georgia. Ich meinte, wenn du dringend einen Job brauchst. Meinem Freund gehört
das Lagoon an der Upper West. Es ist zwar nicht das Per Se, aber trotzdem nicht das schlechteste Lokal. Er sucht einen Chef de Partie.«

»Also wirklich, Bernard. Glaubst du allen Ernstes, ich habe es nötig, einen Job als Chef de Partie in einem drittklassigen Restaurant an der Upper West anzunehmen? Ist es das, was ich zu erwarten habe?« Obwohl sie in dieser Position direkt unter dem Souschef arbeitete, war diese Stelle doch meilenweit entfernt von ihrer früheren Position als Küchenchefin eines Toprestaurants. Weniger als den Posten eines Souschefs würde sie nicht annehmen, hatte sie beschlossen, und das auch nur in einem sehr guten, angesehenen Lokal, obwohl auch diese Vorstellung ihr nicht wirklich behagte. Vielleicht in einem kleinen, intimen Lokal mit innovativer Küche, wo der Küchenchef gleichzeitig der Besitzer war. Aber niemals würde sie in einem dieser Yuppieläden mit einer miesen Zagat-Bewertung arbeiten.

»Du musst den Tatsachen ins Auge sehen, Georgia. Es wird nicht leicht sein, nach dieser verheerenden Kritik eine Stelle zu finden. Da wirst du deine Ansprüche wohl etwas runterschrauben müssen.«

»Ich weiß, ich weiß. Aber darüber nachzudenken, ist im Moment viel zu deprimierend. Können wir später darüber reden – vielleicht nächstes Jahr?« Leicht betrunken und plötzlich todmüde, fühlte sich Georgia wie der platte Reifen von Glenns Mountainbike, mit dem er nie fuhr, das aber unbedingt im Wohnzimmer hatte stehen müssen, für den Fall, dass ihn plötzlich der Drang zum Radfahren überkäme.

Der Kellner kam mit einem Tablett an ihren Tisch, darauf zwei orange-rosa Drinks. »Georgia Peaches«, verkündete er. »Pfirsichschnaps, Brandy, Preiselbeersaft – die erste Anfrage, die unser Barkeeper jemals für diesen Cocktail bekommen
hat. Von dem Gentleman dort drüben. ›Einen Georgia Peach für meinen Georgia-Pfirsich‹, sagte er.« Er deutete auf Pierre. »Oder so ähnlich.«

Georgia hielt ihr Glas in die Höhe und schenkte ihrem ehemaligen Boss ein knappes Lächeln, das dieser strahlend erwiderte.

»Ist das Pierre du Mont?«, fragte Bernard.

Georgia nickte.

»Das habe ich mir gedacht«, sagte der Kellner. »Und der Barkeeper hat gefragt, ob Sie die Georgia sind, die in dieser Kritik von Mercedes Sante so niedergemacht worden ist.« Er zeigte auf die beiden Cocktails, die er auf den Tisch gestellt hatte. »Deshalb die Georgia-Peach-Drinks.«

»Ja, das bin ich, und ja, die Georgia-Peach-Anspielung habe ich verstanden. Danke.«

Pierre, der ihre Geste offenbar als Aufforderung zu einem Plausch auffasste, schob seinen Stuhl zurück und steuerte auf Georgia zu, seine blondierte Freundin im Schlepptau.

»Georgia«, dröhnte er. Seine Stimme war beinahe so gewaltig wie sein Körperbau.

»Ach, hallo, Pierre. Danke für den Drink.« Sie stand auf und tauschte ein paar Luftküsschen mit ihm.

»Schrecklich, diese Kritik, Georgia. Einfach schrecklich. Diese Mercedes Sante ist eine echte Henkerin.« Er kicherte und schüttelte den Kopf.

»Ach, darüber werde ich hinwegkommen, da bin ich mir ganz sicher.«

»Ja, auch das geht vorbei«, steuerte seine Freundin näselnd bei. »Ich wundere mich nur, dass Sie sich heute in der Öffentlichkeit zeigen. Ich meine, nach dem, was sie über Sie geschrieben hat. Ich glaube, nach so was würde ich mich ein ganzes Jahr lang nicht mehr aus dem Haus trauen. Sie haben
wirklich Mut, Schätzchen.« Sie verschränkte die Arme unter ihrem wogenden Busen und tippte gelangweilt mit ihrem Stilettoabsatz auf den Fliesenboden.

»Tja«, meinte Georgia und setzte sich wieder. »So ist das Leben.«

»Und ausgerechnet das Balthazar. Wo doch jeder weiß, dass das der Inladen für Gourmets ist. Ich bin sicher, das halbe Lokal redet über Sie.« Sie schaute sich um, als wollte sie ihre Aussage bestätigt sehen.

Georgia klappte vor Fassungslosigkeit die Kinnlade herunter. »Sie haben Recht«, sagte sie schnell. »Daran habe ich gar nicht gedacht, aber danke für den Hinweis.«

»Ich habe darauf bestanden, sie hier zu treffen«, warf Bernard ein. »Ich bin Bernard Lambert, der Geschäftsführer des Marco.« Er streckte ihr die Hand hin. »Ich bekomme pausenlos Anrufe von Restaurantbesitzern im ganzen Land, die darauf brennen, Georgia zu engagieren.« Er senkte die Stimme. »Ganz unter uns, ein gewisses Restaurant in Chicago mit drei Buchstaben ist ganz heiß auf Georgia.«

»Ach, tatsächlich?« Pierre tätschelte Georgias Rücken. »Und ich wollte ihr gerade den Posten des Sous’ in meinem Bostoner Lokal anbieten, das im Herbst eröffnet. Lass es mich wissen, wenn du es dir doch anders überlegen solltest, Georgia.«

»Sie sollten sich das wirklich gut überlegen«, mischte sich Pierres Blondine wieder ein. »In Boston weiß bestimmt niemand, wer Sie sind, oder dass Sie von The Daily nur eine halbe Gabel gekriegt haben. Da können Sie diese Schmach gut hinter sich lassen.« Sie blinzelte Georgia mit verklebten Wimpern zu. »Wissen Sie, ich wusste gar nicht, dass die auch halbe Gabeln vergeben. Wahrscheinlich sind Sie die Erste, die eine bekommen hat.« Sie unterbrach sich, um mit spitzen
Fingern den Träger ihres Leopardentops zurechtzuzupfen. »Eine halbe, meine ich.«

»Sie haben Lippenstift an den Zähnen«, raunte Bernard der Blonden zu und deutete mit dem Finger auf einen magentaroten Streifen an ihren Schneidezähnen. »Möchte ja nicht, dass Sie sich in Verlegenheit bringen.« Er machte eine ausladende Handbewegung. »Ausgerechnet hier.«

Sie fuhr sich mit der Zunge über die Zähne und warf Bernard einen giftigen Blick zu. Pierre verabschiedete sich, steckte Georgia aber vorher noch seine Karte zu. »Ich meine es ernst mit Boston«, sagte er. »Denk darüber nach, Georgia.«

Georgia nickte. »Ja, das werde ich.«

»Allmächtiger«, schnaubte Bernard, als die beiden außer Hörweite waren. »Wer um Himmels willen war denn dieses Weib? Ich wusste nicht, dass solche Leute tatsächlich existieren. «

Georgia lachte. Sie warf den Kopf zurück, schloss die Augen und lachte wie ein kleines Kind, das gerade gemerkt hat, dass alle Geschenke unter dem Christbaum ihm gehören. Sie lachte dermaßen, dass ihre Schultern auf und nieder hüpften und eine salzige Träne über ihre Wange kullerte. Als sie sich dann endlich wieder beruhigt hatte, tupfte sie die Augen trocken und setzte ihre riesige Sonnenbrille auf, bevor sie hinaus in den grauen Nachmittag trat. Jackie O hätte das Gleiche getan.
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In der Spring Street wimmelte es von coolen Teenies, fesch gekleideten grauhaarigen Herren mit langbeinigen Mädchen in hautengen Jeans am Arm, Skaterjungs aus den Betonwüsten von Westchester und wohlhabenden Ehepaaren, die bei Dean & Deluca einkauften, wo selbst der Petrusfisch zwanzig Dollar das Pfund kostete. Die einzigen Überbleibsel der armen Künstler, die sich einst in Soho tummelten, waren ein paar Tische auf dem Gehsteig, auf denen Fotos und Gemälde feilgeboten wurden. Gerade in New York konnte ein armer Straßenkünstler der Basquiat von morgen sein, deshalb lohnte es immer einen Blick. Georgia blieb an einem Tisch mit kleinen Aquarellen stehen und betrachtete eine diesige Landschaft mit Zypressen, Mohnfeldern und einer sanften Hügelkette im Hintergrund genauer.

»Hast du das gemalt?«, fragte sie einen jungen Burschen, der hinter dem Tisch stand und die Hände in den Taschen seines grauen Kapuzenpullis vergraben hatte.

»Ja, habe ich«, erklärte er mit mehr Überzeugung, als sie erwartet hatte.

»Es erinnert mich an die Toskana.«

»Soll es auch. Das ist Fiesole, außerhalb von …«

»Florenz«, kam es von Georgia wie aus der Pistole geschossen. »Ist echt hübsch.«

»Waren Sie mal dort?«

»Ja, aber nur kurz. Ich möchte gern wieder hin, aber irgendwie kommt immer was dazwischen.«


»Ich weiß, was Sie meinen. Und, möchten Sie es haben?«

»Wie viel?«

»Für Sie? Einen Zwanziger.«

»Gekauft.«

Behutsam legte der junge Mann das Bild zwischen die Seiten einer alten Ausgabe des New Yorker. »Die Zeitschrift gibt’s gratis dazu«, sagte er. »Für Sie.

Georgia verstaute das Bild in ihrer Tasche und blieb vor dem Schaufenster einer Boutique stehen, wo sie schon öfter witzige und zudem preiswerte Klamotten erstanden hatte. Lo behauptete, dass die Shopping-Therapie das Allheilmittel für beinahe jedes Leid sei, und Georgia war versucht, diese Theorie einem Test zu unterziehen. Wenn Lo ihren Vormittag durchlebt hätte, gäbe es jetzt in der ganzen Stadt kaum noch eine schwarze Hose in Größe 4, denn Lo hatte ein Faible für schwarze Hosen, auch wenn sie glücklich war wie ein Vögelchen. Während Georgia noch überlegte, ob sie ihre gesamte Abfindung in Höhe von zwei Wochenlöhnen verprassen sollte, kamen zwei klapperdürre junge Frauen, die im Gehen mit fliegenden Fingern SMS in ihre Handys tippten, mit knallrosa Plastiktaschen über den Schultern aus der Boutique gestöckelt. Georgia tastete nach dem zusammengerollten Aquarell in ihrer Handtasche und ging weiter. Ein Schnäppchen pro Tag war genug.

 



Vor ihrer Wohnungstür angelte Georgia nach ihren Schlüsseln. Sallys Leine hing nicht über der Klinke, und sie befürchtete schon, dass der Hundesitter ihren Mittagsspaziergang vergessen hatte. »Ich bin schon da, Sals.«

»He, Sally, meine Süße«, rief sie in den Flur, warf ihren Schlüsselbund auf den Schreibtisch und ließ ihre Einkaufstaschen auf den Boden fallen. Sie nahm die Zeitschrift heraus,
legte sie auf den Schreibtisch, strich sie glatt und stellte die alte Harney-Teedose darauf, die als Bleistifthalter und Briefbeschwerer fungierte. Sally bellte, was sie nur tat, um jemandem, der bereits in der Wohnung war, die Ankunft eines anderen zu verkünden. Georgia zog ihren Trenchcoat aus und warf ihn über die Stuhllehne. Zu ihrer Überraschung lag schon eine Jacke auf dem Stuhl, ein marineblaues Fleece mit Reißverschluss. Glenns marineblaues Fleece. Ehe sie sich noch von dem Schock erholt hatte, kam er schon aus dem Schlafzimmer spaziert.

»Hi, Georgia.« Er ging auf sie zu, eine Sporttasche mit dem Logo von Smith, Standish & Lockton in der Hand und einem Stapel Bücher unter dem Arm. Sally bellte hinter ihm her.

»Glenn. Was machst du denn hier? Warum bist du nicht im Büro?« Sie starrte ihn an. Er sah gut aus. Müde zwar, aber gut. Die Schatten unter seinen Augen waren dunkler als sonst und ließen seine Augen noch blauer erscheinen. Er hatte ein dünnes weißes T-Shirt an mit dem Aufdruck seiner Alma Mater, sein Glückshemd.

»Ich hab beschlossen, heute blauzumachen. Ein mentaler Erholungstag sozusagen. Und ich, na ja, ich bin hier, um noch ein paar Sachen zu holen. Klamotten und was zum Lesen.« Er hielt die Bücher hoch. »Und ich dachte, wir könnten vielleicht reden.«

»Klar.« Georgia spürte, wie sich ihr Magen zusammenzog. Damit war der »Wann?«-Part ihrer Trennung beantwortet. »Hast wohl gedacht, dafür könnte ein wenig Unterstützung nicht schaden, wie?« Sie deutete auf sein T-Shirt.

»Ach, das? Nein, das ist nur Zufall.« Er lachte nervös.

»Und, wie geht es dir?«

»Gut. Okay, schätze ich. Ich wohne bei Ray, arbeite viel. Immer das Gleiche.«


Sie nickte. »Also, was ist los, Glenn? Was machen wir jetzt?«

»Tja, das weiß ich eigentlich nicht so genau.« Er schaute auf seine Füße, blies die Wangen auf und atmete langsam aus.

»Geht das auch ein bisschen präziser?«

»Das hier fällt mir nicht leicht, Georgia.« Er legte die Tasche und die Bücher auf den Telefontisch. »Ich weiß, dass ich dich heiraten wollte. Ja, vor zwei Wochen wollte ich dich noch heiraten. Aber jetzt, keine Ahnung, ob es an dem Streit liegt, oder weil ich eine Weile weg war, oder die letzten Tage keine einzige Line geschnupft habe, oder an allem zusammen, jedenfalls bin ich mir nicht sicher, ob ich immer noch so denke.«

»Du weißt nicht, ob du mich heiraten willst?«

Er nickte, ohne sie dabei anzusehen. Schweigen machte sich breit.

»Warum?«, fragte sie nach einer Weile.

»Irgendwie fühlt es sich nicht richtig an, oder jedenfalls nicht so, wie es sollte. Irgendwas ist aus dem Ruder gelaufen. Ich gehe zu viel aus, arbeite zu viel, ziehe zu viele Lines, damit ich so viel arbeiten und ausgehen kann, und ich glaube, es ist wegen uns. Wegen unserer Hochzeit.«

»Mach mich nicht für dein Drogenproblem verantwortlich, Glenn.«

»Das meine ich damit auch nicht. Ich meine, irgendwas ist der Grund für mein, mein …« Er wedelte mit der Hand durch die Luft, suchte nach dem richtigen Wort. »… mein Verhalten in letzter Zeit, in den letzten Wochen.«

»Monaten, Glenn. Das geht seit Monaten so.«

»Okay, Monaten. Irgendwas bringt mich dazu, so zu sein, und ich glaube, das könnte an uns liegen. Oder an mir.« Er ging zum Sofa und setzte sich. »Ich weiß einfach nicht, ob ich bereit für die Ehe bin.«


»Du weißt nicht, ob du bereit für die Ehe bist«, wiederholte sie. Sie setzte sich in den Sessel neben der Couch und verschränkte die Beine unter sich. »Dann blasen wir die Hochzeit ab.«

Er schaute sie an. »Abblasen?«

»Genau, Glenn, abblasen. Jetzt tu nicht so überrascht. Genau deshalb bist du doch hier, oder nicht?« Sie war müde und nicht in der Lage, so wütend zu werden, wie sie glaubte, dass es ihr Recht war.

»Ja, wahrscheinlich, Georgia.«

»Hast du heute zufällig einen Blick in The Daily geworfen? «

»Du weißt doch, dass ich diesen Mist nicht lese. Warum?«

»Heute stand die Kritik drin.«

»Oh, hey, richtig. Hab ich vergessen. Nach all dem, was passiert ist, habe ich die Kritik ganz vergessen. Gratuliere, George. Das hast du dir verdient.«

»Wir haben eine halbe Gabel bekommen.«

»Was? Ich dachte, du würdest drei kriegen?«

»Sollten wir auch, aber es wurde nur eine halbe. Bernard hat mir vorhin meine Kündigung überreicht, und das habe ich nur deinem feinen Busenfreund Marco zu verdanken.« Sie funkelte ihn an. »Und jetzt werde ich auch noch sitzengelassen! «

»Georgia, ich hatte ja keine Ahnung. Ich schwöre es, sonst hätte ich das heute nicht getan.« Er streckte die Hand nach ihr aus und zog sie wieder zurück. »Mensch, das tut mir echt leid.«

»Ich weiß, dass du es mir heute nicht gesagt hättest. Ich fasse es einfach nicht – kein Verlobter mehr, kein Job, und das alles innerhalb von …«, sie warf einen Blick auf ihre Uhr, »… sechs Stunden.«


»Marco ist ein Arschloch, George. Verglichen mit dem, was er sich in die Nase zieht, bin ich ein Waisenknabe. Ohne diesen Job bist du bestimmt besser dran. Und wahrscheinlich auch ohne mich.« Sein Bein wippte auf und ab, während er über seine Worte nachdachte.

»Ich weiß, dass du an dem Abend, als die Kritikerin da war, mit Marco geschnupft hast.«

Glenn schaute auf seine Hände hinab; sein Schweigen bestätigte, was er nicht aussprechen konnte. Vor ein paar Tagen hätte sie das noch wahnsinnig wütend gemacht, jetzt war sie nur noch traurig.

»Ich habe beinahe alle deine Schlaftabletten geschluckt«, sagte sie.

»Was?«

»Die Schlaftabletten. Die dir Dr. Androse verschrieben hat. Ich hab alle bis auf eine genommen.«

Seine Augenbrauen schossen in die Höhe.

»Nicht auf einmal, Glenn. Keine Angst, so verzweifelt bin ich nun auch wieder nicht.«

»Das habe ich auch nicht angenommen.«

»Ich hoffe, du kriegst das mit dem Koks in den Griff. Ich meine, richtig. Mit einer Therapie oder so.«

»Bestimmt«, sagte er. »Ich werde das angehen.«

Sally stupste mit ihrer feuchten Schnauze Georgias Hand an, und sie kraulte sie am Kopf. Die Erkenntnis, dass Glenns Kokainproblem nicht mehr das ihre sein würde, erleichterte sie ein wenig.

»Ich nehme an, du willst den zurückhaben.« Sie drehte ihren Verlobungsring vom Finger und hielt ihn Glenn hin. Als er den Ring von ihrer ausgestreckten Hand nahm, strich er mit den Fingerspitzen über ihren Handteller.

»Ich dachte wirklich, er gefällt dir.«


»Ich weiß. Aber so ist es einfacher, ihn zurückzugeben.« Sie lächelte verhalten.

»Ich werde dich vermissen, George. Ich weiß, das ist ein Klischee, aber ich hoffe trotzdem, dass wir Freunde bleiben können.«

»Irgendwann einmal. Aber jetzt nicht.«

Er nickte. »Wenn du mal jemanden für Sally brauchst oder so, dann lass es mich wissen. Ray sagt, ich kann so lange bei ihm wohnen, wie ich möchte, mietfrei. Schätze, er fühlt sich einsam, so allein in seinem großen alten Loft.«

»Ganz ehrlich, ich habe keine Ahnung, was ich als Nächstes tun werde. Aber mir wird schon was einfallen.« Sie stand auf. Die Trennung war vollzogen.

Glenn starrte aus dem Fenster. »Schau«, sagte er und deutete auf den riesigen Schlepper, der langsam flussaufwärts fuhr. »Wo der wohl hinfährt?«

Georgia sah das Schiff an und dann Glenn. »Jetzt fällt dir das auf?«

»Wovon redest du?«

»Ach, nichts«, sagte sie. »Gar nichts.«

 



Irgendwie hatte es beinahe etwas Glamouröses, um vier Uhr nachmittags eine Schlaftablette zu nehmen. Gleichzeitig aber hatte es auch etwas von einer alternden Diva, die aufs Abstellgleis geschoben wird. Trotzdem brauchte Georgia Schlaf. Sie stellte ihr Handy und das Festnetz ab und rief unten bei Danny, dem Portier, an, um ihm zu sagen, dass sie offiziell nicht zu Hause sei. Für niemanden zu sprechen.

Dank der Jalousien, die Glenn eigens bestellt hatte, war es im Schlafzimmer dunkel wie in einer Höhle, und die schalldämpfenden Fensterscheiben sperrten alle Straßengeräusche aus. Georgia schluckte die letzte Schlaftablette, kroch ins
Bett, zog sich die Decke bis zur Nasenspitze hoch und schloss die Augen.

 



Etwas Leckeres zu essen, war ihr erster Gedanke. Sie brauchte etwas wirklich Leckeres. Aber was aß man, wenn man gerade von seinem Verlobten den Laufpass bekommen hatte, kurz nachdem man gefeuert wurde, weil man kurz davor in der größten Tageszeitung der Stadt öffentlich gedemütigt worden war? Selbst für eine erfahrene Küchenchefin war das eine Herausforderung. Immer noch leicht benebelt von ihrem nachmittäglichen Nickerchen, wenngleich es schon nach zehn Uhr abends war, durchstöberte Georgia den Kühlschrank und die Tiefkühltruhe, kramte in ihren Schränken und suchte ein paar Zutaten für ein schnelles Mahl zusammen, das ihren Kopf, ihre Seele und, am allerwichtigsten, ihren Magen zufriedenstellte. Sie entschied sich für eine Suppe, eine einfache Kichererbsensuppe, deren Zubereitung sie in Florenz gelernt hatte; dazu Brot, weil sie jetzt Kohlehydrate brauchte und von dem letzten Sauerteigbrot nach Grammys Rezept, das sie gebacken hatte, einen halben Laib eingefroren hatte; und Käse, weil sie noch keine Situation erlebt hatte – positiv oder negativ –, die Käse nicht verbessert hatte; und natürlich Wein – dazu war keine Erklärung notwendig.

Eine Schale Suppe, zwei Scheiben Toast mit Quittengelee und Ziegenkäse und drei Gläser Sancerre später schlüpfte Georgia in eine alte, ausgeleierte Jeans und eine leichte Jacke und verließ mit Sally die Wohnung.

»Bis später, Danny«, rief sie dem Portier auf ihrem Weg nach draußen zu. Der Spiegel in der Lobby registrierte einen Kräuselfaktor ihrer Haarpracht von achteinhalb, aber das war ihr herzlich egal.


Danny nickte. »Ihre Freundinnen waren da. Ich habe ihnen gesagt, Sie seien nicht zu Hause.«

»Danke, Danny.« Clem und Lo sowie ihre Eltern, und wer sonst noch die Kritik gelesen hatte, mussten warten.

Georgia und Sally spazierten zur Park Avenue, ihre Lieblingsrunde zu später Stunde. Die breiten Mittelstreifen der Avenue waren mit Tulpen bepflanzt, die gerade erst aus der Erde sprossen. Nach Mitternacht herrschte hier nur noch wenig Verkehr, und abgesehen von einigen Hedgefond-Junkies, die auf ihren iPhones herumtippten, und weiß behandschuhten Nachtportieren, die frische Luft schnappten, begegnete man um diese Uhrzeit kaum jemandem. Georgia ging schnell, hielt den Kopf gesenkt und hoffte, die Geschwindigkeit würde sie davon abhalten, sich an Dinge zu erinnern, die die kleine rosa Pille zu verdrängen geholfen hatte. Ohne hochzuschauen trat sie vom Gehsteig auf die einundachtzigste Straße.

Als Erstes hörte sie einen Motor aufheulen. Dann sah sie den Wagen, ein smaragdgrünes Cabrio, das direkt auf sie und Sally zuschoss. Wie angewurzelt blieb Georgia mitten auf dem Zebrastreifen stehen und sah den winzigen, sprungbereiten Jaguar vorne auf der Motorhaube aus viel zu großer Nähe, bevor sie Bremsen quietschen hörte und der Wagen nur wenige Zentimeter vor ihr zum Stehen kam. Ihr Herz machte einen Satz und landete direkt in ihrer Speiseröhre. »O mein Gott«, wisperte sie.

Der Fahrer, ein Mann mit Schnauzbart und nach hinten gewehtem Haar, schüttelte drohend die Faust. »Haben Sie keine Augen im Kopf?«, brüllte er, legte den ersten Gang ein und raste davon.

»Es ist zu kalt, um offen zu fahren!«, schrie sie ihm hinterher. Was Besseres fiel ihr auf die Schnelle nicht ein.


Wieder sicher auf dem Gehsteig, bückte sie sich und schlang die Arme um Sally, die glücklicherweise keine Ahnung hatte, wie knapp sie dem Tod entronnen war. Sally drückte ihre Schnauze an Georgias Schulter, und die tat jetzt, was sie sich bisher so erfolgreich verkniffen hatte. Sie weinte. Tränen schossen ihr in die Augen, sie ließ ihnen freien Lauf und sah zu, wie sie in Sallys Fell versickerten. Ein nasser Fleck breitete sich auf Sallys Kopf aus, reichte bald bis zu ihren buschigen Augenbrauen, und Georgia wusste, dass sie noch lange nicht mit Heulen fertig war.

Sie gingen weiter. Georgia versuchte, sich zu beruhigen, während ihre Gedanken im Zickzack durch ein Minenfeld von Bildern des gerade zu Ende gegangenen Tages hüpften. Zum ersten Mal war sie dankbar für ihre Haarmähne, die sich wie ein undurchdringlicher Vorhang vor ihrem Gesicht ringelte. Achtzehn lange Häuserblocks später und zutiefst deprimiert erreichte sie ihre Haustür. Und das war erst der Anfang ihrer Trauerarbeit.
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Es klingelte. Und noch einmal. Georgia verfluchte Danny, dass er dem Tagportier die »Nicht stören«-Nachricht nicht weitergeleitet hatte. Sie hätte den ganzen Tag im Bett verbringen können, besonders nach der Heulorgie von letzter Nacht. Obgleich völlig erschöpft, war sie froh, dass ihr die rosa Pillen ausgegangen waren. Ein paar schlaflose Nächte waren definitiv besser, als sich ein Pillenproblem einzuhandeln. Siehe Anna Nicole Smith.

Ehe sie sich noch aus dem Bett quälen konnte, klopfte es an ihrer Wohnungstür. Und noch einmal, gefolgt von mehrmaligem, anhaltendem Klingeln. Rasch stieg sie in ein Paar Jogginghosen, die am Fußende ihres Betts lagen, ging zur Tür und spähte durch den Spion.

»Wir sind gekommen, um dich zu kidnappen«, brüllte Lo durch die geschlossene Tür. »Wir wissen, dass du da bist.«

Seufzend öffnete Georgia die Tür, und Lo stürmte an ihr vorbei in die Wohnung, aufgestylt wie soeben dem Titelblatt eines Modemagazins entsprungen: Chanel-Sonnenbrille über dem glatten schwarzen Haar zurückgeschoben, eine riesige »It«-Tasche in der Hand, schwarzer Rolli, hautenge schwarze Röhrenjeans und hohe Chucks.

»Du meine Güte, George, schläfst du etwa noch?«, fragte Clem.

»Ich habe geschlafen«, murmelte Georgia. »Warum? Wie spät ist es denn?«

»Beinahe drei«, sagte Lo.


»Ehrlich? Mein Gott, ich glaube, so lange habe ich nicht mehr gepennt, seit ihr mich damals in diesen Club in Williamsburg geschleppt habt.« Sie ging in die Küche und nahm die Illy-Dose mit den ganzen Bohnen aus dem Regal.

»Kaffee?«

»Schon erledigt«, sagte Clem und drückte ihr einen Pappbecher in die Hand. »Dreifacher Macchiato, ein Stück Zucker. Wir sind hier, um dich zu retten. Du hast uns die ganze Nacht abgewimmelt, und der blöde Portier wollte uns beinahe nicht zu dir hochlassen.«

»Er hatte strikte Anweisung«, brummte Georgia und schnappte sich den Kaffeebecher. »Sagt mal, solltet ihr nicht arbeiten? Arbeitet jetzt niemand mehr? Ich bin doch diejenige, die keinen Job mehr hat.«

»Wieso, ich arbeite doch. Bin gerade auf einer Promotiontour, die noch eine Weile läuft, den ganzen Nachmittag lang, um genau zu sein. Und du kommst mit«, sagte Clem. »Jetzt.«

Georgia starrte eigenwillig zu Boden. »Ich will nirgendwohin. Ich fühle mich echt scheiße und habe absolut kein Verlangen nach einem piekfeinen Lunch in irgendeinem Trendschuppen. «

»Wir gehen nicht essen. Wir gehen ins Bamboo Baths, und Lo zahlt. In einer Dreiviertelstunde sind wir für Massagen und Gesichtsbehandlungen angemeldet, anschließend gehen wir ins Dampfbad und peitschen uns gegenseitig mit Olivenzweigen aus. Schnapp dir deine Flipflops und einen Badeanzug und dann nichts wie weg«, sagte Clem, während Lo ins Schlafzimmer stürmte.

Georgia rührte sich nicht vom Fleck. »Das ist wirklich nett von euch, Mädels, aber ich bleibe lieber zu Hause und denke über …«


»Nichts da«, entschied Clem und bugsierte sie Richtung Schlafzimmer. »Zum Nachdenken ist später noch genügend Zeit.«

»Hab schon alles gefunden«, rief Lo und hielt triumphierend ein paar rosa Flipflops und einen grünen Bikini in die Höhe. »Und wir brauchen noch was Anständiges zum Anziehen. Hinterher gehen wir nämlich Abendessen. Nichts Aufregendes, keine Angst.« Sie schob die Tür von Georgias Kleiderschrank auf und sichtete die Kleiderbügel. »Mama mia, wie viele Jeans hast du denn?«

»Keine Ahnung«, log Georgia. »Ein paar.«

Clem und Lo sahen sich gegenseitig an, dann nahmen sie Georgia ins Visier.

»Was soll ich sagen? Ich steh eben auf Jeans.«

»Wie wär’s damit?« Lo zog das schwarze Kleid heraus, das Georgia in Millbrook angehabt hatte. Ohne eine Antwort abzuwarten, stopfte sie es in ihre Tasche.

»Okay. Ich komme mit, aber bitte keine Fragen. Ich bin noch nicht in der Lage, über irgendwas zu reden.«

Clem und Lo nickten verständnisvoll. »Keine Fragen, großes Indianerehrenwort«, versprach Clem. »Ich gehe mal schnell mit Sally um den Block, inzwischen kannst du dich ein bisschen restaurieren.«

Unwillkürlich schniefte Georgia. Sie ging ins Badezimmer und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht, entschlossen, nicht loszuheulen. Der Zusammenbruch vom Abend zuvor musste erst einmal reichen. Sie putzte sich die Zähne, zog Jeans und ein langärmliges T-Shirt an, dann präsentierte sie sich ihren Freundinnen. Ihre Augen waren verquollen, aber trocken.

Wie versprochen, stellten die beiden ihr während der Taxifahrt ins Bamboo, wie Lo es nannte, nicht eine einzige Frage.
Erst nachdem sie sich bei der blasierten Rezeptionistin angemeldet hatten (»Warum sind diese Schnepfen in Friseursalons und Saunen immer so wahnsinnig arrogant?«, flüsterte Clem gut hörbar) und in ihren Bademänteln in der Lounge saßen und grünen Tee schlürften, platzte Lo heraus: »Ich halte es nicht mehr aus! Geht es dir gut? Können wir jetzt darüber reden?«

Georgia stellte ihre Tasse auf dem niedrigen Tisch mit der massiven Tropenholzplatte ab und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wenn es unbedingt sein muss.« Sie entdeckte eine Ganesha-Statue in einer Ecke und setzte sich ein wenig aufrechter hin. »Also schön. Als Erstes war ich im Balthazar frühstücken, aß Austern, trank Champagner und nahm meine Kündigung entgegen. Dann ging ich nach Hause, und Glenn war da.« Sie unterbrach sich kurz. »Und hat mir den Laufpass gegeben.« Sie streckte ihre ringlose Hand aus. »Seht ihr? Da funkelt nichts mehr.«

»Das ist nicht wahr!«, erboste sich Clem. »Dieses Arschloch. Er hat dich nach dieser Kritik sitzengelassen?«

»Er sagt, er hat sie nicht gelesen, und das glaub ich ihm auch. Und selbst wenn doch, ist es auch egal. Fakt ist, dass ich keine Ahnung habe, was ich tun soll.« Sie legte beide Hände um den Becher und ließ die Hitze in ihre Haut dringen. »Ich stehe ganz allein da. Meine Karriere kann ich vergessen. Und ich bin allein.« Dies war das erste Mal, dass sie es laut aussprach.

»Unsinn, du bist nicht allein«, erklärte Lo. »Du hast uns. Und Ricky. Und deine Familie. Und …«

»Ich weiß, dass ihr für mich da seid, und dafür bin ich euch auch unendlich dankbar. Aber meine Eltern? Bitte!« Clem hatte ihre Leute und ein paar Brüder unten in Kentucky, und selbst die arme, kleine, reiche Lo hatte ihre Schwester, ihren
Dad und den Knaben, mit dem sie sich gerade traf. Sie alle würden nie verstehen, wie es sich anfühlte, in einem Haushalt groß zu werden, wo man sich wie das fünfte Rad am Wagen vorkam.

»Weißt du, was wirklich beschissen ist? Mal ganz abgesehen davon, dass ich quasi nicht vermittelbar bin, es sei denn, ich gehe nach Boston?« Sie trank einen Schluck und rümpfte die Nase. »Igitt! Dieser Tee schmeckt abscheulich.«

»Ja, ungenießbar. Was ist das bloß für ein Gebräu?« Jetzt sagte Clem auch mal etwas.

»Es wird dir aber guttun, Clem.« Lo bedachte ihre Freundin mit einem fiesen Blick. »Erzähl weiter, George.«

»Das Allerschlimmste aber ist die Erkenntnis, dass das, was ich immer wollte und einmal hatte – eine Karriere, einen gut aussehenden, erfolgreichen Verlobten und die Aussicht auf eine Familie –, mich nicht glücklich gemacht hat. Schon bevor ich das mit dem Kokain herausfand, war ich nicht glücklich. Und wenn es mich nicht glücklich macht, knapp davor zu sein, alles zu kriegen, was ich mir vom Leben wünsche, was denn dann?«

»Du wirst einen anderen Job finden, George. Und einen neuen Typen«, sagte Lo.

»Oder deinen eigenen Laden aufmachen«, warf Clem ein.

»Ja, das weiß ich. Irgendwann. Aber wer sagt mir, dass ich dann glücklicher sein werde als mit Glenn und im Marco? Was ist, wenn das wahre Problem nicht Glenn oder das Marco sind, sondern ich selbst?« Georgia stand auf und ging zu dem in Blau, Orange und Rot glasierten Keramik-Ganesha. Sie strich mit der Hand über die im Laufe der Jahre gesprungene Glasur und verweilte an der Stelle, die schon ganz blank gerieben war.


»Moment mal. Nur weil du mit deinem koksenden Verlobten und deinem Job bei diesem idiotischen Boss nicht glücklich warst, heißt das noch lange nicht, dass du es nie wieder sein wirst. Glenn hat ein echtes Drogenproblem, George, was möglicherweise nicht der einzige Grund dafür war, dass er dich nicht glücklich gemacht hat, aber ganz sicher etwas damit zu tun hat«, stellte Clem fest.

»Sie hat Recht, George«, bekräftigte Lo. »Und der Job war ja auch nicht wirklich das Gelbe vom Ei. Gut, du warst Küchenchefin in einem In-Restaurant, durftest aber nicht ein einziges Gericht auf der Karte ändern. Was also war so toll im Marco?«

Georgia schüttelte den Kopf. »Nichts.«

»Lass dir sagen, dass niemand weiß, was ihn wirklich glücklich macht, bis er das Glück gefunden hat. Das ist wie das ultimative Paar Jeans zu finden – und darin bist du echt spitze. Die von J Brand sitzen zu tief, die Earnest Sewns sind zu weit am Hintern, die Citizen ist um den Bauch rum zu eng, aber die Rogans, in der sehen deine Beine ellenlang aus, dein Bauch flach wie ein Frisbee und dein Hintern prall wie ein saftiger Pfirsich aus Georgia.« Clem lehnte sich zurück, sehr zufrieden mit ihrer Metapher.

»Aber du musst danach suchen, George, oder die Jeans anprobieren, um bei Clems Bild zu bleiben«, fügte Lo hinzu.

»Ich verstehe schon, was ihr mir sagen wollt. Wirklich. Aber ich habe die Jeans stapelweise im Schrank liegen, ich kaufe Jeans wie andere Leute Klopapier. Und wisst ihr, was das Irre daran ist? Ich habe immer noch nicht das perfekte Paar gefunden.«

Eine vogelähnliche Frau in einem schwarzen T-Shirt und formlosen Cargohosen, die für eine Masseurin viel zu zerbrechlich wirkte, kam in die Lounge. »Georgia?«, fragte sie.
»Hi«, erwiderte Georgia. Sie schnürte den Gürtel ihres Bademantels fester zu und lächelte die Frau an. »Bis später, Mädels«, rief sie über die Schulter.

Ihre Freundinnen hatten ja Recht. Ihre beiden Verflossenen – der Verlobte und der Job – waren nicht die Erfüllung gewesen, doch diese für sich zu finden, war ungefähr so aussichtsreich wie im Central Park über weiße Trüffel zu stolpern. Sie war sich nicht einmal sicher, ob es überhaupt möglich war, einen tollen Job und einen tollen Mann zu haben. Entweder oder, vielleicht. So einfach wie das perfekte Paar Jeans zu finden, hatte Clem gesagt. Nur dass Georgia schon ihr halbes Leben lang die perfekt sitzenden Jeans suchte, bisher aber ohne Erfolg.

 



»Absolut peinlich«, sagte Clem. »Ich konnte nichts dagegen tun. Es war dieser grüne Tee. Ich wusste, der schmeckt komisch. « Sie klopfte sich vielsagend den Bauch.

Nach ihren jeweiligen Behandlungen lümmelten die Freundinnen eine Stunde später in den Clubsesseln des Grassland, nur ein paar Blocks vom Bamboo entfernt, tranken Pimm’s Cups und naschten gegrillte Tintenfischringe, Pasteten und Mini-Sandwichs. Das Grassland war zu weit ab vom Schuss für irgendwelche Gourmetexperten und daher angenehm leer, was Georgia sehr recht war. Clem gab ihre Geschichte zum Besten, die sich um ihre mausige Masseuse und gewisse Körperfunktionen drehte, die sich quasi verselbstständigt hatten.

»Clem, grüner Tee ist gut für den Magen«, dozierte Lo. »Davon kriegt man keine Blähungen. Im Gegenteil, er löst sie.«

»Ja, das weiß ich jetzt auch«, grinste Clem. »Ich habe mindestens schon fünfmal gepupst und am lautesten, als die Masseuse sich an meinem Hintern zu schaffen gemacht hat.«


»Du lügst doch«, lachte Lo.

»Nein, das ging ab wie bei einer Maschinenpistole – total peinlich.« Sie hielt ihren Drink hoch wie ein Kruzifix. »Die reine Wahrheit. Ich schwöre.«

Clem war eine Meisterin im Geschichtenerzählen. Für eine gute Story opferte sie beinahe alles, selbst einen gewissen Teil der Wahrheit. Und seit Georgia und Lo sie kannten, beendete sie jede ihrer Geschichten mit ihrem Markenzeichen: »Die reine Wahrheit. Ich schöre«, was rein gar nichts zu bedeuten hatte. Trotz allem war sie eine tolle Dinner-Begleitung und traf sich öfter als jede andere auf ein zweites Date mit dem gleichen Mann. Es war immer die dritte Verabredung, bei der die Probleme auftauchten.

»Ich hoffe, es stört dich nicht, dass wir ein paar Leuten gesagt haben, sie sollen vorbeischauen«, ließ Lo zwischen zwei Bissen Pastete einfließen.

»Ein paar Leute? Und wer soll das sein?«

»Ach, nur Ricky und deine Freunde vom Restaurant. Sie wollten nach Feierabend noch kommen.«

»Du beliebst wohl zu scherzen, Loreen. Marco-Leute?« Georgia kippte ihren Drink und stand auf. »Ich bin weg.« Aber es war schon zu spät. In der Ferne sah sie Rickys Baseballkappe auf und nieder hüpfen und viel zu rasch näher kommen. »Scheiße.«

Lo senkte den Kopf. »Wir dachten einfach, du würdest Ricky gerne sehen …«

»Ricky ist okay. Aber alle anderen, nachdem ich gerade gefeuert wurde? Ihr macht mich fertig.«

»Aber ganz im Gegenteil. Wir haben nicht vor, dich fertigzumachen, Chef, sondern stockbesoffen vielleicht eine von deinen Nieren zu verhökern und dich in einer Wanne mit kaltem Wasser aufwachen zu lassen, mit einem Zettel daneben,
auf dem steht: ›Im Notfall 911 anrufen.‹« Ricky legte ihr kumpelhaft den Arm um die Schultern.

»Sehr witzig, Ricky.«

»Drei Gabeln waren zu schön, um wahr zu sein, das war mir klar«, sagte er. »Aber eine halbe beschissene Gabel? Das ist einfach eine Sauerei. Okay, Marco hat dieses halbe Ding verdient, aber ganz gewiss nicht du.«

»Danke.«

»Ernsthaft, Chef, ich bin so stinksauer, dass mir vor lauter Wut die Spucke wegbleibt.« Er schüttelte so heftig den Kopf, dass seine Stirnfransen kurz an den Schläfen hängen blieben, ehe sie ihm wieder in die Augen fielen. »Echt. Noch einen Drink?«

»Klar doch. Ich nehme, was du trinkst, solange es kein Tequila Sunrise ist.«

»He, nun mach den allmächtigen T.S. mal nicht so nieder.«

»Freunde! Feinde! Chefs! Ehemalige Chefs!« Alle Köpfe drehten sich, als einer der Barkeeper erschien, dessen »Berühmtheit« sich auf eine Statistenrolle in Law & Order gründete. Die Aufmerksamkeit genießend, kollidierte er auf dem Weg zu ihrem Tisch mit einem Stuhl und riss ihn um. »Schön, euch alle zu sehen.« Er zwinkerte Georgia zu. »Besonders dich, Georgie-Girl.«

Georgia überlegte kurz, ob sie jemals ein Wort mit ihm gewechselt hatte, und zwang sich zu einem halbherzigen Lächeln.

»Georgia«, rief Bernard und schob sich an dem Filmhelden vorbei, »es ist erst zwei Tage her, aber wir vermissen dich schon jetzt.« Selbst in seinem Feierabendaufzug – Kragenknopf geöffnet, Ärmel hochgekrempelt, Krawatte in irgendeiner Jackentasche – sah er immer noch aus wie für den Country Club herausgeputzt.


»So spricht der Mann mit der Axt!«, schnaubte Clem. Sie hatte schon einige Drinks gekippt, die Geschichte vom grünen Tee und ihren Blähungen vor einer ahnungslosen Kellnerin ausgebreitet und wartete nur auf ihr nächstes Opfer.

»Ich war nur der Überbringer der schlechten Nachricht, Clem.« Und an Georgia gewandt: »Dachte, es interessiert dich vielleicht, dass der Umsatz gestern Abend mehr als mies war und heute Abend kaum noch vorhanden. Ganze sechsundzwanzig Essen«, er warf einen Blick auf seine Uhr, »und um halb zehn haben wir dichtgemacht. Das hier ist nicht Scranton, Pennsylvania. Ich hab die Leute praktisch auf der Straße abfangen und ins Lokal zerren müssen.«

»Erzählst du mir das, damit ich mich besser fühle?«, erkundigte sich Georgia. »Denn das geht mir tatsächlich runter wie Öl.«

Sie entschuldigte sich, verließ die ständig anwachsende Partygesellschaft und ging zu den Toiletten. Dort gesellte sie sich zu dem ruhmreichen Schauspieler-Schrägstrich-Barmann, der im Flur vor den beiden Türen stand, die für Männlein und Weiblein gleichermaßen gedacht waren.

»Hey«, sagte sie.

»Na, verfolgst du mich, Georgie-Girl?«, fragte er.

»Nein.«

»Sag mal, ist es wahr, dass dein Verlobter dich sitzengelassen hat?«

Sie starrte ihn an. »Sehr taktvoll, Mr. Wie-immer-duheißt. «

»Fred.« Er kniff die Augen zusammen und taxierte sie von oben bis unten wie ein Viehhändler ein Pferd. »Ich steh schon lange auf dich, Georgie-Girl.«

»Kannst du bitte damit aufhören? Ich heiße Georgia. Und nachdem wir nie zuvor ein Wort miteinander gewechselt
haben, versteh ich gar nicht, warum du überhaupt hier bist.«

»Kratzbürstig«, feixte er und hob eine Braue. »Das gefällt mir bei Frauen.«

Ein dicker Mann kam aus einer der Toiletten gewankt und musste sich an der Wand festhalten, um nicht umzukippen.

»Nach dir«, sagte Fred mit einer ausladenden Handbewegung.

Georgia verschwand in der Toilette, machte die Tür zu und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. Bitte, lieber Gott, betete sie, lass meine Aussichten besser sein als so ein Exemplar Mann. Sie zog die Jeans runter und hockte sich über die Toilette; nie im Leben hätte sie sich auf die Brille gesetzt, nicht einmal auf zwei Lagen Klopapier, wie Clem es immer machte. Ganz gleich, wie sauber eine Toilette aussah, oder wie viele Ärzte beteuerten, man könne sich von einem Toilettensitz keine Krankheiten einfangen, sie wusste es besser. Schließlich hatte sie die letzten zehn Jahre in Restaurants gearbeitet.

Als sie wieder an ihren Tisch zurückkehrte, hatte sich ein Teil des Lokals in eine provisorische Disco verwandelt: Kellner mit Milchbubigesichtern tanzten linkisch, stämmige Köche vollführten erstaunlich grazile Tanzschritte, und durchtrainierte Ballerina-Schrägstrich-Hostessen legten ihren besten Hustle aufs Parkett. Im Hintergrund plärrte der Soundtrack von Fame.

»Chef, komm, tanz mit mir«, trällerte Ricky und umschlang ihre Taille.

»Wenn du jemand anderes wärst, würde ich strikt ablehnen«, gab sie zurück. »Und übrigens, danke für den Drink.«

»Ach du Scheiße. Der war für dich. Ich hab mich schon gewundert, warum ich plötzlich beidhändig trinke.«

Sie lachte. »Sehr gut, Ricky.«


»Habe ich dir schon erzählt, dass ein Freund von mir in Brentwood ein Lokal aufmacht? Und er sucht noch einen Küchenchef.« Er wirbelte sie mit einer schwungvollen Drehung unter seinem Arm hindurch. »Du hast doch immer gesagt, dass dir L. A. gefällt, oder?«

»Brentwood? Ist das nicht da, wo O. J. seine Frau umgebracht hat?«

»War ja nur ein Vorschlag.«

»Klar. Danke. Aber ich hoffe wirklich, dass ich nicht kreuz und quer durchs Land tingeln muss, um einen neuen Job zu finden.«

»He, vielleicht ist genau das dein Problem. Vielleicht solltest du das Land ja verlassen.« Bei den letzten Takten der Nummer kippte er sie elegant hintenüber. »Du weißt schon, nach Barcelona oder nach Wien gehen, zum Beispiel.«

»Wiener Schnitzel ist nicht wirklich mein Ding, Rick. Aber die Idee hat was. Wirklich kein schlechter Gedanke.« Sie ging zurück zu ihrem Tisch, doch bevor sie sich setzen konnte, kreuzte Bernard ihren Weg.

»Sag mir, Georgia, warum enden wir jedes Mal, wenn wir ausgehen, wie die Mitstreiter von Let’s Dance? Sollten wir nicht viel eher haufenweise Stierhoden und Schweinskopfsülze in uns hineinstopfen wie die anderen hart arbeitenden Vertreter der Gastronomiebranche?«

»Du magst ja zu dieser auserwählten Clique der Gastronomiebranche gehören, Bernard. Ich hingegen nicht mehr, wie du vielleicht schon gehört hast.« Und grinsend setzte sie hinzu. »Wollte dir nur eins reinwürgen.«

»Ja, vielen Dank auch.« Er nippte an seinem Drink. »Hör mal, ich will dir ja nicht auf die Nerven gehen, aber hast du dir inzwischen schon überlegt, was du jetzt tun wirst?«

Georgia legte die Hände auf seine Schultern und tat so, als
wollte sie ihn durchschütteln. »Kannst du ein klein wenig nachsichtig sein, bitte? Ich bin jetzt gerade mal seit genau …«, sie warf einen Blick auf ihre Uhr, »sechsunddreißig Stunden arbeitslos und zudem betrunken. Du klingst wie ein wohlmeinender, aber total nerviger Vertrauenslehrer, der einem Halbstarken, der auf dem besten Weg in den Jugendknast ist, die Leviten liest. Bitte, lass das sein.«

Sie ging zu ihrem Stuhl und schnappte sich ihre Handtasche. Dabei sah sie, wie der schwerfällige Gardemanger, der kaum Englisch sprach, seinen Unterleib im Takt von »Hot Lunch« an Clems rieb, und fing ihren Blick auf. Clem machte sich aus der Umklammerung frei und rannte Georgia hinterher.

»Wo willst du hin?«

»Nach Hause. Ich bin todmüde und hab genug getrunken. Sag Lo gute Nacht von mir.«

»Nicht noch einen allerletzten Drink?«

»Von diesen allerletzten Drinks hatte ich schon zu viele. Ruf mich morgen an, ja?« Sie küsste Clem auf die Wange und ging zur Tür. »Ciao«, rief sie über die Schulter.

 



Georgia zog die dicke Mappe mit der Aufschrift »Italien« aus der Schreibtischschublade, setzte sich damit auf den Fußboden und klappte sie auf. Sally kuschelte sich an sie und legte den Kopf auf ihr Knie. Georgia blätterte den Inhalt durch, stieß auf Zeitungsartikel, herausgerissene Seiten aus Hochglanzmagazinen, Landkarten, Speisekarten, Bierdeckel, die Adresse vom Prada-Outlet in Florenz, Streichholzbriefchen, Weinetiketten, Servietten mit darauf gekritzelten Telefonnummern, die Getränkerechnung eines Nachtclubs, fand alles Mögliche, nur nicht das, wonach sie suchte. Und dann flatterte er ihr entgegen, ein kleiner Notizzettel. »Il Borghetto«
stand da in Druckbuchstaben, und darunter in säuberlicher Schönschrift:


Claudia Cavalli 
0039 62 5653 
claudia@borghetto.it


Claudia war ihre Chefin gewesen, während ihres Praktikums in Florenz im Restaurant La Farfalla, als sie das erste Jahr auf dem Culinary Institut abgeschlossen hatte. Claudia war einer der besten weiblichen Chefs in Italien, der besten Küchenchefs überhaupt, Punkt. Und sie hatte Georgia viel beigebracht. Hatte Mercedes Sante nicht geschrieben, dass Georgia die rustikale italienische Küche beherrschte (oder zumindest nicht verhunzt hatte)? Das Lob dafür gebührte Claudia.

Im Laufe der Jahre hatten sie lockeren Kontakt gehalten, und jedes Mal, wenn Georgia eine interessante Stelle antrat, ließ sie es Claudia wissen. Jetzt hoffte sie inständig, dass Claudia jemanden kannte, der einen Chef suchte. Scheiß auf Brenton, Boston und Barcelona! Georgia würde nach Italien gehen.

Sie setzte sich an den Schreibtisch, fuhr ihr MacBook hoch, gab Claudias E-Mail-Adresse ein und schrieb unter Betreff: Grüße aus New York! Das klang freundlich, optimistisch und nicht verzweifelt. »Cara Claudia«, begann sie, und sprach beim Tippen den Text laut vor sich hin. »Ciao, bellissima …«
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Das war jetzt vier Tage her. Vier lange Tage mit quälender Warterei auf eine Antwort von Claudia, während der Georgia sich ihre Zukunft langsam, aber sicher abgeschrieben hatte. Wieder linste sie auf ihre Uhr: sieben Minuten seit ihrem letzten E-Mail-Check. Sieben war okay; weniger als sieben Minuten schmeckte zu sehr nach Verzweiflung. Sie stellte ihren geeisten Kaffee an die Schreibtischkante und ließ sich in den Drehstuhl fallen, der noch aus ihrer Collegezeit stammte. Er quietschte ungnädig, als sie sich darin zu ihrem Monitor vorbeugte. Dieser Stuhl hatte in den letzten sechsundneunzig Stunden mehr an Bewegung erfahren als in seinem gesamten bisherigen Dasein. In ihrem Posteingang befanden sich die üblichen Mails, die sogleich gelöscht werden konnten: eine Einladung zum Ausverkauf in einem sündhaft teuren Schuhladen, ein Bettelbrief für ein krankes Kind in Irgendwo, ein langweiliger Witz von Clems Bruder, den diese weitergeleitet hatte, aber kein Pieps von Claudia.

Die Hochzeitsausrichter reagierten überraschend verständnisvoll auf ihr Dilemma. Anscheinend wurden sehr viel mehr Hochzeiten kurzfristig abgesagt, als man annehmen mochte. Die fetten Anzahlungen rückten die meisten allerdings nicht wieder heraus. Außer der Catering-Firma. Die Frau erklärte ihr geradeheraus, wie froh sie sei, dass Georgia nicht mit Glenn in den Ehehafen segelte. Eigentlich hätte sie sich dadurch besser fühlen sollen, doch es führte sie nur wieder zu der gleichen Frage: Warum war sie so lange mit Glenn zusammengeblieben,
wenn sogar die Cateringdame wusste, dass er nicht der richtige Mann für sie war?

Sie verkaufte ihr Brautkleid von Monique Lhuillier auf ebay an eine weniger betuchte Beverly-Hills-Braut. Brandie, die glückliche Zukünftige, scherte sich nicht um das mögliche schlechte Karma, das so ein Secondhand-Brautkleid mit sich bringen könnte, und erkundigte sich anschließend sogar noch per Mail bei Georgia, ob sie nicht auch ihren Ehering verkaufen wolle, da sie »offenbar einen suuuuper Geschmack habe«. Georgia machte sich nicht die Mühe, darauf zu antworten. Hätte sie einen Ehering besessen, was nicht der Fall war (der Verlobungsring war schon schlimm genug), hätte sie ihn im Pfandhaus versetzt. Die größte finanzielle Einbuße war die Anzahlung für den Veranstaltungsraum, ein Loft in Chelsea mit einer Veranda ringsherum und fantastischer Sicht auf den Hudson. Damit konnte sich Glenn herumschlagen.

Das Telefon klingelte, und Georgia warf einen prüfenden Blick auf das Display. Ihre Eltern, schon wieder. Sie hatte sie in einem kurzen Telefonat über die Auflösung ihrer Verlobung informiert und nur die grundsätzlichen Fragen beantwortet. Seither riefen ihre Eltern ununterbrochen an. Der Anrufbeantworter schaltete sich ein.

Das Aquarell, das sie am Tag ihres Rausschmiss’ gekauft hatte, hing an der Wand hinter ihrem Schreibtisch, in dem Rahmen, in dem noch bis vor einer Woche das Programm von Glenns College-Abschlussfeier geprangt hatte. Mrs. Tavert liebte es, die wichtigen Ereignisse im Leben ihrer Lieben zu zelebrieren und zu bewahren, ganz besonders, wenn selbige Ereignisse ihren Sohn betrafen. Jedes Familienmitglied besaß eine Kopie dieses Programms.

Wieder warf sie einen Blick auf die Uhr, stellte fest, dass
weitere sieben Minuten verstrichen waren, und kreuzte Zeige- und Mittelfinger.

»Bitte, Claudia«, murmelte sie. Sie starrte das Bild an, schloss dann die Augen und stellte sich vor, wie sie durch ein toskanisches Mohnfeld spazierte, wie ehedem Judy Garland in Der Zauberer von Oz – nur dass sie nicht einschlief. Diese TV-Psycho-Gurus behaupteten ja immer, dass der Schlüssel zum Erfolg darin liege, sich genau vorzustellen, was man wolle, und dann passiere es auch, und Georgia fand, ein Versuch könne ja nicht schaden. Und weil es sich richtig anfühlte, flüsterte sie zusätzlich: »Per favore. Per favore.«

Ein Klick. Und da war sie, die ersehnte Mail, in ihrem Posteingang. Von: Claudia Cavalli; Betreff: Georgia! Doppelklick.

Cara Georgia!

Si! Si! Ich mache eine Trattoria in San Casciano auf und brauche einen Koch. In der Villa stehen einige Räume leer, du kannst ein Zimmer haben! Ich brauche dich Ende Mai bis voraussichtlich Ende September. Okay? Bacio! – Claudia


Okay? Hätte sie einen Hut aufgehabt, hätte sie ihn in die Luft geschleudert. Stattdessen sprang sie von ihrem Stuhl hoch und stolperte prompt über Sally, die es sich zu ihren Füßen bequem gemacht hatte. Sie fasste Sally um die Schnauze und drückte ihr einen dicken Kuss auf die feuchte Nase. »Ich glaub es nicht, Sals. Ich gehe wirklich nach Italien!«

 



»Du tust was?«

»Ich gehe nach Italien«, buchstabierte sie abermals in ihr Handy, auf dem Weg den Broadway entlang zu ABC Carpet, wo sie Lo und Clem treffen wollte. »Nicht auf Urlaub, nicht
in einen Ashram oder zu einer Sekte, nein, zum Arbeiten.« Sie hatte geschworen, erst dann mit ihren Eltern zu reden, wenn sie einen wasserdichten, unfehlbaren Plan hätte, einen, in den selbst Dorothy mit ihren rasierklingenscharfen Fingernägeln kein Loch kratzen konnte. Dank Claudia, Clem und – was ihr zugegebenermaßen gar nicht passte – dank Glenn hatte sie nun einen solchen Plan.

»Das ist einfach schrecklich«, sagte Dorothy. Georgia sah ihre Mutter in ihrer schneeweißen Küche auf und ab gehen und mit der Hand über die perfekt eingepassten Arbeitsflächen streichen. »Über den verlorenen Job kommst du schon hinweg. Aber Glenn? Er ist ein so wunderbarer Mann. Ich kann es immer noch nicht glauben. Was ist denn passiert?«

»Also gut, hör zu, Mom«, sagte Georgia. »Ich habe toleriert, dass er mich einmal betrogen hat, und ich hätte auch damit leben können, dass er ab und zu mal Koks schnupft, aber als er sagte, dass er mich nicht mehr heiraten will, habe ich entschieden, ihn nicht zu überreden, mich bitte, bitte doch zur Frau zu nehmen. Okay?«

»Sie hat das nicht so gemeint, Georgia. Es tut ihr nämlich wirklich leid, dass du das alles durchmachen musst«, hörte sie ihren Vater sagen, der im Arbeitszimmer den Zweitapparat abgenommen hatte.

Dorothy sagte nichts mehr. Von wegen leidtun, dachte Georgia und wich gerade noch einem großen Haufen Hundescheiße aus, der mitten auf dem Gehsteig lag. New York war Paris viel ähnlicher, als die Leute glaubten.

»Vielleicht ist das Leben als Küchenchefin doch nichts für dich«, fing Dorothy erneut an. »Vielleicht ist es Zeit, einen anderen Karriereweg einzuschlagen. Ich war immer der Ansicht, dass du nicht dazu geboren bist, eine Schürze und diesen komischen Hut zu tragen.«


»Das Ding ist eine Kochmütze, Mom. Und zu deiner Information, ich trage keine.«

»Deine Mutter hat wahrscheinlich gar nicht so Unrecht, Georgia. Es ist nicht zu spät für ein Studium. Du könntest dich um ein Stipendium bewerben und wieder bei uns in deinem alten Zimmer wohnen.«

»Sag mal, hab ich das eben richtig verstanden? Hast du gesagt, Glenn nimmt Kokain?«, warf Dorothy dazwischen.

»Ja, du hast richtig gehört. Und Dad, danke für das Angebot, aber ich habe schon einen Abschluss. Außerdem habe ich euch gerade erzählt, dass ich in die Toskana gehen und in dem neuen Restaurant arbeiten werde, das Claudia eröffnet.«

»Wer?«, fragte Dorothy und sog scharf die Luft ein.

»Rauchst du etwa wieder, Mom?«

»Nur wenn ich ärgerlich bin«, sagte sie.

»Oder wenn du Alkohol trinkst«, erinnerte Hal sie.

»Ist ja auch egal«, fuhr Georgia fort. «Claudia Cavalli ist die Frau, bei der ich damals in Florenz mein Praktikum gemacht habe. Eine der besten Küchenchefinnen in Italien. Sie war sehr wichtig für mich, für meine Karriere. Es überrascht mich, dass du dich nicht an ihren Namen erinnerst.«

»Oh«, sagte Dorothy. »Diese Claudia.«

Als Georgia den Hörer auflegte, hatte sie bereits entschieden, ihre Eltern erst wieder anzurufen, wenn sie in San Casciano war. Je weiter weg, desto besser.

Sie zog die Glastüren auf und betrat das ABC, in dem es aussah wie in einem auf Manhattan getrimmten orientalischen Markt. Üppige, kunterbunte Glasleuchten hingen von der Decke, ebenso bunte Satinkissen lagen auf dem Boden, Räucherstäbchen- und Kerzenhalter aus schimmernder Bronze kämpften mit indischen Tischdecken und allerlei anderem Schnickschnack um einen repräsentablen Platz. Georgia riss
sich von dieser verlockenden Augenweide los und ging hinauf in den fünften Stock, wo sie Clem und Lo fand, die auf einem Ledersofa lümmelten, das eher an eine Raketenabschussrampe der NASA erinnerte. Lo wollte die beiden vergoldeten Louis-XV.-Zweisitzer, die ihr Vater ihr vermacht hatte (nachdem er sie bei Christie’s nicht losgeworden war), gegen etwas Moderneres austauschen und hatte Georgia und Clem als Testsitzerinnen rekrutiert.

»Rutsch mal rüber«, sagte Georgia und ließ sich neben Lo auf dieses Ungetüm von Sofa plumpsen, das so federte, dass sie beinahe vom Sitz gerutscht wäre. »Wird das dein neues Sofa? Ich hoffe, du hast nicht vor, tatsächlich darauf zu sitzen. « Sie drehte das Preisschild um, das neben ihr auf Schulterhöhe baumelte. »Oder es dein Leben lang abzubezahlen.«

»Ich mag gar nicht glauben, dass du uns wirklich verlässt«, sagte Lo, ohne auf Georgias Kommentar einzugehen. »Bist du wirklich sicher, dass du bis nach Italien gehen musst, um glücklich zu sein?«

»Mann, du hörst dich an wie meine Mutter. Nein, ich muss nicht unbedingt nach Italien gehen. Ich will. Italien ist das Mekka für Köche. Das Essen, der Wein …«

»Die schönen Männer«, strich Clem heraus.

»Und was wird dann aus uns?«, jammerte Lo. Was sollen wir ohne dich machen, George? Wir sind ein Trio. Wir sind wie die …«

»Bitte, sag es nicht«, fiel ihr Clem ins Wort. »Bitte nicht.«

»Wie die drei Musketiere!«, führte Lo ihren Satz mit einem frechen Grinsen zu Ende. »Genau das sind wir.«

»Nein«, kam es von Clem. »Sind wir nicht. Wir sind so gar nicht wie die drei Musketiere.«

Der Fahrstuhl hielt mit einem »Bing«. Ihm entstieg eine gut aussehende junge Frau mit glänzendem Haar, kniehohen Stiefeln
und einem Typen im Schlepptau. Zielstrebig steuerte sie auf ein George-Nelson-Sofa zu, das große Ähnlichkeit mit einem Marshmallow hatte und über dem eine Arco-Leuchte prangte. Ihr Kerl trottete hinter ihr her, die Hände in den Jackentaschen vergraben, die Augen starr auf den Boden geheftet. Den meisten Männern fehlte einfach das Shopping-Gen; Glenn hingegen hatte zwar viele Mängel, ging jedoch gern einkaufen.

»In ein paar Monaten bin ich ja wieder zurück. Ihr werdet nicht einmal merken, dass ich weg war«, sagte Georgia und wandte sich wieder ihren Freundinnen zu. »Aber ganz unter uns und Sally …«

»Ich kann es nicht fassen, dass du Sally bei Glenn lässt«, schnaubte Clem.«

»Ich habe nicht gehört, dass du dich freiwillig für den Job angemeldet hättest, Clem, du außergewöhnlich begabte Hundesitterin und angeblich beste Freundin.«

»Wenn du westlich der Third leben würdest, hätte ich es mir überlegt«, erwiderte sie. »Ernsthaft, wenn du deine Wohnung nicht meinem Bruder untervermietet hättest, hätte ich Sally genommen. Und das weißt du auch.«

Bevor Georgia noch in die Verlegenheit gekommen war, eine Anzeige für ihre Wohnung aufzugeben, hatte Clem ihr ihren Bruder als perfekten Zwischenmieter vorgeschlagen. Er und sein Kumpel hatten gerade das College abgeschlossen und wollten ihre Rockabilly-Band in den Big Apple verlegen, um dort mit Sicherheit ganz groß rauszukommen. Nachdem Georgia sich ihre Demo-CD angehört hatte, war sie davon nicht mehr so überzeugt, aber beide hatten Jobs, mit denen sie die Miete bezahlen konnten, und das war für sie die Hauptsache.

»Ich erkenne deinen guten Willen an, Clem, aber Glenn liebt Sally. Und sie liebt ihn. Das geht schon in Ordnung so.«


Glenn hatte versprochen, Sally schon am frühen Morgen abzuholen, ein paar Stunden bevor sie in ein Taxi zum JFK Airport steigen würde. Anschließend ging es weiter per Flugzeug mit dem Ziel: Amerigo Vespucci Airport, Florenz, Italien. Sie hatte alles so geplant, dass sie nicht zu Hause sein würde, wenn er käme, sondern mit einem Bagel, einer Tasse dünnem Kaffee und der New York Times beim Frühstück im Silver Star säße, nur einen Häuserblock von ihrer Wohnung entfernt. Um nichts in der Welt wollte sie ihm dabei zusehen, wie er noch einmal ihre Wohnung verließ, schon gar nicht mit ihrer geliebten Sally an der Leine. Außerdem hatte sie bereits alles gesagt, was sie ihm hatte sagen wollen; ihr nagelneuer, superleichter Nylonkoffer war das einzige Gepäckstück, das sie nach San Casciano mitnehmen wollte.

»Italien ist so weit weg«, lamentierte Lo weiter. »Was, wenn du dich in so einen italienischen Grafen verliebst und überhaupt nicht mehr zurückkommst?«

»Vielleicht will sie sich ja gar nicht verlieben«, sagte Clem. »Sondern zur Abwechslung mal ausprobieren, wie das Leben als Single schmeckt.«

»Ich befolge nur deinen gut gemeinten Ratschlag. Ich probiere die Jeans an.« Georgia verdrehte die Augen. »Huh, hab ich das eben gesagt? Ich glaube es nicht.«

»Aber warum musst du bis ans andere Ende der Welt reisen, wenn doch jeder weiß, dass Barney’s die größte Auswahl weit und breit hat?« Los todernster Gesichtsausdruck brachte Georgia beinahe zum Lachen.

»Weil ich ein bisschen was anderes suche«, erklärte Georgia. Und auch wenn sie nicht genau sagen konnte, was dieses andere war, glaubte sie doch daran, dass sie es vielleicht, ganz vielleicht, in Italien finden könnte.
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Scusi, Signora. Potrei avere un bicchiere di prosecco e tre tartufi, per favore?« Georgia saß an einem kleinen Tisch im Procacci, einem beliebten Lebensmittelladen mit Café an der Via Tornabuoni, dem Florentiner Äquivalent zur Madison Avenue.

Die beiden anderen Tische in dem winzigen Geschäft waren von einem Mutter-Tochter-Duo besetzt und einem adretten grauhaarigen Paar in gestärkten Hemden, gebügelten Jeans und Mokassins, der Unisex-Uniform der betuchten Gesellschaft von Florenz. Noch ehe Georgia zweimal zwinkern konnte, stellte die Bedienung eine Sektflöte auf einem silbernen Untersetzer vor sie auf den Tisch.

»Grazie«, sagte Georgia mit einem breiten Lächeln. Seit ihrer Ankunft in Italien musste sie permanent lächeln, wie ein zugedröhnter Hippie.

Und warum auch nicht? Die Sonne schien von einem blitzblauen Himmel, und die Luft war mild. Selbst ihr Haar hielt sich in diesem Klima erfreulich gut. Sie fühlte sich so glücklich und beschwingt, dass es beinahe schon unheimlich war. Wäre sie der paranoide Typ, würde sie sich ständig über die Schulter schauen, aus Angst, Marco, Mercedes oder ihre Mutter könnten hinter einer Marmorstatue hervorspringen, um sie in die Halbe-Gabel-und-kein-Ring-Realität von New York zurückzuzerren. Zum Glück war sie es nicht. Amerika und all seine gemeinen M-Leute waren weit, weit weg. Vielleicht funktionierte Karma wirklich wie ein Bumerang, und
ihr Glückszustand war einfach nur die Belohnung für eine aberwitzig miese Woche.

Ganz gleich, sie würde die Dinge nehmen, wie sie kamen, so wie sie jetzt das dritte Mini-Brioche mit Trüffelaufstrich von ihrem Teller nahm. Die Kellnerin stellte eine kunstvoll arrangierte Käseplatte auf den Tisch, an dem Mutter und Tochter saßen, und die beiden rieben sich genüsslich die Hände, ehe sie ihre Gabeln in einen butterweichen Robiola versenkten. Georgia war mehr als versucht, auch für sich eine kleine Käseauswahl zu bestellen, ließ es dann aber bleiben. Sie hatte zu viel Geld in ihre Jeanskollektion gesteckt, um sich bereits an ihrem zweiten Tag in Italien an Käseplatten zu laben.

»Qualcos’altro?«, fragte die Bedienung nach Georgias Wünschen.

»Sì, un caffé macchiato«, antwortete Georgia und riss sich vom Anblick der Käseplatte los. Draußen brauste ein Polizeiauto vorbei, dessen Zweitonsirene genauso klang wie in dem Film Ein Herz und eine Krone, der vor über fünfzig Jahren gedreht worden war. Die Italiener schienen den ungewöhnlichen Spleen zu haben, nichts zu erneuern, was nicht richtig kaputt war.

Die Grundschule um die Ecke entließ ihre Schüler in den Nachmittag, und junge Mädchen in Faltenröcken und Kniestrümpfen machten sich in Vierer- und Fünfergruppen auf den Heimweg. Die Touristensaison hatte noch nicht richtig begonnen, und die Straßen gehörten noch den Florentinern. In ein paar Wochen jedoch würde die Stadt überschwemmt werden von kamerabewehrten Amerikanern, Deutschen und Japanern, die sich durch die Bars, Restaurants, Kirchen und Museen schoben. Im Augenblick ruhte die Stadt noch zufrieden. Ladenbesitzer lächelten, Straßenkehrer pfiffen eine Arie, selbst der Carabinieri scherzte mit seinen Partnern und zog
die Mütze vor den älteren Damen, die untergehakt zu zweit durch die Stadt flanierten.

Die Kellnerin stellte den Espresso auf den Tisch und dazu ein Silbertablett mit der Rechnung. »Lassen Sie sich ruhig Zeit«, sagte sie.

Georgia machte ihr Portemonnaie auf und zählte nagelneue Euronoten ab. Am Flughafen hatte sie ein paar Hundert Euro aus dem Geldautomaten gezogen. Sie hatte gedacht, dass das für die ersten Tage reichen würde, hatte dabei jedoch ihre Lust aufs Shoppen vergessen, die sie nun in die Florentiner Boutiquen drängte. Wenn Lo jetzt hier wäre, hätte sie sich schon längst mit schwarzen Hosen und passenden Oberteilen eingedeckt. Georgia blieb noch eine Weile sitzen, inhalierte die Alte-Welt-Eleganz des Procacci, beobachtete die Parade der lässig, aber teuer gekleideten Italiener, die draußen vorbeizog, legte dann die Scheine auf das Silbertablett und ging hinaus, um sich unter die Passanten zu mischen.

 



Das Hotel Leo lag an der Viale Michelangelo, einer gewundenen, von herrschaftlichen Villen gesäumten Straße, die in die Piazzale Michelangelo mündete, dem besten Aussichtsplatz in ganz Florenz. Georgia war vor zehn Jahren über dieses Hotel gestolpert, als sie in Claudias erstem Restaurant gearbeitet hatte, und hatte seither einige Male einen kurzen Urlaub hier verbracht. Viel hatte sich seit ihrem ersten Besuch nicht verändert. An den Wänden hingen immer noch die vergilbten Schwarzweißfotos von der Ponte Vecchio, den Uffizien und anderen Sehenswürdigkeiten, und auch die fadenscheinigen Perserteppiche bedeckten nach wie vor die verkratzten Marmorböden. Die Besitzer Gabri und Cesca waren Geschwister und entstammten einer alten Florentiner Familie, deren Stammbaum bis zu den Medici zurückverfolgt werden konnte
– aber dem ärmeren Zweig, wie sie stets bescheiden betonten, als hätte es je arme Medici gegeben. Familienerbstücke wie Schwerter und antike Landkarten dienten zur Dekoration des Hotels und kreierten eine Atmosphäre, die ein wenig an ein mittelalterliches Schloss erinnerte. Das Klientel des Hotel Leo spaltete sich in zwei ganz klar voneinander abgegrenzte Lager: Gruppenreisende und Individualtouristen (sprich: Billigtouristen), die alle versuchten, ein Zimmer mit Blick über die Stadt zu ergattern.

Bei ihrem ersten Aufenthalt hatten Gabri und Cesca sie unter ihre gemeinschaftlichen Fittiche genommen, hatten sie zu protzigen Palazzo-Partys mitgeschleppt, ihr gezeigt, wo sie handgeschöpftes Papier und Mandelölhandcreme kaufen konnte, und ihr bei stundenlangen Kartenspielen den Florentiner Slang beigebracht. Und obwohl sie einige Jahre nicht mehr in Florenz gewesen war, waren ihr das Hotel und sein kleiner Mitarbeiterstab so vertraut wie eine alte Strickjacke.

Mickey, der sich nebenbei als Opernsänger verdingte, wenn er nicht hinter der Rezeption stand, reichte ihr den Schlüssel zu Zimmer 18, kaum dass sie die Lobby betreten hatte. Sie hatte noch nie in einem anderen Zimmer als diesem gewohnt.

»Buongiorno, Mickey«, sagte sie. »Irgendwelche Nachrichten? «

»Bedaure, Signora, keine Nachrichten.« Mickey lächelte mitfühlend und schürzte die Lippen wie ein trauriger Clown. Gabri und Cesca hatten ihm bestimmt ihre Geschichte erzählt, mutmaßte Georgia. »Setzen Sie sich, ich mache Ihnen einen Aperitif.« Er deutete in die Lobby, wo ein junges englisches Paar bei einer Flasche Rotwein saß, in einem Reiseführer blätterte und zwischen schmatzenden Küssen überlegte, wohin sie abends essen gehen sollten.

Georgia wählte ein mit Seide bezogenes kleines Sofa ihnen
gegenüber, setzte ein hoffnungsvolles Lächeln auf, das die beiden zu einem kleinen Plausch in ihrer Muttersprache animieren sollte. Als die beiden nicht hochsahen, räusperte sie sich vernehmlich. Nichts. Bald wühlte der Typ in dem fedrigen blonden Haar der jungen Frau, und Georgia blätterte in einer alten Ausgabe der Vogue Italia.

»Campari mit Soda und einem Schuss Orangensaft«, verkündete Mickey und reichte ihr das hohe Glas. »Und köstliche Oliven aus dem Garten meiner Mutter.« Obgleich an die vierzig und seit kurzem verheiratet, war Mickey durch und durch das italienische Muttersöhnchen. Er stellte ein kleines Schälchen neben ihr Glas. »Gabri und Cesca möchten, dass Sie heute Abend ihr Gast sind. Ich habe für acht Uhr bei Benci einen Tisch bestellt.«

Die Osteria de Benci war ein Lokal, in dem es lässig zuging und mitunter sogar richtig laut werden konnte. Geführt wurde es von den »Benci-Boys«, einer Gruppe junger, gut aussehender Florentiner, die ihren einheimischen und ausländischen Gästen herzhafte regionale Spezialitäten servierten. Ein Abendessen im Benci endete unausweichlich in ein paar Gläsern hausgemachtem Limoncello, einem hochprozentigen Zitronenlikör, der dafür berüchtigt war, schon Dutzenden übereifrigen amerikanischen Touristen den Rest gegeben zu haben.

»Perfekt«, sagte sie. Ein Abendessen mit den beiden war immer eine unterhaltsame Angelegenheit, denn sie schienen beinahe jeden Einwohner von Florenz zu kennen, dort geboren oder zugezogen.

Gedankenverloren warf Georgia ein halbes Dutzend der kleinen Oliven in den Mund und reihte die Kerne am Rand ihrer Cocktailserviette auf. Das englische Pärchen zeigte seine Verliebtheit mit jedem Schluck Chianti deutlicher, und Georgia
wünschte, sie hätte sich woanders hingesetzt. So zu tun, als bemerkte sie die Zungenküsse von ihrem Platz in der ersten Reihe aus nicht, war schier unmöglich. Das Mädchen flüsterte ihrem Freund etwas ins Ohr, worauf er sie umarmte und abermals inniglich küsste. Der Reiseführer fiel auf den Boden und blieb dort aufgeschlagen liegen, bis sie sich aus seiner Umarmung wand und das Buch kichernd aufhob. Georgia stellte ihr noch fast volles Glas auf den Tisch und stand auf. Wenn sie bisher nicht gemerkt hatte, wie Single, wie solo sie wirklich war, so führten es ihr diese beiden Turteltauben nur zu deutlich vor Augen.

»Sagen Sie Gabri, dass ich um Viertel vor acht in der Halle auf sie warte«, rief sie Mickey über die Schulter hinweg zu.

Obwohl sie noch ziemlich ineinander verschlungen waren, löste das Paar seine Lippen voneinander, und das Mädchen unternahm den halbherzigen Versuch, sich wieder herzurichten, fuhr sich mit gespreizten Fingern durch das silberblonde Haar und strich anschließend ihre verräterisch dunkelbraunen Augenbrauen glatt. Georgia überlegte, ob sie ihnen das La Farfalla vorschlagen sollte – wo sie vielleicht noch einen Tisch für zwei organisieren könnte –, ließ es dann aber bleiben. Die beiden waren verliebt, und Essen war absolut nebensächlich. Das leuchtete selbst ihr ein. Die beiden würden sich wahrscheinlich höchstens zu einer Pizza Margherita, ein, zwei Gläsern Montepulciano und einem Mondscheinspaziergang zu Vivoli aufraffen können, der besten Eisdiele der Stadt, danach gemütlich ins Hotel zurückschlendern und sich bis zum Morgengrauen lieben.

Georgia und Glenn hatten einst eine ähnliche Liebesnacht in Zimmer 18 verbracht. An dem Tag hatten amerikanische Freunde von ihnen hier in Florenz geheiratet und in einem
wunderschönen Garten mit Blick auf die Kathedrale gefeiert. Die Luft war erfüllt von junger Liebe und voller Versprechen, und nie war Georgia überzeugter, dass Glenn der Mann war, mit dem sie ihr Leben teilen wollte. Der Sex war fantastisch gewesen, leidenschaftlich und wild. Anschließend lagen sie im Bett, rauchten, tranken Aranciata aus der Minibar und genossen diese schläfrige, höchst angenehme Trägheit, die einem nur erstklassiger Sex bescheren konnte.

Langsam stieg sie die Marmorstufen hinauf zu ihrem Zimmer im zweiten Stock, zog sich an dem Messinghandlauf nach oben. Selbst für jemand, der es gewohnt war, stundenlang auf den Beinen zu sein, war der Jetlag ein Killer, und ihre Beine fühlten sich an wie aus Blei.

»Scusi, Signora«, rief Mickey und rannte hinter ihr die Treppe hinauf. »Da ist ein Anruf für Sie. Wollen Sie ihn hier annehmen?« Er deutete auf das Gästetelefon am Fuß der Treppe. »Ihre Mama und Ihr Papa.«

»Jetzt?«, wunderte sich Georgia. »Sie sind jetzt am Telefon? «

»Sì, sì, jetzt.« Wieder zeigte er auf den Telefonapparat, dringlicher jetzt.

Georgia drehte sich um, um wieder nach unten zu gehen, doch dann blieb sie stehen. »Ich rufe zurück«, entschied sie laut. »Mickey, sagen Sie ihnen bitte, ich sei nicht da. Dass ich gerade ausgegangen bin, ja?«

Wie versprochen hatte sie sie angerufen, um ihnen zu sagen, dass sie gut angekommen sei, aber keiner war zu Hause gewesen. Sie machte sich erst gar nicht die Mühe, es auf ihren jeweiligen Handys zu versuchen, da sie nie abhoben, und hatte eigentlich auch gar keine Lust gehabt, mit ihnen zu reden. Während Dorothys »Glenn ist doch so wundervoll«-Lamento ihr nur den Magen umdrehte, waren es die Kommentare
bezüglich ihrer Karriere, die Georgia immer noch wahnsinnig wurmten.

Mickey machte ein schockiertes Gesicht. Offenbar hatte er seine Mama und seinen Papa noch nie angelogen, und ganz besonders nicht, wenn diese ihn von einem anderen Kontinent aus anriefen. »In Ordnung, Signora«, meinte er zweifelnd.

»Danke, Mickey. Es ist nicht so schlimm, wie es sich anhört, versprochen.« Damit ging sie hoch in die zweite Etage und sperrte die Tür von Zimmer 18 auf. Das große Doppelbett war aufgeschlagen. Georgia zog ihre Schuhe aus, knöpfte die Jeans auf und schlüpfte unter das Laken.

 



»Die musst du probieren«, sagte Gabri, schob die Zuppa inglese zu Georgia hin und reichte ihr einen frischen Löffel.

»Ich bin so satt, ich kriege keinen Bissen mehr runter.« Sie lehnte sich zurück und atmete schnaufend aus, während sie sich dabei den Bauch rieb. »Aber gut, überredet.«

Georgia und Gabri saßen um einen großen runden Tisch in der voll besetzten Osteria de Benci zusammen mit Cesca und Oscar, einem alten Freund von Gabri, der irgendwie adlig war und das bereits mindestens ein Dutzend Mal erwähnt hatte. Gabri hatte sich schon vorab bei Georgia entschuldigt, dass er Oscar so kurzfristig dazugebeten hatte. Dieser sei gerade erst aus Mailand angekommen, und obwohl er mitunter ein richtig nervender Angeber sein konnte, habe er sich doch verpflichtet gefühlt, ihn einzuladen. Georgia hatte alle Mühe zu begreifen, ob er ein Ferragamo- oder ein Agnelli-Spross war oder beides, und noch schwerer fiel es ihr, so zu tun, als ob sie das tatsächlich interessierte. Wenn sie das richtig mitgekriegt hatte, interessierte er sich keinen Deut für das Familienunternehmen, stellten die nun Schuhe her oder Autos,
sondern gefiel sich in der Rolle des amerikanischen Profi-Glücksritters, der sich als Pokerspieler versuchte.

»Ihr Amerikaner«, erklärte Oscar und wedelte sich mit dem Handrücken frische Luft zu. »Ihr esst immer viel zu viel.«

Gabri ließ den Löffel sinken. »Oscar!«, fuhr er ihn scharf an.

»Was ist denn? Wenigstens ist sie nicht fett.« Oscar legte den Kopf schief und musterte Georgia. »Zumindest noch nicht.«

Während der Vorspeise – Georgia hatte Ravioli mit Broccolifüllung bestellt, die ausgezeichnet schmeckten – hatte sie eine Hand auf ihrem Knie gespürt. Als diese Hand dann langsam ihren Oberschenkel hochkroch, schlug sie diese mit aller ihr zu Gebote stehenden Kraft weg und hoffte, dabei ein sehr empfindliches Nagelbett getroffen zu haben. Bingo. Oscars blutunterlaufene Augen weiteten sich, er biss sich auf die Unterlippe und funkelte sie wütend an. Von dem Moment an war er mit jedem Schluck Wein unverschämter zu ihr geworden.

»Was haben Sie gesagt, Oscar?«, fragte Georgia und fächelte sich Luft zu, genau wie er es vorhin getan hatte. »Ich habe schon den ganzen Abend Mühe, Sie zu verstehen«, log sie mit einem breiten Lächeln. Sein Englisch war nämlich makellos.

»Ich war auf einer Boarding School in England.« Er verschränkte die Arme vor der Brust und sah sie über seine Adlernase hinweg an. »Mein Englisch ist perfekt.«

Sie legte die Hand an ihr Ohr. »Sie waren Snowboarden in England? Und beherrschen es perfekt? Interessant. Wusste gar nicht, dass England ein Skiparadies ist.«

Gabri und Cesca kicherten. Wie sie da nebeneinandersaßen,
sahen sie aus wie eineiige Zwillinge. Der einzige Unterschied war, dass Cesca ihr schwarzes Haar lang und offen trug, wohingegen Gabri es kurz geschnitten hatte. Abgesehen davon besaßen beide die gleichen hohen Wangenknochen, volle Lippen und den hellen Teint der von Mutter Natur Begünstigten. Obwohl Georgia den Eltern der beiden nie begegnet war, stellte sie sich vor, dass sie aussehen mussten wie Sophia Loren und Marcello Mastroianni.

Oscar warf verzweifelt die Hände in die Luft. »Diese Frau wird mich nie verstehen. Aber was kann man von einer Amerikanerin schon erwarten?«

»Am besten, man erwartet gar nichts«, erwiderte Cesca. »Dann wird man auch nicht enttäuscht.«

Ein zierlicher Mann mit wilden grauen Haaren und schiefem Gang steuerte auf ihren Tisch zu. »Georgia!«, rief er mit einer tiefen Stimme, die man normalerweise einem kräftigeren Mann zugetraut hätte. »Dann ist es also wahr, eh? Wir haben Gerüchte gehört, dass du auf dem Weg zu uns bist, und hier sitzt du. Wie schön, dich wiederzusehen.«

Georgia stand auf und küsste die geröteten Wangen des Mannes. »Vincenzo. Ich freue mich ja so, dich zu sehen. Und dich auch, Katherine.« Sie wandte sich an Vincenzos Frau, eine große Engländerin mit einem spitzen, beinahe fuchsartigen Gesicht und der leicht gebeugten Haltung einer Frau, die seit zehn Jahren mit einem sehr viel kleineren Mann verheiratet war. Die beiden besaßen einige Restaurants in Florenz und waren gute Freunde von Claudia. Sie kannten sich aus der Zeit, als Georgia im La Farfalla ihr Praktikum gemacht hatte.

Als Georgia den beiden die übrige Tischgesellschaft vorstellen wollte, stellte sich heraus, dass sich alle bis auf Oscar, der kurz »Hallo« grunzte, kannten.

»Ihr wisst, was gut ist, eh?« Vincenzo nahm die leere
Weinflasche vom Tisch und pfiff durch die Zähne, ein Laut, den Georgia bis in alle Ewigkeit mit Italien in Verbindung bringen würde, und den nachzuahmen ihr trotz intensiver Übungen – bis sie buchstäblich blau angelaufen war – nie gelungen war.

»Allerdings«, stöhnte Gabri und ließ den Kopf in gespielter Trunkenheit auf die Brust sinken.

Oscar reiste nie ohne einen Vorrat seines Lieblingsweins, weil »die meisten Lokale Eselpisse ausschenken«, wie er es ausdrückte. Obwohl sie diesen Oscar unmöglich fand, hatte Georgia keine Skrupel, seinen herrlichen Serpico zu trinken – die anderen übrigens auch nicht. Als sie beim ersten Löffel Panna cotta angelangte, war ihr der Wein schon so zu Kopf gestiegen, dass sie ab da nur noch Pellegrino trank.

»Wie wir hörten, Georgia, wirst du mit Claudia in San Casciano arbeiten, stimmt das?«, fragte Katherine.

»Ja. In ein paar Tagen mache ich mich auf den Weg dorthin. Ich kann es kaum erwarten.«

»Das glaube ich. Besonders nach dieser Geschichte in New York«, setzte Katherine hinzu.

Augenblicklich spitzte Oscar die Ohren. »Welche Geschichte in New York?«

»Wow, schlechte Nachrichten machen tatsächlich in Windeseile die Runde«, seufzte Georgia. »Gibt es hier überhaupt jemand, der nicht weiß, was in New York passiert ist?«

»Ja, mich«, meldete sich Oscar prompt. »Ich weiß von nichts.«

»Ich weiß es nur von Gabri«, warf Cesca ein.

»Und ich weiß es nur, weil du es mir erzählt hast«, erklärte Gabri.

»Und wir wissen es auch nur von Claudia«, schloss Vincenzo sich an.


»Nimm es dir nicht so zu Herzen, Georgia. So etwas kann den Besten von uns passieren«, versuchte Katherine sie zu trösten und drückte mitfühlend Georgias Schulter.

»Ich weiß. Es scheint nur, wenn so etwas passiert, dann weiß es in Sekundenschnelle die ganze Stadt, nein, die ganze Welt.«

»Was genau ist denn passiert?«, wollte Oscar wissen, den offenbar die Neugier plagte, bekam aber keine Antwort.

»Na, wie auch immer, ich hoffe, du kannst Claudia ein wenig aufheitern. Ich fürchte, sie ist im Augenblick etwas niedergeschlagen«, wisperte Katherine Georgia zu.

»Sie aufheitern? Du meine Güte, was ist denn mit ihr?« Das Herz rutschte ihr in die Hose. »Hat sie mit den Restaurants Probleme?«

»Nein, es ist nicht wegen der Restaurants. Es ist ihr Freund.«

»Ihr Freund?« Frauen wie Claudia hatten keine Probleme mit ihren Freunden oder Geliebten. »Was ist denn mit ihrem Freund?«

Katherine öffnete den Mund, um zu antworten, und wurde prompt von einem überaus streitlustigen Oscar unterbrochen. Im Gegensatz zu Georgia hatte er sich nicht an Wasser gehalten, sondern seinen zweiten Grappa vor sich stehen.

»Bevor ihr eure Unterhaltung fortsetzt, verlange ich zu wissen, was Georgia in New York passiert ist. Es ist äußerst unhöflich, wenn man den Einzigen am Tisch, der von der Geschichte nichts weiß, im Dunkeln lässt.«

Georgia schaute ihn an. »Ich wurde gefeuert, Oscar. Kapiert? Von einem echt tollen Job. Und, ist deine Frage damit beantwortet?«

Er nickte selbstgefällig. »Ich wurde noch nie gefeuert.«

»Du hast auch noch nie irgendwo gearbeitet«, strich Gabri heraus.


»Also, wie gesagt«, fuhr Katherine fort, »die beiden machen gerade eine schwere Zeit durch. Ich bin sicher, du wirst davon erfahren, aber bitte sprich Claudia nicht von dir aus darauf an, ja? Ich möchte nicht, dass sie glaubt, ich würde hinter ihrem Rücken über sie tratschen. Nein, ich dachte nur, du solltest es wissen.«

Georgia dankte Katherine, dass sie sie eingeweiht hatte, und versprach ihr, Claudia zu helfen, wo sie nur konnte, obwohl sie keine Ahnung hatte, wie ihr das gelingen sollte. Dabei war es nicht so, dass es ihr an Erfahrungen mit dem anderen Geschlecht mangelte. In ihrer Teenagerzeit, als sie ihre Haare noch mit Haargummis zu zähmen versuchte und ihre Haut mit Clearasil bearbeitete, hatte sie ihren ersten Freund gehabt, Eddie, einen Streber aus der achten Klasse, der eine rosa Zahnspange und ein silbernes Fahrrad besaß. Nach Eddie war eine Parade von ernsthaften Beziehungen durch ihr Leben marschiert – bis hin zu Glenn, der eigentlich die ernsthafteste hätte sein sollen. Wie es schien, war Erfahrung doch nicht alles.

Gabri verlangte nach der Rechnung, was ihnen noch eine gute Viertelstunde Zeit ließ, bis diese tatsächlich auf dem Tisch liegen würde. Und da Georgia diesen Oscar keine Sekunde länger ertragen konnte, begleitete sie ihre Freunde zurück zu deren Tisch, versprach, sie demnächst in ihrem Bauernhaus in Pistoia zu besuchen, und ging hinaus, um frische Luft zu schnappen.

Die sechs, sieben Tische draußen auf dem Gehsteig wurden von lachenden Einheimischen, beschwipsten Touristen und Rauchern verschiedener Nationen besetzt. Obwohl es ein wenig abgekühlt hatte, lag doch das unmissverständliche Versprechen des nahenden Sommers in der Luft. Eine Horde junger Amerikaner rannte grölend und lachend vorbei,
ohne Zweifel auf dem Weg in den Irish Pub um die Ecke. Georgia ging ein paar Schritte und blieb vor dem Schaufenster einer geschlossenen Apotheke stehen. Apotheken zu studieren war eine ihrer Lieblingsbeschäftigungen in Italien, boten sie doch die kuriosesten Kräuterheilmittel gegen beinahe alle Unbefindlichkeiten des Lebens an, von Akne bis hin zu überschüssigen Pfunden, die den Kunden von geschulten Verkäuferinnen und Verkäufern in schneeweißen Kitteln empfohlen wurden. Ganz fasziniert von der Reklametafel einer lebensgroßen Bikinischönheit mit einem um die Taille gewickelten Maßband und einem Strauß Gänseblümchen, der aus ihrem Kopf zu sprießen schien, fuhr Georgia erschrocken herum, als sie hinter sich eine Stimme hörte.

»Scusi, Signora, ha fuoco?« Vor ihr stand ein Mann, Ende dreißig, mit breiten Wangenknochen, schweren Augenlidern und einer Zigarette zwischen den Lippen. Er trug einen knielangen Trenchcoat und sah gelangweilt aus. Äußerst attraktiv und gelangweilt.

»Einen Moment«, sagte Georgia. Auch wenn sie sich seit Jahren keine Zigarette mehr angezündet hatte, sammelte sie immer noch die Streichholzbriefchen von Bars und Restaurants. Sie reichte ihm eines, sah zu, wie er es aufklappte und ein Streichholz anriss.

Er inhalierte tief und blies den Rauch in den Himmel. Dann hielt er das Briefchen in den Lichtkegel der Straßenlaterne und las die Aufschrift.

»Lei é americana?«, fragte er und reichte ihr die Streichhölzer zurück.

»Sì, sono di New York.«

»Ich war einmal in New York«, erwiderte er in bestem Englisch. »Diese Energie. Die Menschen, die unentwegt von A nach B hasten. Hören die denn nie damit auf?«


»Nicht wirklich«, lachte sie.

»Hier auch nicht mehr.« Wie zur Bestätigung rasten zwei Vespas knatternd die Straße entlang. »Früher einmal war uns die Familie am wichtigsten. Freunde. Das Leben. Heutzutage jagen alle dem Erfolg hinterher. Dem Geld.«

»Ich glaube, so ist es überall.«

Er zuckte mit den Schultern. »Ja, vielleicht.« Er deutete mit der Zigarette hinüber zu den Tischen im Freien. »Haben Sie bei Benci gegessen?«

»Ja. Sie auch?«

»Nein, gegenüber. Bei Gino. Da ist es ruhiger, aber sie machen vorzügliche Pasta Bolognese. Meine Lieblingspasta.« Er klopfte sich mit der Hand auf den Bauch und lächelte selig. Offenbar hatte die Erinnerung an diesen Gaumenschmaus seinen Unmut über die kapitalistische Neigung seines Landes verdrängt. »Verzeihen Sie. Ich bin so unhöflich. Möchten Sie auch eine?« Er hielt ihr eine Packung Marlboro hin.

Sie beobachtete, wie seine Finger beim Ziehen seine Lippen streiften, wie die Hand anschließend lässig an seinem Oberschenkel ruhte, wie eine dünne Rauchfahne beim Sprechen zwischen seinen Lippen entwich, bemerkte den leicht gepressten Klang seiner Stimme – ja, sie wollte eine Zigarette. Ihre erste Zigarette seit fünf Jahren, und sie wollte sie mit ihm rauchen.

»Gern«, sagte sie und zog eine Zigarette aus der Packung. Die behielt sie dann stumm in der Hand, bis ihr einfiel, dass er ihr die Streichhölzer ja schon zurückgegeben hatte, und fischte sie wieder aus ihrer Tasche.

Als er dann ein Feuerzeug aus der Manteltasche zog, sah Georgia hoch, in sein von der Flamme angestrahltes Gesicht. Unter seinem linken Auge bemerkte sie eine dünne weiße Narbe von der Größe einer Nähnadel.


»Ich dachte, Sie brauchten Feuer«, sagte sie und nahm die unangezündete Zigarette aus dem Mund.

»Brauchte ich auch«, antwortete er.

»Aber warum haben Sie mich um Feuer gebeten, wenn Sie ein eigenes Feuerzeug in der Tasche haben?« Er roch nach einer Mischung aus Orangen, Oliven und Rauch. Wenn jemand diesen Duft auf Flaschen ziehen könnte, sinnierte Georgia, würde sie ein ganzes Fass davon kaufen.

»Keine Ahnung.« Er hob die Schultern und zog dabei die Mundwinkel ein wenig herab. »Ich dachte, Sie sehen nett aus und haben vielleicht Lust zu plaudern. Eine kurze Unterhaltung. Einfach so.«

Dieser Typ, attraktiv und irgendwie erdig, der aussah wie Javier Bardem und Spaghetti Bolognese liebte, hatte sie gesehen und wollte sich einfach mit ihr unterhalten, und sie sich mit ihm.

Sie hielt ihm die Zigarette hin; am Filter schimmerte ein Hauch von ihrem Lipgloss. »Möchten Sie die wieder zurückhaben? Ich rauche nämlich eigentlich nicht mehr.«

Er schüttelte den Kopf, und sie schnippte die Zigarette lässig in den Mülleimer an der Straßenlaterne.

»Sie haben einen guten Arm«, bemerkte er. »Sagt man nicht so in Amerika? Ein guter Arm?«

»Ja, stimmt.« Sie hätte gern eine witzige oder kluge Bemerkung angefügt, merkte jedoch, dass sie nur daran denken konnte, wie sehr ihr seine Art zu sprechen gefiel, wie er rauchte und wie er roch. Und dass er einer der wenigen Männer war, die einen Trenchcoat tragen konnten, ohne darin auszusehen wie einer dieser Wall-Street-Krieger auf dem Weg zur ersten U-Bahn nach Larchmont.

»Und, wie werden Sie Ihren Urlaub in Florenz verbringen? «


»Mir bleiben nur noch wenige Tage hier.« Sie schluckte, nahm all ihren Mut zusammen. »Vielleicht könnten Sie mir die Stadt zeigen? Wir könnten uns zum Lunch treffen?«

Die glimmende Zigarette stoppte auf dem Weg zu seinem Mund und verharrte dort wie ein Warnsignal, bis er die Hand wieder an seinen Oberschenkel sinken ließ. »Das würde ich wirklich gern, aber es geht nicht. Ich bin selbst nur noch ein paar Tage in der Stadt. Und ich habe eine Freundin, eine Lebensgefährtin. Tut mir leid.«

»Oh«, entfuhr es Georgia. Ihre Wangen begannen zu glühen. »Das ist schon in Ordnung. Ich meine, kein Problem. Das muss Ihnen nicht leidtun. Wie ich schon sagte, ich bin auch bald weg. Ich gehe nach San Casciano. Ein kleines Städtchen und angeblich sehr hübsch. Ich arbeite dort.«

Seine Augen weiteten sich interessiert. »In San Casciano?«

»Kennen Sie es?«

»Si, si, si. Aber sicher. San Casciano ist wunderschön. Es wird Ihnen dort gefallen, da bin ich mir sicher.« Er hielt seine Zigarette hoch, als prostete er ihr mit einem Glas Champagner zu, und lächelte. »Danke für das Feuer. War nett, Sie kennenzulernen. Gute Nacht.« Er drehte sich um und ging davon, in die entgegengesetzte Richtung der Osteria de Benci.

Georgia sah ihm ein paar Augenblicke hinterher und fragte sich, wohin er gehen mochte. Aber es war dunkel und die Straße nur spärlich beleuchtet. Als sie seine Gestalt kaum noch erkennen konnte, ging sie zurück ins Restaurant und nahm den Geruch nach Orangen, Oliven und Rauch in Gedanken mit.
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Die toskanische Landschaft flog in einem Kaleidoskop von Formen und Farben an ihr vorbei. Grüne Wiesen und Bäume verschmolzen mit dem blauen Himmel, mit violetten und gelben Blumen, pfirsichgelben Villen und rotbraunen Bauernhäusern; dazwischen leuchtete gelegentlich die rot-weiße Fassade eines Auto Grill auf, die italienische (köstliche) Antwort auf Fastfood. Georgia genoss die Szenerie vom Rücksitz eines vollgepackten Lancia aus, am Steuer saß Richard, die eine Hälfte des verliebten britischen Pärchens aus dem Hotel Leo. Am Morgen hatte Cesca Georgia im Frühstücksraum an den Tisch der beiden bugsiert und sie als die bekannte amerikanische Küchenchefin vorgestellt, die zufällig in die gleiche Richtung unterwegs sei und eine Mitfahrgelegenheit suche. Die Briten kauften Cesca die Geschichte von der berühmten Köchin nicht wirklich ab und schienen auch nicht sonderlich begeistert von der Idee eines weiteren Passagiers, doch Cesca war nicht die Sorte Frau, der man etwas ausschlug. Also wurde Georgia zusammen mit ihrem riesigen Koffer, einer »L. L. Bean«-Tragetasche und ihrer überdimensionalen Handtasche auf den Rücksitz des winzigen roten Wagens verfrachtet, nebst einem Stapel Reiseführer und drei nagelneuen schwarzen Schirmen, die dem Pärchen gehörten. Offenbar erwarteten Richard und Hillary Regen.

Um den beengten Raum optimal zu nutzen, legte Georgia das rechte Bein über das linke und quetschte sich in die Ausbuchtung der Tür, aber erst nachdem sie dreimal überprüft
hatte, ob diese auch wirklich sicher versperrt war. Es war beileibe nicht die komfortabelste Art zu reisen und auch nicht die eleganteste, aber eine kostenlose Mitfahrgelegenheit auszuschlagen war nicht ihre Art. Doch als ihre rechte Pobacke taub und sie von Visionen blauer Krampfadern heimgesucht wurde, begann sie zu wünschen, sie hätte das Angebot doch abgelehnt.

Bei jeder Drehung des Lenkrads machte ihr Magen einen Satz, und das lag nicht nur an Richards rasantem Fahrstil. Sie hatte Claudia vor ein paar Tagen angerufen, und obgleich ihr die Unterhaltung zu der Zeit absolut freundlich erschienen war, kam sie ihr im Nachhinein ein wenig kurz vor. Was, wenn Claudia – kinderlos, nicht verheiratet, Streit mit ihrem Freund – nicht mehr dieselbe lustige, überschwängliche Restaurantbesitzerin war, die Georgia kannte? Was, wenn Alter und Enttäuschung sie verändert hatten? Und was, wenn – und das war die Frage, die Georgia nicht hatte schlafen lassen wie ein hässlicher Fall von Lebensmittelvergiftung –, was, wenn sie sich selbst ebenfalls veränderte? Wenn sie ahnungslos jede Chance auf Mann und Kind verstreichen ließe und direkt die Abkürzung zum Status der alten Jungfer nahm? Mit dreiunddreißig war sie kein pollo novello mehr. Vor zehn Jahren hatte sie damit gerechnet, mit dreißig verheiratet und Mutter von zwei oder drei Kindern und Besitzerin von zwei, vielleicht drei Restaurants zu sein. Hochgesteckte Ziele, sicherlich, aber die Chancen standen drei oder zwei zu eins und waren somit nicht gänzlich aus der Luft gegriffen. Stattdessen klemmte sie auf dem Rücksitz eines zweitklassigen italienischen Sportwagens fest, Kindern, Ehemann und Restaurants keinen Schritt näher als vor einem Jahrzehnt, dafür mit bedrohlich anschwellenden Beinvenen.


»Das muss es sein.« Richard stieg auf die Bremse und der Lancia kam ruckartig neben einem silbrigen Eukalyptusbaum zum Stehen.

Hillary sah auf das schmiedeeiserne Tor und streckte den Finger aus, um auf den Knopf der Gegensprechanlage zu drücken. »Villa della Porta Accanto« verhieß ein weiß-blaues Keramikschild mit schwarzen Druckbuchstaben. Villa Nebenan.

»He, warte einen Moment«, brüllte Georgia vom Rücksitz aus. »Ich bin noch nicht so weit.«

»Kannst es wohl nicht ertragen, uns zu verlassen?«, fragte Richard. »Oder wirst du meinen Fahrstil vermissen?« Er kletterte aus dem Wagen und begann Georgias Gepäck vom Rücksitz zu zerren.

»Deinen Fahrstil, ganz bestimmt«, meinte Georgia sarkastisch. Abgesehen davon, dass sie während der gesamten Fahrt unaufhörlich aneinander rumgefummelt hatten (keine Frage, hätte sie nicht auf dem Rücksitz gekauert, wäre da noch ganz was anderes abgegangen), waren die beiden Briten ganz in Ordnung. Sie konnte sie nicht dafür hassen, dass sie verliebt waren.

Der spätnachmittägliche Himmel war diesig vor Hitze, die Luft schwer und feucht. Argwöhnisch befühlte Georgia ihre Frisur. Kräuselfaktor sieben, schätzte sie, wobei sie sich mangels Spiegel allein auf ihren Tastsinn verlassen musste. Mit einem leisen Seufzer fummelte sie ihre Haare zu einem Knoten zusammen und sicherte diesen mit einem Gummiband. Was soll’s? Claudia hatte sie schließlich nicht wegen ihrer Frisur angeheuert.

»Wünscht mir Glück, Leute«, sagte sie. Sie ignorierte den Klingelknopf und drückte gegen das Tor. Es schwang auf.

»Du wirst ganz fantastisch sein, Georgia«, sagte Richard,
knallte die Fahrertür zu und legte den ersten Gang ein. »Absolut fantastisch.«

»Toodle-oo, Schätzchen!«, rief Hillary.

»Sie meint ba-bye«, brüllte Richard und streckte den Kopf aus dem Fenster. »Sagt ihr Yankees das nicht so?«

Georgia winkte zum Abschied und sah den beiden hinterher. Der Wagen wurde immer kleiner und kleiner, bis er aussah wie ein staubiger Apfel auf der Straße. Langsam drehte sie sich um und nahm dabei das Bild der grünen Hügel mit den Weingärten und den in den Himmel ragenden Zypressen in sich auf – ihr Zuhause für die nächsten vier Monate. Mit der großen Einkaufstasche über der einen Schulter, ihrer Handtasche über der anderen und dem riesigen Rollkoffer, den sie über den spitzen Schotter hinter sich herzerrte, marschierte sie die lange Zufahrt zum Haus entlang.

Niemand öffnete die Tür. Nach dem dritten energischen Klopfen folgte sie dem Schotterweg ums Haus herum zur Rückseite der Villa. Vor dem hinteren Eingang blieb sie stehen, presste die Nase an eines der beiden kleinen Fenster rechts und links der Tür und legte die Hände seitlich ans Gesicht, um besser sehen zu können. Ein paar große Gummistiefel standen neben einem kleineren Paar dicker Winterstiefel, daneben ein Paar alte Tennisschuhe. An einem leeren Schirmständer lehnte ein brauner Schirm, an einem Garderobenhaken hing ein glänzender Regenhut. Das Haus war definitiv bewohnt, wie Georgia erleichtert feststellte; trotzdem fragte sie sich, ob Claudia ihre Ankunft vergessen und nach Sizilien oder Sardinien oder in sonst ein mediterranes Paradies entflohen war. Gerade hob sie die Hand, um erneut zu klopfen, da wurde diese aufgerissen, noch ehe ihre Knöchel die Tür berührt hatten. Vor ihr stand ein teiggesichtiger Mann mit schütterem Haar und abweisenden Augen in einer unbestimmbaren
Farbe. Er trug eine weiße Kochjacke und blau-weiß karierte Hosen. Er lächelte nicht.

»Buongiorno, ich meine, buona sera. Sono Georgia«, stammelte sie, verunsichert von seinen verkniffenen Lippen und dem stählernen Gesichtsausdruck.

»Buona sera. Sie sind die Amerikanerin«, sagte er nach einer langen Pause. »Ich spreche Englisch.«

»Oh, prima«, kicherte Georgia. »Ich auch.«

Er verzog immer noch keine Miene. »Kommen Sie herein. Wir haben Sie erwartet.«

»Tatsächlich? Ich habe schon eine ganze Weile geklopft. Wahrscheinlich haben Sie mich nicht gehört.« Sie trat ins Haus und wurde von dem Duft frischen, pikanten Olivenöls empfangen, so einzigartig wie flüssiges Gold.

»Ich habe Sie gehört. Ich war beschäftigt. Außerdem benutzen wir nie die vordere Tür.«

»Oh.« Georgia stellte ihren Koffer neben den Tennisschuhen ab und schob den Griff zurück in die Halterung. Die Einkaufstasche lehnte sie an den Koffer, die Handtasche stellte sie oben drauf. »Ist Claudia da?«

»Sie ist drüben. In der Küche.« Er deutete mit dem Daumen nach hinten, bewegte aber seine massige Gestalt nicht von der Tür weg, die den Vorraum vom restlichen Haus trennte.

Georgia versuchte einen Blick über seine Schulter zu erhaschen, doch er füllte den Türrahmen beinahe ganz aus, so dass sie nur einen großen Lampenschirm hinter ihm ausmachen konnte.

»Haben Sie vor, mich hereinzulassen?«, fragte sie ihn.

»Selbstverständlich«, brummelte er. »Verzeihung.« Er drehte sich auf dem Absatz um, und Georgia folgte ihm in ein gemütliches Wohnzimmer mit einem Sofa, zwei wuchtigen
Ohrensesseln und einem großen offenen Kamin. Wiesenblumensträuße, einer in einem Keramikkrug, einer in einer alten Konservendose der Firma San Marzano, die einst geschälte Tomaten enthalten hatte, und ein anderer in einem Einweckglas standen im Raum verteilt.

»Und, soll ich sie suchen gehen oder sagen Sie ihr, dass ich da bin?« Der Kerl fing an, Georgia auf die Nerven zu gehen.

»Sie gehen«, sagte er. »Sie erwartet Sie.«

»Okay. Ich schätze, ich lasse meinen Kram erst mal hier stehen.«

Er grunzte irgendwas.

»Ich habe Ihren Namen nicht verstanden«, unternahm Georgia einen letzten Versuch, freundlich zu sein. Falls dieser Kerl für sie arbeiten sollte, konnte sie es sich nicht leisten, sich schlecht mit ihm zu stellen. Feindschaft war eine Zutat, die man unter allen Umständen aus der Küche fernhalten musste.

»Bruno«, erwiderte er knapp und verschränkte die Arme vor der Brust.

 



Nach einigen Irrwegen fand Georgia schließlich die Küche. Von außen sah die Villa nicht übermäßig groß aus. Niemand wäre auf die Idee gekommen, dass diese ockerfarbenen Mauern acht Schlafzimmer, sieben Bäder und diverse andere, über die weitläufige erste Etage verteilte Räume beherbergten. Bevor Georgia die Küche endlich fand, hatte sie eine marmorgeflieste Diele entdeckt, ein Speisezimmer, das zwanzig Gästen Platz bot, und eine gut bestückte Bibliothek. Entweder war Claudia die Tochter reicher Eltern, oder ihre Restaurants liefen besser, als Georgia gedacht hatte.

»Hallo?«, rief Georgia, als sie einen Raum betrat, der nur unwesentlich kleiner war als ihre gesamte Wohnung in New York. Das war die Küche, und sie bestand beinahe nur aus
Edelstahl. Da gab es einen Acht-Flammen-Gasherd, zwei Kühlschränke, einen Grillofen, zwei Geschirrspüler, zwei doppelwandige Backöfen, endlose Arbeitsflächen – und alles glänzte in kühlem Silbergrau, abgesehen von dem Arbeitstisch für die Nudelherstellung mit einer Platte aus feinstem Carrara-Marmor, einem rustikalen Holztisch nebst passenden Stühlen und den braunen Terrakotta-Bodenfliesen. Etwas Ähnliches hatte Georgia noch nie gesehen.

Vor dem Herd stand eine schlanke Gestalt, die Füße zu einem V geformt wie eine Ballerina bei der ersten Position. Mit dem hoch angesetzten Pferdeschwanz und den schwarzen Radlerhosen, die keinerlei Wölbung an den Hüften erkennen ließen, hätte man sie für die Cheerleaderin einer Highschool halten können.

»Claudia?«, versuchte es Georgia abermals.

Im Umdrehen wischte sich Claudia die Hände an dem Geschirrtuch ab, dessen eines Ende sie in den Hosenbund gesteckt hatte, und auf ihrem Gesicht breitete sich ein Lächeln aus.

»Georgia! Ciao, bellissima!« Ihre braunen Augen leuchteten unter einem schräg geschnittenen Pony. Wären nicht die Lachfältchen gewesen, die ihre Mundwinkel umspielten wie kleine Ausrufezeichen, könnte sie für zehn Jahre jünger als ihre zweiundvierzig durchgehen. Sie packte Georgia an den Schultern und küsste sie auf beide Wangen. »Du bist da! Brava!«

Mit ihrem außergewöhnlichen Talent und ihrem knabenhaften Aussehen stand Claudia seit langem an der Spitze der neu erwachten Florentiner Gourmetszene. Und nach den Wohlgerüchen, die aus dem Backofen drangen, würde sich das auch so bald nicht ändern.

»Es ist so schön, dich zu sehen«, sagte Georgia. »Ich freue
mich wahnsinnig, wieder hier zu sein.« Jegliche Befürchtungen, dass Claudia sich in eine verbitterte alte Jungfer verwandelt haben könnte, schmolzen dahin. Und wenn sie wirklich eine schwere Zeit durchmachte, so sah man ihr das kein bisschen an. Sie war so hinreißend und sprudelte vor Temperament wie eh und je.

Claudia trat einen Schritt zurück und musterte ihren ehemaligen Lehrling kurz von oben bis unten. »So, du hast also eine schlechte Kritik einstecken müssen? Das ist nicht das Ende der Welt. Ihr in Amerika gebt ohnehin viel zu viel auf dieses Geschreibsel. Ich habe sie gelesen, online. Sie war beinahe zu schlecht.« Sie lächelte wieder. »Aber jetzt bist du hier, also egal.«

»Ja«, seufzte Georgia. »Hier bin ich.«

»Und der Bursche? Dein Verlobter?« Claudia griff nach Georgias linker Hand. »Kein Ring?«

»Kein Ring, kein Verlobter.« Obwohl auf ihren wunden Punkt angesprochen wurde, strahlte Georgia übers ganze Gesicht. Hier zwischen dieser faszinierenden Landschaft, den köstlichen Düften, die durch die Küche wehten, und Claudias ansteckender Begeisterung kehrte ihr permanentes Grinsen unversehens zurück. »Was kochst du denn? Es riecht köstlich. «

»Cinghiale mit Rotwein und Oliven.« Claudia musterte Georgia noch einmal. »Kein Ring, kein Verlobter und das breiteste Lächeln, das ich heute gesehen habe.« Sie nickte anerkennend. »Wir essen später. Erst einmal möchte ich dir dein Zimmer zeigen.«

Georgia folgte Claudia durch die Küche und die Hintertreppe hinauf in ein hübsches Zimmer mit weiß lasierten Dachbalken, einer Kommode, einem Bett und einem Schreibtisch. Es gab ein kleines Bad mit einer Duschkabine und einem Fenster,
von dem aus man einen wunderbaren Blick auf den Weinberg nebenan hatte.

»Perfekt«, sagte Georgia.

Georgia hörte ein Schnüffeln, und gleich darauf steckte ein Hund mit kurzem grauem Fell den Kopf durch die Tür. Ein Hund. Claudia hatte einen Hund!

»Mein Sohn, Chien«, stellte Claudia den Hund vor und kraulte ihn hinter den Ohren. »Er ist ein sehr freundlicher Zeitgenosse. Du hast doch keine Angst vor Hunden, oder?«

»Aber nein. Ich liebe Hunde.« Georgia kniete sich hin. Sie vermisste ihre Sally, seit sie den Fuß in das Flugzeug gesetzt hatte. »Komm mal her, Chien«, lockte sie ihn. »Na, du sprichst wohl kein Englisch, wie?«

»Noch nicht. Aber er hat ja den ganzen Sommer Zeit, es zu lernen. Und wer weiß – vielleicht sogar länger.« Claudia ging aus dem Zimmer, Chien folgte ihr auf dem Fuß. »Ich lasse dich jetzt allein, damit du dich einrichten kannst. Komm runter, wenn du fertig bist, dann essen wir.«

Georgia streckte sich erst einmal auf dem Bett aus und legte den Kopf auf das weiche Kissen. Vielleicht sogar länger, hatte Claudia gesagt. Der Gedanke, dass San Casciano mehr als nur ein Sommerjob werden könnte, war sehr verlockend. Aber wer weiß schon, wo ich mich im Oktober wiederfinden werde, dachte sie. Im Moment genügte es ihr zu wissen, dass sie im wunderwunderschönen San Casciano war und es in ihrem neuen Zuhause auch einen Hund gab.

 



Vor ihr auf dem Tisch stand eine Schale Cappuccino mit Milchschaum. Zum dritten Mal versuchte Georgia einen Schluck davon zu trinken, um ihr nach Koffein schreiendes Gehirn zu befriedigen, und zum dritten Mal konnte sie die Schale nicht an die Lippen heben, ohne sich die Finger zu
verbrennen. Obwohl sie beim Abendessen zwei Portionen Wildschwein verputzt hatte, einen Berg Polenta und reichlich gedünsteten Spinat, knurrte ihr schon wieder der Magen. Nach dem Festmahl hatte sie sich auf der klumpigen Matratze ihres Betts hin und her geworfen und sich vorgestellt, wie Sally sich in der Junggesellenbude von Glenns Cousins an ihr Herrchen ankuschelte und die beiden zufrieden und glücklich im Gleichtakt schnarchten. Diese eingebildete Szene hatte sie so melancholisch gestimmt, dass sie schwor, nicht mehr an Glenn zu denken, wenn sie dafür ein paar Stunden Schlaf fände. Irgendwie hatte das Tauschgeschäft funktioniert, und bald darauf war sie in einen tiefen Schlaf gesunken.

Sie beäugte die fünf anderen Leute, die mit ihr an dem großen Küchentisch saßen, und kam sich vor wie ein Kandidat bei einer kulinarischen Realityshow. Das einzige bekannte Gesicht unter den fünfen war Brunos. Der saß mit verschränkten Armen am Kopfende des Tischs, rechts von ihm ein junges Mädchen mit Stupsnase und einem Mund wie Clara Bow. Georgia, die links von ihm saß, hatte das Pech, seine rechte Gesichtshälfte im Blickwinkel zu haben, auf der ein fetter Eiterpickel prangte. Am Herd stand ein Mädchen in einem weißen Polohemd und Bermudashorts, das die Eier zubereitete, die Claudia ihnen versprochen hatte, bevor sie mit wehender schwarzer Tunika aus der Küche gerauscht war. Das Mädchen summte ein Lied, das wie »Just What I Needed« von den Cars klang, und tupfte sich gelegentlich mit einem Geschirrtuch die glänzende Stirn ab.

Die Gruppe auf Koffeinentzug saß schweigend da und wartete. In der Mitte des Tischs funkelten etliche Champagnerflöten, daneben stand ein Korb mit glänzendem Silberbesteck und Leinenservietten. Georgia nahm sich Besteck und eine Serviette und arrangierte beides um ihre Kaffeeschale. Dieses
»Anpfiff-Frühstück«, wie Claudia es genannt hatte, war ein Pflichttermin für den harten Kern der Küchenbrigade. Die, die hier versammelt waren, waren nicht nur Kollegen, sondern auch Hausgenossen. Während der Hochsaison würden die meisten von ihnen in der Villa wohnen, die groß genug war, um sie alle unterzubringen, wenn auch in Zimmern mit unterschiedlichem Komfort. Zeitig an diesem Morgen hatte Claudia an ihre Türen geklopft und gerufen, dass sie sie um Punkt sieben unten in der Küche erwarte. Georgia kam sich ein bisschen so vor wie in einem Ausbildungslager für Gastronomieangestellte, aber es war auch nicht schlimmer, als bei einem Mitarbeitermeeting im Marco zum Training in einem Fitnessstudio verdonnert zu werden.

Nach wenigen Minuten drehte das Mädchen die Gasflamme aus und stellte eine Platte mit luftigen Rühreiern auf den Tisch, die sie noch mit einer großzügigen Portion geriebener schwarzer Trüffel verfeinerte. Es folgte ein Korb mit gebutterten Toastscheiben, eine Platte mit Wurst und eine mit Käse. Beim Gehen schwang der lange braune Zopf des Mädchens lustig hin und her. Sie lächelte Georgia an und enthüllte dabei zwei niedliche Grübchen. Georgia, die dieses Lächeln als Aufforderung wertete, sich zu bedienen, lächelte zurück, nahm sich zwei Löffel von dem Rührei, ein paar Scheiben Bresaola und etwas Schinken. Nach ein paar Bissen und einem vorsichtigen Schluck Cappuccino fühlte sie sich genügend gestärkt, um mit ihrem anderen Tischnachbarn ein Gespräch zu beginnen.

»Hi. Ich bin Georgia. Und wie heißt du?«

»Tonio. Und du bist die Amerikanerin.« Er hatte rostbraune Haare, die ihm wie Stacheln vom Kopf abstanden, und die ganzen Arme voller Sommersprossen.

»Ist das so offensichtlich?«, scherzte Georgia und trank
ihren Cappuccino, der endlich abgekühlt war. »Dann kannst du nur der Italiener sein.«

»Wir sind alle aus Italien«, erklärte er mit steinerner Miene. »Bis auf dich.«

»Richtig«, sagte Georgia und sah ihm in die Augen. Seine durchscheinenden Wimpern könnten etwas Mascara vertragen, dachte sie.

Das Mädchen mit dem langen Zopf setzte sich auf den leeren Stuhl gegenüber von Georgia. »Hi«, sagte sie. »Ich bin Vanessa. Und du musst Georgia sein.«

»Das bin ich«, antwortete Georgia. »Die einzige Nicht-italienerin, wie Tonio bereits betont hat.«

»Beachte ihn einfach nicht. Er hat nur miese Laune.« Sie beugte sich über den Tisch und senkte die Stimme. »Beinahe so miese wie unser Boss.«

»Claudia? Aber die ist doch …«

»Buongiorno, alle miteinander!« Claudia kam mit einem Grinsen, das von einem Ohr zum anderen reichte, in die Küche spaziert. »Willkommen in der Villa della Porta Accanto und, viel wichtiger, in der zukünftigen Trattoria Dia.«

Donnernder Applaus ertönte, und sogar Bruno lächelte. Georgia gab seinem Pickel nur noch ein paar Stunden, ehe der Eiter ausbrechen würde wie Lava aus dem Vesuv.

»Ich habe dieses Team sorgfältig handverlesen, Köche aus meinen eigenen Betrieben ausgewählt, von den besten Adressen in Rom, Bologna und Mailand abgeworben, und«, damit wandte sie sich an Georgia, »sogar aus New York City einfliegen lassen. Ich erwarte, dass wir alle zusammenarbeiten, um das zu erschaffen, was bald als die beste Trattoria in der ganzen Toskana gelten wird.« Sie entkorkte eine Flasche Pol Roger und schenkte allen am Tisch ein. Als die Reihe an Bruno kam, war die Flasche leer, und sie machte eine zweite auf.
»Ich weiß, es ist noch etwas früh für Champagner, aber heute Morgen wird gefeiert.«

Während alle an ihren Gläsern nippten, wunderte sich Georgia, wie jemand Claudia als übellaunig bezeichnen konnte. Wie jeder Restaurantbesitzer verlangte sie von ihren Leuten harte Arbeit und Hingabe, aber miese Laune konnte man ihr weiß Gott nicht nachsagen. Mit ihrem offenen Lächeln und den zwinkernden Augen erinnerte sie an eine schickere, coolere und weibliche Version vom Weihnachtsmann.

»Und jetzt«, fuhr Claudia fort, »möchte ich das meisterhafte Team vorstellen, das die Trattoria Dia erschaffen wird.«

Georgia senkte den Kopf ein wenig, konzentrierte sich darauf, ihre flatternden Magennerven zu beruhigen. Es ließ sich nicht vorhersagen, wie die Leute auf eine Amerikanerin als Chef reagierten, aber sie würde es bald herausfinden.

»Unser Chefkoch«, sagte Claudia, »braucht nicht vorgestellt zu werden. Mein früherer Souschef vom La Farfalla, Bruno Valchese, hat sich als überaus talentiert, ehrgeizig und …«

Georgia schoss das Blut in den Kopf. Ihr Gesicht, ihr Nacken und ihre Brust wurden glühend heiß und prickelten, als hätte sie sich die Haut mit einem in Alkohol getränkten Scheuerschwamm abgerubbelt. Bruno war Chefkoch? Hatte Claudia nicht gesagt, das sollte ihr Platz im Team sein? Sie schloss die Augen und versuchte sich genau an die E-Mail zu erinnern, die Claudia geschickt hatte. Sie hatte sie sicher ein Dutzend Mal durchgelesen und nie daran gezweifelt, dass Claudia sie als Küchenchefin vorgesehen hatte. Natürlich musste sie die Küchenchefin sein – welche Position sollte sie sonst bekleiden?

»… und direkt aus New York City, unser Souschef, Georgia
Gray, ein ehemaliger Lehrling von mir und eine unglaublich begabte Köchin.«

Und da hatte sie die Antwort. Souschef. Irgendwie gelang es Georgia, nicht in Tränen auszubrechen, nicht auf den Tisch zu kotzen und den fetten Schinken auf Brunos Pickel zu verschmieren. Sie erhob ihr Glas, deutete ein Nicken an und kniff dabei die Lippen aufeinander, um den Schrei zurückzuhalten, der in ihrer Kehle hing. Nachdem sie ihr Glas wieder abgestellt hatte, presste sie die Hände so fest zusammen, dass ihre Fingerknöchel weiß wurden, während die Worte Sous, Chef und Georgia durch ihr Gehirn purzelten. Sie war Brunos verdammte Untergebene!

Claudia ging um den Tisch herum, stellte Tonio als Grillkoch vor und Vanessa als Saucier. Dann folgte Effie, Typ wandelnde Bohnenstange, mit schlechter Haut und einem mickrigen Studentenbärtchen, der als Gardemanger fungieren sollte, und Elena, das Mädchen, das neben Bruno saß, war die Geschäftsführerin. Der Rest der Crew würde erst kurz vor der Eröffnung zu ihnen stoßen. Dass diese kleine, zarte Person als Geschäftsführerin ein hochkarätiges Speiselokal und eine Küche leiten konnte, schien Georgia zweifelhaft, doch ein Verhältnis mit dem Chefkoch war da sicher hilfreich. Ihr selbstgefälliges Lächeln, ihre Körpersprache und die kaum verhohlenen Blicke, die die beiden tauschten, waren Beweis genug, dass Elena und Bruno mehr als nur eine Arbeitsbeziehung verband. Unwillkürlich sehnte Georgia sich nach Bernards rotem Klemmbrett und seiner unerträglichen Kompetenz zurück. Jedenfalls so lange, bis sie an den Mistkerl von Boss dachte, den sie mit in Kauf nehmen müsste.

Die Champagnerflasche stand unbeachtet auf der Anrichte hinter Vanessa, und Georgia war versucht, sich den verbliebenen Rest einzuschenken. Doch sie wollte ihre Karriere als
stellvertretende Küchenchefin in Italien nicht in betrunkenem Zustand beginnen. Für den Bruchteil einer Sekunde überlegte sie, auf der Stelle nach New York zurückzufliegen, verwarf die Idee jedoch gleich wieder. Ohne Job, ohne Geld und ohne Beziehung im stickig heißen New York zu enden, war auch keine Alternative. Also fiel sie in den gemeinsamen Trinkspruch »auf den Erfolg der Trattoria Dia« ein, zählte im Geiste die Tage, bis ihre Zeit in San Casciano abgelaufen war, und achtete darauf, ihr Glas Champagner nicht auf einmal hinunterzukippen.
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Bruno trieb sie zum Wahnsinn. Es war Tag fünf in Georgias Leben als Souschef, und ihr Boss brachte sie schier um den Verstand. Alles an ihm nervte sie: seine Knopfaugen, die jede ihrer Bewegungen akribisch verfolgten, sein Daumen mit dem verkorksten Nagel, den er in ihre Saucen steckte, das gurgelnde Räuspern, das seine Kommandos begleitete — »mehr Schärfe, weniger Salz!«, waren seine bevorzugten Anti-Georgia-Ermahnungen. Und es war sonnenklar, dass er sie ebenfalls nicht ausstehen konnte. Mit einem Nasekrausziehen, als hätte er gerade geniest, verkostete er alles, was sie kochte. Er grunzte, wenn er es nicht verabscheute, und unterdrückte ein vorgetäuschtes Würgen, wenn es ihm nicht schmeckte. Und anschließend erinnerte er sie daran, als hätte er es nicht schon tausendmal getan, dass die einzigen Menschen, die italienisches Essen kochen könnten, naturgemäß Italiener seien. Ihn ausgeschlossen. Seine Kochkünste waren zuverlässig, gleichbleibend gut, manchmal sehr gut. Aber sie ließen die Anflüge von Brillanz vergessen, die Georgia von einem Chefkoch in einem Restaurant von Claudia Cavalli erwartete. Dass er ihr Vorgesetzter war und nicht umgekehrt, ärgerte sie maßlos.

Mit schwerem Kopf und noch schwereren Beinen schleppte sie sich an diesem Morgen in die Küche, wieder einmal als Letzte. Bruno saß vor einem aufgeklappten Laptop am Tisch und las etwas vom Monitor ab. Die ganze Küchencrew stand um ihn herum, die Köpfe vorgestreckt, um besser hören zu können, was er sagte. Niemand schien Georgia zu bemerken.


»La carne di cervo, la cui consistenza fa riccordare la suola di scarpe«, las Bruno vor, «con quali veniva ballato troppo lungo il tip-tap nella pioggia.« Er warf den Kopf in den Nacken und schnaubte. Die anderen kicherten und jemand – es klang wie Elena — sagte etwas, worauf die anderen noch mehr kicherten.

Georgia schlich sich näher heran und wünschte, ihr Italienisch wäre besser.

»La faraona, una scelta incerta, perfino fatta di mani più abili …«

Es ging definitiv um Essen.

»… rassomiglia una massa scivolosa di plastilina …«

Es ging definitiv um ihr Essen. Sie kannte diese Worte so gut, sie hätte sie auch auf Mandarin verstanden. Bruno las ihre vernichtende Mercedes-Kritik vor, laut, vor allen ihren brandneuen Kollegen. So viel zu ihrem Neustart; dank Bruno ertrank sie wieder in einem Meer von versalzenem Rehrücken und fettem Perlhuhn. Selbst für einen ungehobelten Klotz wie Bruno war das unterste Schublade.

»Guten Morgen, alle miteinander«, rief Georgia und zwang sich zu lächeln. »Wie es aussieht, amüsiert ihr euch blendend.«

Vanessa drehte sich um, aschgrau im Gesicht. »Georgia. Wir haben dich nicht reinkommen gehört.«

»Nein, das scheint mir auch so.«

Bruno grinste dreckig. »Wir lesen gerade eine Kritik.« Er machte sich nicht die Mühe, die Seite wegzuklicken.

»Tatsächlich? Welche Kritik denn?«

»Deine.« Bruno kicherte. »Die mieseste Kritik, die mir je untergekommen ist.«

»Immerhin bekam sie eine Kritik«, meinte Effie, die Bohnenstange, versöhnlich.


»Es war ja auch nicht alles schlecht«, setzte Vanessa hinzu. »Sie schreibt, die Pasta war gut. Und das Risotto.«

»Pah«, blaffte Bruno. »Seit wann gibt es einen Amerikaner, der Pasta kochen kann?«

»Meinst du das jetzt ernst, Chef?«, fragte Effie. »Was ist dann mit deinem Idol, Molto Mario?«

»Er hat italienisches Blut!«, erklärte Bruno und klappte den Laptop zu. »In Marios Adern fließt italienisches Blut. Das macht ihn zu einem Italiener!« Als Huldigung an Mario Batali trug Bruno rund um die Uhr orangerote Crocs und Shorts. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er sich seine zotteligen braunen Haare wachsen und sie orange färben würde. Hinter seinem Rücken nannte ihn die Küchencrew »Much Bruno«.

Vanessa kam zu Georgia herüber. »Es tut mir leid, Georgia. Bruno hat uns erzählt, er wolle uns etwas Interessantes zeigen. Wenn ich gewusst hätte, was das ist, hätte ich ihn ignoriert.«

»Es ist ja nicht so, dass diese Kritik strengster Geheimhaltung unterliegt«, gab Georgia zurück. »Ich hatte nur gehofft, dass ich das alles hinter mir lassen könnte.«

»Dann lass es hinter dir.« Vanessa schob ihren Arm unter Georgias. »Komm, holen wir uns einen Kaffee.«

»Gute Idee.« Sie ging an Bruno vorbei, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. Bis Claudia zurückkäme, würde sie sich zusammenreißen, die Klappe halten und kochen. Denn dass sie beim nächsten Wortgefecht mit »Much Bruno« explodieren würde, war so sicher wie das Amen in der Kirche.

 



Stunden später war die Küche ein summender Bienenstock. Bruno brüllte Anordnungen, Effie rannte im Zickzack zwischen Kühlschrank und seiner Station hin und her, Tonio
verfluchte jeden, der seinen Weg kreuzte, und Vanessa bewachte ihren Herd wie ein Secret-Service-Mann den Präsidenten. Obwohl sie für eine private Küche riesig war, eignete sie sich für den professionellen Gebrauch dennoch nicht, und die Crewmitglieder konnten es kaum erwarten, ins Restaurant umzuziehen, wo sie nicht jedes Mal Gefahr liefen, Harakiri zu begehen, wenn sie sich mit einem Santoku-Messer in der Hand umdrehten. Die Fertigstellung der Trattoria Dia hinkte dem Terminplan jedoch weit hinterher: Das jüngste Problem war die letzte Gipsschicht der Wände, die nicht richtig getrocknet war. Inzwischen begann selbst die unerschütterliche Claudia nervös zu werden.

Georgia bereitete gerade ihr Ragout zu, ihr überaus köstliches Ragout, wenn sie das sagen durfte (und warum auch nicht, nachdem alle anderen es auch sagten), als sie das Quietschen von Brunos Clogs hörte. Er pflanzte sich so dicht hinter ihr auf, dass sie seinen warmen Atem im Nacken spürte.

»Was soll das werden?«

»Ragout.«

»Und wo ist das Glas?«, fragte er glucksend, und sein Bauch waberte dabei wie ein umgestürzter Wackelpudding. »Oder hast du das Beweismaterial bereits entsorgt? Vielleicht sollte ich stattdessen nach einer Konservendose Ausschau halten. Wie ich hörte, liebt ihr Amerikaner Dosenragout.« Er fing an, ostentativ zwischen Töpfen und Pfannen herumzusuchen, Schubladen aufzuziehen und in den Schränken zu kramen, während er dabei seine Suche lauthals kommentierte, damit es alle anderen in der Küche auch ja mitbekamen. Vanessa verdrehte die Augen.

Wenn es das zweite oder dritte Mal gewesen wäre, dass er an ihren Kochkünsten herummäkelte, weil sie Amerikanerin war, hätte Georgia vielleicht darüber hinweggesehen. Aber
es war schon das vierte oder fünfte Mal, und sie hatte die Schnauze endgültig voll. Während Bruno noch damit beschäftigt war, die Küche auf den Kopf zu stellen, füllte sie ein paar Schöpflöffel voll Sauce in einen kleineren Topf, gab schnell eine gehörige Portion gemahlenen Cayennepfeffer dazu und rührte ihn unter. Als sie sich über den Topf beugte, um an der neuen Sauce zu riechen, brannte ihr der Pfeffer in der Nase.

»Wenn du so sicher bist, dass eine Amerikanerin kein Ragout kochen kann, dann probier doch mal«, sagte Georgia laut. »Ich hab sogar einen Löffel für dich.«

Bruno stapfte herbei und ignorierte den angebotenen Löffel mit einer abwehrenden Handbewegung. »Welche?«

»Fang mal mit der Sauce da an.« Sie zeigte auf den größeren Topf.

Er probierte mit seinem eigenen Löffel. »Urgh«, machte er und verzog das Gesicht. Dann tauchte er seinen Löffel in die Cayenne-Mischung, legte den Kopf zurück und ließ die Sauce durch die Kehle rinnen. »Scheiße!«, schrie er. Tränen liefen ihm über die Wangen, als er zum Spülbecken rannte und dabei Tomatenstückchen auf den Boden spuckte. »Viel zu scharf. Verflucht!«

»Echt?«, feixte Georgia. »Tut mir leid. Aber du verlangst doch immer ›mehr Schärfe‹, deshalb dachte ich, die hier würde eher deinen Geschmack treffen.« Sie ließ Wasser in ein Glas laufen und reichte es ihm. »Hier, trink was.«

Bruno starrte sie aus wässrigen Augen an, trank aber das angebotene Wasser. Vanessa und Effie lachten aus vollem Halse, und sogar Tonio kicherte. Georgia drehte Bruno den Rücken zu und gestattete sich ein triumphierendes Lächeln. Das war blöd gewesen, kleinlich und kindisch. Aber, Mann, es fühlte sich verdammt gut an.


Die Küche war zum Glück noch leer, nur das Gurgeln der Espressomaschine, die Georgia angestellt hatte, war zu hören. Sie gähnte so herzhaft, dass sie sich hinterher die Wangen massieren musste, ehe sie ihren Kaffee trinken konnte. Dank der Hühnerschar nebst stimmgewaltigen Hähnen, die unter ihrem Schlafzimmerfenster campierte, war sie schon bei Tagesanbruch wach geworden. Nach ein paar Drehungen und Seitenwechseln hatte sie sich aus dem Bett gerollt und ihre Laufschuhe angezogen. Ihr Bauch nahm seit ihrer Ankunft in Italien immer mehr beuteltierartige Formen an, und ohne sportliche Betätigung konnte sie sich die täglichen Nudel- und Käseportionen bald nicht mehr leisten. Die einzige Kraftanstrengung, die sie sich bisher abgerungen hatte, war das Öffnen eines fassgroßen Einmachglases voller Zitronen gewesen. Sie schlürfte gerade ihren zweiten Espresso und fuhr erschrocken zusammen, als sie das Quietschen von Brunos Clogs hörte.

»Buongiorno, Georgia.« Brunos Stimme ließ den melodischen Singsang vermissen, der Italienisch zu einem Ohrenschmaus machte. »Wohin so früh?« Er lud die Espressomaschine mit frischen Bohnen und machte sich einen Kaffee. Nach der Cayenne-Attacke waren sie einander aus dem Weg gegangen. Das hier war ihre erste Begegnung.

»Joggen. Muss wieder in Form kommen.« Instinktiv klopfte sich Georgia auf den Bauch. Sie musterte Brunos Wampe, die über seine khakifarbenen Shorts hing und schaute dann weg. Bundfaltenhosen sahen an niemandem gut aus, schon gar nicht an Köchen mit überflüssigen Pfunden.

»Wir haben heute viel Arbeit. Komm nicht zu spät.«

»Natürlich nicht. Es ist erst halb sieben. In zwei Stunden stehe ich dir frisch geduscht und in Arbeitskleidung zur Verfügung. « Sie warf ihm ein falsches Lächeln zu.


»Gut.« Er schlürfte seinen Kaffee; dabei rannen ihm ein paar Tropfen übers Kinn. »Hast du dir schon Gedanken über unseren ›Signature Dish‹ gemacht, so heißt es doch bei euch, oder?«

»Was? Ach so, die Spezialität des Hauses meinst du.« Sie nickte, als hätte sie das total vergessen. »Nicht wirklich.«

Seine Miene hellte sich sichtlich auf. »Dann vergiss es. Ich habe drei unglaubliche Gerichte auf Lager und muss nur noch herausfinden, welches am besten passt.«

Georgia reckte den Daumen in die Höhe, nicht sicher, was ihr über die Lippen kommen würde, wenn sie jetzt den Mund aufmachte, und joggte zur Hintertür hinaus, wobei sie die Hähne sorgsam im Auge behielt. Nach Aussage von Claudia war eine exklusive »Spezialität des Hauses« die Grundvoraussetzung für jedes neue Restaurant, das sich in der verwöhnten Gastronomieszene der Toskana durchsetzen wollte. Insbesondere Touristen nahmen für die ultimativen Carciofi Judaica, ein Risotto ai Funghi oder auch ein Stracotto di Manzo lange Anfahrtswege in Kauf, außerdem hatten die Journalisten dann etwas, worüber sie schreiben konnten. Georgia hatte Bruno angelogen, denn in Wahrheit hatte sie sich schon viele Gedanken über dieses spezielle Gericht gemacht. Genau genommen jede einzelne Minute jeder Stunde, in der sie nicht darüber nachgedacht hatte, dass sie nicht Chefköchin und nicht mehr verlobt war. Für jeden in der Brigade der Trattoria Dia wäre es der Wurf schlechthin, dieses Gericht zu kreieren, aber es war Georgia, die Amerikanerin mit der halben Gabel, die es am nötigsten hatte. Und Bruno diese Ehre abzuluchsen, würde die Schmach, als seine Stellvertreterin zu arbeiten, beinahe wettmachen.

Eine Staubwolke hinter sich herziehend, lief sie durch das schmiedeeiserne Tor und versuchte, ein gleichmäßiges Tempo
zu halten. In der Vergangenheit war es ihr stets gelungen, sich nicht von tyrannischen Bossen, hinterhältigen Investoren und mäkelnden Gästen unterkriegen zu lassen. Ein Chef wie Bruno jedoch – einer der wild entschlossen schien, ihre Glaubwürdigkeit als Köchin zu untergraben – war eine ganz neue Herausforderung, was die Spezies Mistkerl betraf.

Auf ihrem Weg den Hügel hinauf kam sie an einem handgemalten Wegweiser zu einem etruskischen Grab vorbei. Der Pfad führte steil nach unten, machte eine scharfe Kurve, und plötzlich merkte Georgia, dass sie den Halt verlor. Sie versuchte noch Tempo rauszunehmen, doch ihr rutschten einfach die Füße unterm Körper weg. Sie verlor die Balance, und ihre Schulter krachte auf den steinigen Boden, dann die Hüfte, das Knie und ihr Kopf. Als sie die Augen aufmachte, starrte sie auf das untere Drittel eines Olivenhains – Wurzeln und Stämme, so weit ihr Blick reichte. Über ihr am Himmel kreiste eine Schar schwarzer Vögel, die sich offenbar schon auf ihr Frühstück freute. Einen Moment lang blieb sie noch liegen, dann rappelte sie sich hoch, um den Schaden zu begutachten.

Ihr Knie war aufgeschürft, die bereits nässende Wunde voller Dreck und kleiner Steinchen, und in ihrer Schulter pochte es bei jedem Herzschlag. Was konnte den Marco-Glenn-Knockout und die Degradierung zum Souschef denn auch sonst noch toppen, als so eine Bruchlandung hinzulegen? Sie klopfte sich den Staub ab und machte sich auf den schmerzhaften Rückweg zur Villa, überzeugt davon, dass Bruno die eigentliche Schuld an dem Sturz trug.

 



Trotz ihrer Blessuren schaffte es Georgia, rechtzeitig zu Arbeitsbeginn in der Küche zu erscheinen. Um nichts in der Welt hätte sie sich von Bruno Unpünktlichkeit vorwerfen lassen. Nachdem sie die entsprechenden Vorbereitungen getroffen
hatte, machte sie sich an die Zubereitung eines Branzino Saltimbocca, eine Variation des Originalrezepts, bei dem sie statt Kalbfleisch Wolfsbarsch verwendete. Jede Bewegung jagte rasende Schmerzen durch ihre Schulter, und sie wartete sehnsüchtig darauf, dass die vier Schmerztabletten, die sie eingeworfen hatte, endlich Wirkung zeigten.

»Alles okay?«, erkundigte sich Vanessa. »Du bist ein bisschen blass um die Nase. Und deine Wange ist geschwollen.«

»Ja, mir geht es gut. Ich bin beim Joggen hingefallen, aber es ist alles in Ordnung.« Sie warf eine Handvoll Salz auf den Wolfsbarsch.

»Halt dich mit dem Salz zurück, Georgia.« Bruno stand hinter ihr und schnaufte ihr in den Nacken. »Das ist Saltimbocca, da ist das Salz schon drin.«

Georgia starrte ihn wütend an. Verstand denn niemand was von forschem Salzgebrauch? Mit Mercedes Sante und Bruno im Nacken konnte man meinen, Salz wäre etwas Unanständiges. Sie knallte ihre Bratpfanne auf den Herd, gerade in dem Augenblick, als Claudia die Küche betrat. Claudias Mund, der halb offen stand, klappte zu. Sie blieb in der Tür stehen und verschränkte die Arme vor der Brust, unbemerkt von den beiden sich duellierenden Köchen.

»Wie ich dir schon tausendmal gesagt habe«, nörgelte Bruno. »Mehr Schärfe, weniger …«

»Bruno!«, brüllte Georgia. »Kannst du endlich einmal die Klappe halten? Nur für eine Sekunde, bitte. Ich weiß, du bist mein Boss, aber kannst du mich, bitte, eine Sekunde in Ruhe kochen lassen?« Sie knallte noch einmal die Pfanne auf den Herd, für den Fall, dass er es beim ersten Mal nicht gehört hatte.

»Georgia!«, rief Claudia mit scharfer Stimme. »Was ist hier los?«


Georgia fuhr herum. »Nichts. Alles in Ordnung.« Sie spürte, wie ihre Wangen zu glühen begannen.

»In meiner Küche wird nämlich nicht mit Pfannen oder Töpfen geknallt. Es wird auch nicht mit Messern geworfen, mit den Füßen aufgestampft oder die Türen geknallt. Und das hier ist, wenn du dich erinnerst, meine Küche.«

Es wurde totenstill im Raum. Die gesamte Belegschaft hielt die Luft an. Da Claudia so gut wie nie die Stimme erhob oder sich auch nur im Entferntesten unzufrieden mit ihrer Truppe zeigte, hätte es niemanden gewundert, wenn sie die Amerikanerin auf der Stelle entlassen hätte.

»Hast du mich verstanden?«, setzte sie nach. Ihre Augenbrauen schossen beinahe bis hoch an den Haaransatz.

Georgia nickte. Die Schürfwunden, die ihre Knie und die Schulter dekorierten, waren ein Wink mit dem Zaunpfahl gewesen, aber sie hatte die Augen verschlossen und sich blind gestellt.

»Gut, dann verstehen wir uns.« Claudia ging zur Tür. »Kocht«, rief sie in die Runde und schüttelte die Hände über dem Kopf.

Vanessa kam zu Georgia und drückte ihr die Schulter, worauf Georgia eine geschmerzte Grimasse schnitt.

»Alles okay«, sagte Vanessa. »Sie beruhigt sich wieder.«

Georgia schob Vanessas Hand weg. »Nicht die Schulter, bitte.« Sie schloss die Augen. Die Wahrheit war, dass nichts in Ordnung war. Sie hatte sich benommen wie ein Mini-Marco. Obwohl sie geschworen hatte, dass das niemals passieren würde, war sie so ein Chef geworden. Schlimmer noch, sie war so ein Souschef geworden.

Jetzt kam Bruno zu ihr und räusperte sich. »Claudia weiß, dass du eine gute Köchin bist«, sagte er.

»Das hoffe ich auch.« Sie holte tief Luft und schloss kurz
die Augen, musste all ihren Mut zusammennehmen, um die Worte herauszubringen, die sie sagen musste. »Es tut mir leid, das war wirklich idiotisch von mir. Ich …« Sie brach ab, hoffte, er würde sie vom Haken lassen.

»Ja?« Pech gehabt.

»Ich bin es gewöhnt, als Küchenchefin zu arbeiten. Und ich hatte gedacht, aus irgendeinem unerfindlichen Grund, dass ich auch im Dia die Küchenchefin sein werde. Aber dann stellte sich heraus, dass dem nicht so ist, dass du hier der Boss bist. Und damit bin ich nicht klargekommen, vielleicht weil sie mich bei meiner letzten Stelle rausgeschmissen haben, oder weil ich es einfach gewöhnt bin, die Chefin zu sein, oder vielleicht weil du nicht sonderlich nett zu mir warst.« Sie hob die Hand, als wollte sie sich selbst Einhalt gebieten. »Was keine Entschuldigung sein soll. Wie auch immer, Bruno, ich habe mich schlecht benommen. Und das tut mir leid.«

Bruno nickte langsam mit dem Kopf. »Okay. Ich nehme deine Entschuldigung an. Und ich schulde dir auch eine. Was ich gesagt habe, dass du nicht fähig bist, Italienisch zu kochen, das stimmt nicht. Du machst das ganz gut … na ja, für eine Amerikanerin zumindest.« Er unterbrach sich kurz. »Das war ein Scherz.«

»Hab ich kapiert.«

»Vergiss nicht, dass dieses Restaurant wichtig für uns beide ist. Wir brauchen alle diesen Erfolg, aber du und ich vielleicht ein bisschen mehr als irgendjemand anderer.«

»Ich weiß«, sagte sie. »Ich hatte das für eine Weile vergessen, aber das wird nicht mehr vorkommen.« Bruno hatte ja Recht. Wenn die Trattoria Dia ein Erfolg wurde, würde das Wellen schlagen, die den Atlantik überquerten, und man würde von Brooklyn bis in die Bronx davon hören. Nichts liebten die New Yorker mehr, als wenn jemand in Ungnade gefallen
und anschließend wieder aufgestiegen war. Die Trattoria Dia würde Georgias guten Ruf wiederherstellen. Könnte ihren Ruf wiederherstellen. Aber nur, wenn sie das zuließ.

»Wir müssen ein paar Dinge ändern«, fuhr Bruno fort. »Wir müssen miteinander auskommen. Wir brauchen ja nicht gleich die dicksten Freunde werden, aber vertragen müssen wir uns.«

»Das kann ich.«

»Gut. Ich auch. Und du darfst nicht vergessen, dass ich hier der Boss bin.«

Sie schluckte. »Okay, Bruno, ich meine … Chef.«

»Und du musst dich beim Salz zurückhalten.«

»Ich werden es versuchen«, sagte sie. »Chef.«

Bruno wandte sich achselzuckend ab.

»Okay, okay, von diesem Augenblick an ändere ich meine Einstellung gegenüber Salz. Sollte ich je wieder mehr als eine Prise für nötig halten, werde ich zuvor dein Einverständnis einholen. Aber keine amerikanischen Kommentare mehr. Wenn dir mein Essen nicht schmeckt, dann sag es mir, aber behaupte nicht, es schmeckt dir nicht, weil ich Amerikanerin bin.« Sie streckte ihm die Hand hin. »Abgemacht?«

Bruno musterte sie noch kurz, ehe er einschlug. »Abgemacht. «

 



An diesem Abend, mitten in den Vorbereitungen fürs Abendessen, kam Claudia in die Küche und fragte Georgia, ob sie Lust auf einen Aperitif habe.

»Natürlich, Claudia«, sagte Georgia und zog die Schürze aus.

Vanessa lächelte ihre Freundin aufmunternd an. »Keine Sorge«, formte sie mit den Lippen.

Georgia folgte Claudia in die Diele und durch die Verandatüren
hinaus auf die Terrasse, auf das Schlimmste gefasst. Zwei Gläser Campari, eine Schale mit grünen Oliven und eine andere mit Käsewürfeln standen auf einem Tablett in der Mitte des runden Tischs. Die Sonne stand schräg und versank langsam hinter den grünen Hügeln. Eine angenehm kühle Brise erfrischte die Luft.

»Bitte, setz dich«, forderte Claudia sie auf. Sie stellte zwei Stühle in Richtung Sonnenuntergang und nahm in einem Platz. Georgia setzte sich neben sie.

»Sieh dir den Himmel an«, sagte Claudia. »Er wird mit jedem Mal schöner.«

»Ja, das ist verrückt«, stimmte Georgia ihr zu. Sie wollte nach ihrem Drink greifen, überlegte es sich anders und faltete die Hände im Schoß.

Claudia drehte sich zu ihr um. »Es tut mir leid, dass du so unzufrieden bist. Besonders weil ich nicht verstehe weshalb.«

Georgia öffnete den Mund zu einer Erklärung, doch Claudia hielt sie mit einer Handbewegung zurück.

»Jeder von uns hat so seine dunklen Punkte im Leben. Probleme, Enttäuschungen, unerfüllte Wünsche — wie immer du das nennen magst, aber die haben wir alle.« Sie nahm sich einen Käsewürfel. »Nimm mich, zum Beispiel. In ein paar Wochen will ich mein Restaurant eröffnen. Die Küche ist nicht fertig, die Stühle sind so unbequem, dass es darauf niemand bis zum Dessert aushält, der Fußboden hat die falsche Farbe. Ich habe noch keine Spezialität des Hauses auf meiner Speisekarte und meine Belegschaft …«, sie machte eine kleine Pause, »nun, sagen wir, meine Belegschaft braucht noch den letzten Schliff.«

Die Worte »Belegschaft« und »Schliff« jagten einen Schauer durch Georgias lädierte Schulter. Wie sollte sie sich jemals von einem zweiten Rausschmiss innerhalb von weniger als
drei Monaten erholen? Dieser Brentwood-Job klang plötzlich immer verlockender.

»Und als wäre das nicht genug«, fuhr Claudia fort und steckte sich eine Olive in den Mund, »hat mein Freund seit drei Wochen keinen Fuß in mein Haus gesetzt.«

»Dein Freund?«, wiederholte Georgia. Vanessa hatte ihr von einem Freund erzählt, doch nachdem sie seit ihrer Ankunft in der Villa nichts von ihm gesehen oder gehört hatte, hatte sie angenommen, dass sich das Thema erledigt hatte.

Claudia seufzte. »Ich bin zweiundvierzig. Ich besitze drei erfolgreiche Lokale und eröffne demnächst mein viertes. Ich habe zwei Kochbücher geschrieben und habe meine eigene Kochsendung. Und Sergio … er will heiraten.«

»Was, Sergio will heiraten und du nicht?«

»Ich habe zu ihm gesagt, dass es gut ist, so wie es ist. Wir müssen nicht heiraten. Aber«, Claudia nippte an ihrem Campari, »er will ein Kind.«

»Und du?«

Claudia wandte den Kopf ab und betrachtete die Hügel. »Wir haben lange probiert, aber die Spritzen, die Hormone, das ist mir alles zu viel. Gerade jetzt, vor der Eröffnung. Und später … nun, später steht nicht zur Debatte.«

Georgia dachte über Claudias Worte nach. Sie hatte Recht. Sicherlich gab es diverse Promis, die mit zweiundvierzig, dreiundvierzig ihre ersten Kinder bekamen, aber für gewöhnliche Frauen war eine so späte Schwangerschaft nicht die Regel. Andererseits war Claudia alles andere als eine Durchschnittsfrau. »Und, was wird jetzt aus dir und Sergio?«

»Ich weiß es nicht. Er versteht nicht, dass meine Restaurants meine Kinder sind. Ich liebe ihn. Und ich will ihn nicht verlieren, aber …« Sie brach abrupt ab und kreuzte die Arme vor der Brust. Ein paar Sekunden verstrichen, bevor sie weitersprach,
jetzt ganz sachlich. »Ich erzähle dir das nicht, um dich zu belasten, sondern damit du siehst, dass du nicht die Einzige bist mit … Problemen. Du hast deinen Job verloren, deinen Verlobten, aber hier bietet sich dir eine neue Chance. Trauere nicht dem nach, was du hattest oder haben wolltest, sondern erkenne, was du hast.«

»Das werde ich«, sagte Georgia. »Ich meine, das tue ich ja schon.«

»Ich konnte dich nicht zum Chef machen. Ich hatte es mir überlegt, aber es ging einfach nicht. Weißt du, was die Leute sagen würden, wenn ich eine Amerikanerin die Trattoria Dia hätte führen lassen? Pazza, hätten sie gesagt. Sie ist verrückt.« Die tippte sich an die Stirn. »Bruno ist ein guter Chef. Nicht so kreativ wie du, aber ein Profi. Du kannst von ihm lernen. Und er wird dich nicht zurückhalten.«

Georgia blickte hinaus auf den Horizont. Die violette und blaue Färbung erinnerte sie an ihre blauen Flecken.

»Okay?« Claudia stand auf. »Verstehen wir uns?«

»Ja.« Was sie verstanden hatte, war, dass Menschen, die scheinbar alles besaßen, was sie sich wünschten, dennoch auch ihre Schwierigkeiten hatten. Beziehungen, Kinder, Arbeit – Claudia schlug sich mit denselben Problemen herum wie sie selbst. Doch anstatt sich darauf zu konzentrieren, was sie nicht hatte, konzentrierte sie sich auf das, was sie hatte. Und wenn das bei Claudia funktionierte, würde es vielleicht auch bei ihr klappen. Hoffte sie wenigstens.

Claudia tätschelte sie am Kopf wie einen kleinen Hund. »Denk nicht zu viel. Zu viele Gedanken machen alles kaputt – das Essen und die Liebe.« Sie ging über die Terrasse, zog die Verandatür auf und blieb mit der Hand an der Klinke stehen. »Georgia«, rief sie zurück, »mir ist da gerade eine Idee gekommen.«


» Ja?«

»Die Spezialitäten«, sagte sie. »Wie wäre es, wenn du die täglichen Empfehlungen unter deine Fittiche nimmst?«

»Die Spezialitäten?« Ein Lächeln breitete sich auf Georgias Gesicht aus. »Wirklich?«

»Wirklich. Bruno bleibt Küchenchef, aber du bist für die Tagesspezialitäten verantwortlich.« Und damit verschwand sie in der Villa.

Georgia saß unter dem dunkelblauen Himmel, die Hand um ihren Drink geschlossen, etwas benommen von der plötzlichen Wendung der Dinge. Anstatt sie zu feuern, gab Claudia ihr eine Chance. Nun, vielleicht war es doch nicht so schwer, sich auf das zu konzentrieren, was man hatte.
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Georgia, Vanessa und Effie liefen im Gänsemarsch hintereinander her, die Blicke konzentriert auf den Boden gerichtet, auf der Suche nach wildem Rucola, Lavendel, vielleicht ein paar späten Morcheln. Sie trugen alte Gummistiefel und Hüte mit breiten Krempen, die sie tief in die Stirn gezogen hatten. Nichts von beidem bot irgendeinen Schutz gegen die brütende toskanische Sonne, und sie schwitzten an den Füßen und auch sonst am ganzen Leib. Der Juni war außergewöhnlich warm und nass gewesen und die schwarze Erde unter ihren Füßen daher ungeheuer fruchtbar.

»Was ist damit?« Effie zupfte eine violette Blüte ab.

»Echinacea?«, fragte Georgia und warf einen Blick auf seine ausgestreckte Handfläche. »Nein, ich glaube, Sonnenhut ist nichts für uns. Außer wenn Claudia mit einer Erkältung kämpft, von der wir nichts wissen.«

»Hast du schon mal Echinacea-Tee probiert?«, warf Vanessa ein. Sie hatte ihre Haare unter den Hut gestopft, doch an der Stirn klebten ein paar verirrte Strähnen. »Oder diese Pillen, die eine Erkältung angeblich gar nicht erst aufkommen lassen?« Sie streckte die Zunge raus, um einen Schweißtropfen aufzufangen, der ihr über die Oberlippe rollte.

Georgia war noch nie einem Menschen begegnet, männlich oder weiblich, der mehr schwitzte als Vanessa. Nach fünf Minuten auf der Dachterrasse glänzte sie wie ein Preisboxer in der zehnten Runde.

Effie zuckte die Achseln und steckte die Blüte in die Brusttasche
seines Hemds. Das Trio marschierte weiter den staubigen Weg entlang. Mit ihren Gummistiefeln und den übergroßen Eimern sahen sie eher aus wie Fliegenfischer auf dem Weg zum nächsten Fluss als eine Gruppe Köche, die dabei war, ihr Abendessen zusammenzusammeln.

Seit ihrer Ankunft in San Casciano hatte die Dia-Brigade ihre Tage im grellen Neonlicht einer Küche verbracht, erst in der Villa und nach Abschluss der Umbauarbeiten im Restaurant selbst. Einen ganzen Monat lang hatten sie Gerichte und Beilagen kreiert, zubereitet und verändert, daran herumgefeilt und manches am Ende doch verworfen, ein Unterfangen, das selbst den routiniertesten Chef zum Wahnsinn treiben konnte. In letzter Zeit hatten sie die Küche nur noch zum Schlafen, Duschen und Rasieren verlassen — Letzteres offenbar kein Muss, wenn man Effies wild wuchernde Gesichtsbehaarung betrachtete. Der ganze Haufen war total ausgepowert und sah auch so aus, weshalb Claudia entschieden hatte, dass ein Ausflug im Stil der Jäger und Sammler genau das war, was ihre Leute brauchten. Sie hatte sie in zwei Gruppen aufgeteilt und mit dem Auftrag losgeschickt, alle möglichen essbaren Zutaten für ihr heutiges Abendessen zu sammeln.

»Viel Spaß!«, rief Claudia ihnen nach, als sie sich leicht benommen vor Erschöpfung und gegen die Sonne anblinzelnd auf den Weg machten. Weniger als zweiundsiebzig Stunden vor der Eröffnung kümmerte sich keiner von ihnen um seine tägliche Dosis Vitamin D.

»He, wartet mal«, rief Effie Georgia und Vanessa zu. Er stand über ein paar silbrig schimmernde Salbeistauden gebeugt.

»Gut gemacht, Ef«, lobte Georgia und kniete sich vor die Pflanze. Sie zupfte ein Blatt ab, zerrieb es zwischen Daumen
und Zeigefinger und roch daran. »Hm, dieser Salbei ist fantastisch. «

»Apropos fantastisch«, flüsterte Vanessa.

»Was ist denn, Vee?« Georgia schaute hoch.

Vanessa deutete auf einen Typ mit kastanienbraunem Haar, der vor einer Steinmauer auf und ab ging, keine fünfzehn Meter von ihnen entfernt. Auf dem Schild hinter ihm stand in weinroten Buchstaben Vigna de Volpe Bianca, darunter prangte die Zeichnung eines weißen Wolfs mit spitzen Fangzähnen. Der Mann gestikulierte mit einer Hand in der Luft herum, mit der anderen presste er ein Handy an sein Ohr. Mit der ein wenig abgewetzten Jeans, dem weißen Hemd darüber und den braunen Slippern ohne Socken verkörperte er den typisch elegant-zerzausten Stil gut aussehender Italiener.

»Wer ist das?«, fragte Georgia.

Effie hatte die Salbeistaude abgeerntet und untersuchte gerade einige Blättchen, die aus einer dürren gelben Pflanze sprossen. Er warf einen Blick auf den Mann. »Gianni. Ihm gehört Volpe Bianca, die Winzerei nebenan. Von dort werden wir unseren Hauswein beziehen. Sie machen einen guten Chianti und einen recht anständigen Silvaner, falls du auf Weißwein stehst.« Er rümpfte die Nase.

»Viel wichtiger ist, ob er Single ist«, warf Vanessa ein.

»Woher soll Effie das wissen?«, gab Georgia zurück.

»Ich weiß es tatsächlich, und ja, er ist noch zu haben. Er ist ein unverbesserlicher Playboy.«

»Wirklich«, bemerkte Georgia so unverfänglich wie nur möglich. Seit diesem Typ in Florenz, den sie so völlig und auf unendlich beschämende Weise missverstanden hatte, war ihr kein auch nur im Entferntesten interessant erscheinender Mann mehr über den Weg gelaufen. Pflichtschuldig hatte sie
den Rat ihrer Freundinnen befolgt, es einmal mit dem Single-Dasein zu versuchen, und ihr von Claudia inspiriertes Mantra so oft aufgesagt, dass sie es sogar im Schlaf hörte: Konzentriere dich auf das, was du hast (Italien, neue Freunde, lebenslange Erfahrung) und vergiss, was du nicht hast (ein eigenes Restaurant, einen Ehemann, einen Verehrer, einen Kerl zum Knutschen).

Aber dieser Mann, dachte sie, war interessant. Und wirklich richtig süß.

Gianni ließ sein Handy zuschnappen und steckte es in die Hosentasche. Dann drehte er sich zu dem Trio um und präsentierte ein strahlendes Lächeln. »Buongiorno!«, rief er.

»Ciao, Gianni«, rief Effie zurück, zog seinen Hut und hielt die Hand wie ein Visier vor die Augen. Es war kurz vor Mittag, und die Sonne war tierisch heiß.

Gianni schlenderte zu ihnen hinüber, wobei er die Aufmerksamkeit seines Publikums sichtlich genoss. Seine Locken hüpften beim Gehen, seine oliv getönte Haut schimmerte. Die beiden Männer schüttelten sich die Hände, Effie stellte Georgia und Vanessa vor und spazierte dann hinüber zu einer Stelle mit violett blühenden Pflanzen, die er für den begehrten und sehr seltenen wilden Spargel hielt.

»Sie müssen die berühmte Amerikanerin sein«, sagte Gianni und hauchte ihr einen Kuss auf den Handrücken. »Sehr erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen.«

Georgia lächelte. »Ob ich berühmt bin, weiß ich nicht. Vielleicht eher berüchtigt.«

Er schmunzelte. »Wunderbar, eine Meisterin in der Küche, wie ich gehört habe, und dazu ein Sinn für Humor. Ihr Amerikanerinnen habt es wirklich drauf.«

»He, die Italienerinnen sind auch nicht so übel«, bemerkte Vanessa und hob tadelnd ihren Zeigefinger.


»Die Italienerinnen sind die Besten, selbstverständlich. Aber es gibt auch Ausnahmen.« Dabei sah er Georgia direkt an, der unter ihrem Hut die Röte ins Gesicht stieg. Sie hatte diesen dämlichen Hut auf ihrem Kopf ganz vergessen.

»Ich freue mich, dass ihr euch bereits bekanntgemacht habt«, sagte Effie, der mit leeren Händen zurückkehrte. »Aber wir müssen noch ein bisschen Grünzeug finden. Schmalz haben wir genug in der Küche.«

Vanessa verbiss sich ein Lachen.

»Was treibt ihr eigentlich hier draußen?«, erkundigte sich Gianni, der Effies Schmalz-Anspielung offenbar nicht verstanden hatte. »Solltet ihr nicht am Herd schwitzen?«

»Unser Abendessen sammeln«, erklärte Georgia. »Wir sind auf der Suche nach irgendetwas Essbaren. Fällt Ihnen dazu was ein?«

»Eine Menge«, meinte er hintergründig. Er schwieg kurz und deutete dann auf einen verlassenen Brunnen auf halbem Weg zwischen seinem Weinberg und der Villa. »Seht doch dort drüben mal nach.«

»Danke«, sagte Georgia. »Wir gehen mal schauen.« Aber sie blieb stehen.

»Mädels«, mahnte Effie ungeduldig. »Grünzeug.«

»Ihr habt zu tun«, meinte Gianni. »Und ich muss auch weiter. Es war nett, Sie kennenzulernen, Vanessa, und dich zu sehen, Effie.« Er deutete eine halbe Verbeugung an. »Und Georgia, es war mir wirklich ein Vergnügen.«

»Ja«, erwiderte Georgia, »ganz meinerseits. Da Sie den Hauswein liefern, kommen Sie doch morgen Abend sicherlich auch zu der Party für die Familie und die Freunde, oder?« Ihre Stimme klang zwei Oktaven höher als gewöhnlich.

»Selbstverständlich. Diese Party würde ich um nichts in der Welt versäumen wollen«, sagte Gianni. »Besonders jetzt
nicht.« Mit einer lässigen Handbewegung verabschiedete er sich. »Ciao, bellissima.«

»Ciao.«

»Nicht schlecht, Georgia«, grinste Vanessa, sobald er außer Hörweite war. »Hätte nicht gedacht, dass du es so draufhast. «

»Ich war mir da auch nicht sicher. Aber ich bin froh, dass es so ist.«

Er war süß. Ein bisschen schmalzig vielleicht, wie Effie so treffend bemerkt hatte, aber bei Italienern wirkte diese Art viel charmanter als bei Amerikanern. Ein kleiner harmloser Flirt war immer eine gute Ablenkung, und wenn mehr daraus werden sollte, warum nicht? Sie war schließlich in Italien, verdammt noch mal. Single und in Italien. Der knackige Weinbergbesitzer mit den markanten Wangenknochen und den hüpfenden Locken könnte genau die Zerstreuung bieten, die sie brauchte.

 



Eine Stunde später trafen die beiden Sammlertrupps in der Dia-Küche zusammen, um ihre Beute zu präsentieren. Georgias Gruppe brachte Salbei, Gänseblümchenblätter und wilden Fenchel mit. Bruno und seine Leute steuerten einen Strauß Wiesenblumen bei, den Claudia als nett anzusehen, aber vermutlich giftig bewertete, abgesehen von den wilden Geranien und dem Sonnenhut, den die andere Gruppe hatte stehen lassen. Seit Ausrufung ihres Waffenstillstands waren Georgia und Bruno zwar nicht die besten Freunde geworden, pflegten aber ein freundliches Miteinander. Zugegeben, er schaffte es immer noch mit schöner Regelmäßigkeit, Georgia auf die Palme zu bringen, aber sie wünschte ihm nicht mehr die Pest an den Hals, oder dass seine Geschmacksknospen vertrocknen.


»Du meine Güte«, sagte Claudia und klatschte in die Hände. »Das wird ja noch schlimmer werden, als ich befürchtet hatte.«

»Heute bin ich dran mit der Musik«, brüllte Tonio, als die Küchencrew ihre Stationen einnahm. Er steckte seinen iPod in das Bose-Soundsystem oben auf dem Edelstahlregal, das zusammen mit dem Minischreibtisch daneben als Kommandozentrale der Küche diente. Darin fanden zwei Monitore Platz, ein Telefon und das offizielle Kochbuch, eine dicke, ledergebundene Kladde, in der Claudia und die Köche Notizen festhielten, die ihre ständigen Lieferanten, die Adressen von Bauern, Ideen für spezielle Gerichte und alles andere betrafen, was sie nicht vergessen durften.

»Nicht wieder dieses Trance-Gedudel, bitte«, meckerte Effie schon mal vorsorglich.

Tonio scrollte durch seine Liste, und schon bald pulsierten elektronische Klänge durch die Küche. »Sorry, Mann, was anderes habe ich nicht.«

Bruno holte aus dem behelfsmäßigen Barschrank, den er aus einer alten Holzkiste gebastelt hatte, eine Flasche Campari und eine Flasche süßen Wermut. »Negroni?« Er warf die Frage in die Runde, ohne sich umzudrehen. Heute feierte die Belegschaft, vor der inoffiziellen Party mit Freunden, vor der großen Eröffnung. Die Frage war rein rhetorisch gemeint.

Eineinhalb Stunden später war das von einem Gaumenschmaus weit entfernte Abendessen zubereitet, auf den Tisch gestellt und (größtenteils) aufgegessen worden. Das Highlight war der Salat, bestehend aus wildem Grünzeug und jungem Gemüse aus dem hauseigenen Biogarten, in dem ein Großteil der Kräuter und Gemüse für die Tageskarte angebaut wurden. Was nicht selbst gezogen wurde, kam nach Möglichkeit
von Gärtnereien aus der Umgebung. Die Italiener waren, was den heimischen Gemüseanbau betraf, den Amerikanern weit voraus.

Claudia erhob ihr Glas mit Sassicaia, der aus ihrem eigenen Weinkeller stammte. »Ich möchte ein paar Worte sagen«, begann sie. »Keine Angst, ich fasse mich kurz.«

Das Geschnatter verstummte. Alle sahen Claudia an, die ein paar Schritte vom Tisch weggetreten war und jetzt mitten in dem kleinen, aber gemütlichen Aufenthaltsraum neben der Küche stand, wo sie seit neuestem gemeinsam aßen und ihre Besprechungen abhielten. Sie trug hautenge schwarze Hosen, schwarze Ballerinas und ein schneeweißes Hemd, das ihr bis auf die Oberschenkel reichte.

Sie sieht aus wie Audrey in Funny Face«, flüsterte Vanessa Georgia zu.

»Stimmt«, pflichtete ihr Georgia bei.

Bei einem gemütlichen Fernsehabend hatten die zwei Frauen festgestellt, dass sie beide ein Faible für alte Filme hatten, am liebsten in Kombination mit Popcorn und Eisbechern mit in Grappa eingelegten Kirschen und Schlagsahne aus der Sprühdose.

»Das mag vielleicht nicht das beste Mahl gewesen sein, das wir je gekocht oder gegessen haben«, meinte Claudia grinsend, »aber wir hatten Spaß dabei, es zuzubereiten, und das ist manchmal wichtiger als das Ergebnis selbst. Freilich nicht, wenn man einen Kritiker im Haus hat«, setzte sie mit einem Lächeln in Georgias Richtung hinzu, die daraufhin unbehaglich auf ihrem Stuhl herumrutschte. »Doch diese Mahlzeit zeigt, was ein Team ausmacht: Hindernisse überwinden, jeder bringt seine Stärken ein, zusammenarbeiten. Und ihr habt es in nur kurzer Zeit sehr weit gebracht. Ich bin wirklich stolz auf euch.«


Der Wein war den ganzen Abend über in Strömen geflossen, und die Crew inhalierte Claudias Worte wie einen selten guten Tropfen. Ganz offensichtlich begann sie ihre offizielle Motivationsansprache, um ihre Leute einzustimmen. Weltweit spalteten sich Angestellte in zwei Lager: die einen, die dieses Truppen-Einschwörungs-Gerede nicht leiden konnten, und die anderen, die am liebsten jede Silbe mitgeschrieben hätten. Die Dia-Belegschaft lächelte durchweg verträumt, hatte feuchte Augen und stand kurz vor einer Gruppenumarmung. Sie waren wirklich ein hingerissenes, wenn nicht gar gefühlsduseliges Publikum.

»In drei Tagen öffnet die Trattoria Dia ihre Pforten. So eine Eröffnung ist jedes Mal ein hartes Stück Arbeit. Aber wir haben ein wundervolles Restaurant und ein außergewöhnliches Team.« Sie erhob ihr Glas. »Ich würde das Dia mit niemand anderem eröffnen wollen als mit den Leuten, die hier an diesem Tisch sitzen. Auf euch alle«, sagte sie.

Effie ließ einen Pfiff los. Bruno stand auf, hielt sein Glas in die Höhe und sah dabei aus wie eine etwas füllige Freiheitsstatue. »Auf Claudia!«, rief er ausgelassen.

»Auf Claudia!«, stimmten die anderen im Chor ein. Sie leerten ihre Gläser, und eine neue Flasche wurde entkorkt, diesmal eine etwas weniger spektakuläre als der Sassicaia, der an die zweihundert Dollar kostete und kein Wein war, den man einfach so hinunterkippte.

»Und auf die Trattoria Dia!«, brüllte die sonst so zurückhaltende Elena. Ihre Wangen waren glühend rot und ihre Augen schimmerten.

»Morgen wird ein scheußlicher Tag«, prophezeite Vanessa, als die ausgelassene Gruppe fortfuhr, auf alles zu trinken, was auch nur entfernt mit dem Restaurant zu tun hatte. »Ich fange schon an, alles doppelt zu sehen.«


»Rotwein ist am schlimmsten«, meinte Georgia und trank einen Schluck.

»Eine Sache noch …« Claudia versuchte, sich in dem munteren Geplauder Gehör zu verschaffen. »Wir haben immer noch keine Spezialität des Hauses. Natürlich können wir abwarten, bis sich eine solche aus den Vorlieben der Gäste entwickelt, aber es ist immer besser, bei der Eröffnung schon eine parat zu haben. Als zusätzlichen Anreiz verspreche ich demjenigen, der eine Dia-Spezialität kreiert, ein freies Wochenende. «

Inmitten der Jubelrufe, Pfiffe und weiteren Trinksprüche stellte Georgia ihr fast noch volles Glas Barbaresco ab. Schon seit Wochen arbeitete sie an dieser Spezialität und stand knapp, ganz knapp vor der Vollendung. Die Gelegenheit, ihren guten Ruf wiederherzustellen, plus zwei Tage in Maremma – einschließlich eines himmlischen Abendessens im Marche – zu verbringen, war zu verlockend, um sie sich entgehen zu lassen. Ein Ausflug alleine wäre völlig in Ordnung, überlegte sie, aber es gab ja immer noch die Möglichkeit, eine Begleitung einzuladen, zum Beispiel einen gewissen Weinbauern … Georgia griff nach ihrem Wasserglas, trank es aus und füllte es wieder nach. Sie hatte noch zu arbeiten.

 



Um drei Uhr morgens schrillte ihr Wecker. Und obwohl sie weit davon entfernt war, fit zu sein, fühlte sich Georgia dank der drei Gläser Wasser, die sie vor dem Zubettgehen noch in sich hineingeschüttet hatte, auch nicht wirklich miserabel. Sie schlüpfte in ihre alten Levis, die sie seit ihrer Collegezeit nicht mehr getragen, aber im letzten Moment noch in den Koffer gepackt hatte. Kein Power-Washing, Sandstrahlen, Ausfransen oder was die Firmen sonst noch alles mit den Hosen machten, um den Preis einer normalen Jeans zu vervielfachen,
konnte es mit einem alten Paar Levis aufnehmen. In einer solchen Hose fühlte man sich einfach zu Hause.

Sie ging den gewundenen Pflasterweg entlang, der die Villa mit dem Restaurant verband. Verborgen hinter dornigen Rosenbüschen war er die kürzeste Verbindung zwischen den beiden Gebäuden. Der Weg schlängelte sich um das südliche Ende des Gartens herum, vorbei an der Räucherkammer, und endete in einer von Ziegelmauern umgebenen Veranda, die der Belegschaft als inoffizielle Raucherecke diente. Umrahmt wurde die Veranda von blau und violett blühenden Stauden, unter die sich Farne und glänzendes blaugrünes Buschwerk mischten. Dahinter erstreckte sich eine scheinbar endlose verwilderte Wiese, die einen interessanten Kontrast zu den gepflegten Weinbergen und Gartenanlagen bildete. Von geschmackvollen Laternen und versteckten Spots sanft beleuchtet, bot diese Kulisse selbst mitten in der Nacht einen atemberaubenden Anblick. Georgia überquerte die Veranda und schlüpfte durch eine auberginefarben gestrichene Tür in die Dia-Küche.

Von den zwanzig Schürzen, die an einer altmodischen Holzgarderobe hingen, schnappte sich Georgia die ihre und zog sie über. Die Küche war leer, das Geschirr gespült, der Boden gewischt, die Edelstahl-Arbeitsflächen glänzten. Alles war bereit für die morgige Einweihungsparty mit Freunden und der Familie. Georgia band sich die Haare im Nacken zusammen und schrubbte ihre ringlosen Hände.

Sich zu viele Gedanken um ein Gericht zu machen, konnte es verderben, hatte Claudia gesagt. Und genau da lag das Problem. Georgia hatte sich darauf versteift, die ultimative, alles übertreffende und völlig neuartige Spezialität des Hauses zu kreieren, dass sie dabei ganz vergessen hatte, sich hier an Ort und Stelle umzusehen und sich auf das zu konzentrieren,
was jedes gute Gericht ausmacht: einfache Zutaten. Das hier war nicht New York, wo alle Produkte von großen Lieferanten oder Farmen stammten, die mindestens achtzig Kilometer von der Stadt entfernt lagen. Das hier war die Toskana, wo der größte biologische Gemüsegarten, den Georgia jemals gesehen hatte, direkt vor ihrem Schlafzimmer lag. Sie schnappte sich einen Notizblock und einen Kugelschreiber und schrieb das Rezept auf. Wenn alles gut liefe, würde sie das Gericht in das Kochbuch übertragen, damit es exakt so nachgekocht werden konnte, wie sie es zubereitet hatte.

Sie wusch und schnitt drei violette Artischockenherzen zurecht, die im heißen Wasser leider ihre schöne Farbe verlieren würden, und schälte einen Bund bleistiftdünnen Spargel. Anschließend schnitt sie einige junge Zucchini in hauchdünne Scheiben. Sie nahm drei Lauchstangen, zerteilte sie der Länge nach, um den Sand gründlich abspülen zu können, und hackte dann die weißen, hellgrünen und ein wenig der dunkelgrünen Teile klein. Als Nächstes pellte sie eine Handvoll junge Erbsen aus den Schoten, schnitt eine Fenchelknolle in feine Streifen und auch noch eine zweite, wusch das Grün sowie einen Bund Basilikum und einen Bund Minze und schüttelte alles trocken. Am Schluss würfelte sie einige Schalotten. Nachdem das Gemüse vorbereitet war, setzte sie den Reis für das Risotto auf, die Unterlage für die Torta a strati di primavera , oder Frühlingstorte, an der sie seit ihrer Ankunft herumfeilte, und von der sie hoffte, dass sie es zur Spezialität des Hauses schaffte. Sie wollte sechs Törtchen herstellen: drei mit Artischocken und drei mit Spargel.

Das Kniffligste dabei war der Reis. Er musste fest genug sein, um die Form zu behalten und die verschiedenen Gemüselagen zu tragen, ohne pappig zu werden, der Tod eines jeden Risottos. Sie schmorte die Schalotten an, den Fenchel und
den Lauch, gab die entsprechende Menge Carnaroli-Reis dazu, den sie dem Arborio vorzog, und löschte das Ganze mit Pinot Grigio ab. Danach fügte sie nach und nach die Frühlingsgemüse hinzu. Nachdem der Reis die Flüssigkeit aufgesogen hatte und gequollen war, löffelte sie ihn in sechs sichelförmige Backformen, setzte sie in eine gläserne Kasserolle und schob diese in den Ofen, um den Reisboden so lange zu backen, bis er die richtige Konsistenz hatte. Anschließend belegte sie die Halbmonde noch in der Form mit Spargel beziehungsweise Artischocken. Darauf folgten eine Lage Pesto aus Basilikum und Pinienkernen, die kurz angebratenen Zucchinischeiben und der weich gegarte Fenchel. Zum Schluss gab sie die pürierten jungen Erbsen darüber. Vorsichtig entfernte sie dann die erste Form und wurde mit einem beinahe perfekten Törtchen in Halbmondform belohnt, das sie mit einer Soße von roten Paprikas besprenkelte. Neben die Torte platzierte sie einen Klecks gekühlten Basilikum-Minze-Sformato und umrahmte diesen mit Minzeblättern, bis er aussah wie eine Sonne. Die Sonne und der Mond, sole e luna, mehr konnte man von einer Vorspeise nicht erwarten.

Das Gericht war so schön anzuschauen mit den kontrastreichen Farben und dem stimmigen Verhältnis von Gericht zur Tellergröße, dass Georgia es kaum übers Herz brachte, das kulinarische Kunstwerk zu zerstören. Umso glücklicher war sie dann, als ihre Gabel mühelos durch die einzelnen Lagen glitt, ohne Zuhilfenahme eines Messers, und die Portion den Weg in ihren Mund fand, ohne von der Gabel zu rutschen. Und der Geschmack, die Textur, nun, all das war einfach … erhaben, ja, das war der Ausdruck, der Georgia dabei in den Sinn kam. Sie hasste es, im Jargon einer Kritikerin zu denken, aber es war die reine Wahrheit. Das musste die Spezialität des Hauses werden.


Sie holte das Kochbuch und schrieb das Rezept in Schönschrift nieder. Dabei flammte in ihren Gedanken kurz die Horrorvision auf, dass Bruno oder Tonio ihr Rezept stehlen und es als das ihre ausgeben könnten. Aber sie waren ja jetzt alle Freunde, und besonders nach Claudias Teamwork-Einschwörungsrede würde das niemand wagen. Sie schloss das Buch. Nein, das würde niemand wagen.

Nach einer hastigen Aufräumaktion verließ sie die Küche und schlich sich auf dem von Rosen gesäumten Weg zurück in die Villa. Die Luft roch nach Sommer, und am Himmel funkelten die letzten Sterne. Auf halbem Weg blieb sie stehen und richtete ihren Blick auf den Horizont. Obwohl sie die Hügelketten in der Ferne nicht ausmachen konnte, genügte es ihr zu wissen, dass sie da waren. Eingehüllt in den Duft der Rosen und der taufrischen Wiesen, fühlte sie sich glücklich und zufrieden. Wenn das Leben wirklich aus einzelnen, zu Gänseblümchenketten zusammengefügten kleinen Glücksmomenten bestand, dann war dieser, überlegte sie, gewiss einer davon.

Plötzlich fiel ihr ein, dass sie die Törtchen auf der Anrichte hatte stehen lassen. Sie überlegte gerade, ob sie zurück in die Küche gehen sollte, als sie ein lautes Rascheln hörte. Claudia hatte sie vor einem Rudel Wildhunde gewarnt, das nachts hier auf dem Gelände herumstreifte, und Georgia hatte keinerlei Interesse, ihre Bekanntschaft zu machen. Die Putzfrau würde ihre Kreation in der Früh ohnehin wegwerfen. Also sah sie zu, dass sie sich aus dem Staub machte, und fiel in voller Montur in ihr Bett, erschöpft aber glücklich.

 



»He, das läuft nicht, Kumpel. Diesen Scheiß höre ich mir nicht schon wieder an!« Effie war nach den Festivitäten am gestrigen Abend in äußerst schlechter Verfassung, und sein
Zorn richtete sich gegen Tonio, der wieder einmal das Kommando über den iPod übernommen hatte.

»Lasst es gut sein, Jungs. Wir sind alle Freunde hier, schon vergessen?«, sagte Georgia und gab Effie einen Klaps auf den Hinterkopf. »Heute Abend ist Claudia der Showmaster, und sie hat mir ihren iPod überlassen. Also gebt Ruhe.« Georgia steckte den iPod ein, und Louis Armstrong begann seine Sehnsucht nach New Orleans zu besingen. »Ihr seht übrigens schick aus. Erfreulich, euch alle mal nicht in Küchenweiß oder Spielplatzklamotten zu sehen.«

Tonio und Effie glänzten in Jacketts und Stoffhosen, das einzige ordentliche Outfit, das die beiden besaßen. Die anderen hatten sich ebenfalls in Schale geworfen.

»Wie kommt es, dass du so putzmunter bist?«, brummte Effie. »Ich fühle mich, als bohrten sich Eispickel in meine Augen, und du siehst so frisch aus wie eine Frühlingszwiebel. Hast du gestern Abend nicht auch Wein getrunken?«

»Schon, aber ich habe etwas früher damit aufgehört, Ef. Ich hatte da noch einen Job zu erledigen.« Sie knuffte ihn in die Schulter. Effie, der immer gut für einen kumpelhaften Rippenstoß war, wurde allmählich zu dem kleinen Bruder, den Georgia nie hatte.

»Du etwa auch, Georgia?« Bruno tauchte in der Küche auf. »Ich war gestern Nacht ebenfalls noch sehr spät in der Küche zugange, kurz vor Sonnenaufgang, und habe ein sehr interessantes Gemüsegericht gezaubert. Was hast du zubereitet? «

Georgia schluckte. »Du hast was gemacht?«

»Eine Schichttorte mit Kräutern und Gartengemüse. Ich habe gerade eben einen Teller angerichtet und ihn Claudia gebracht. Willst du auch mal kosten?«

Das Rascheln, das sie gehört hatte! Bruno hatte ihr das
Gericht unter der Nase weggeschnappt. Vor Wut ballte sie die Fäuste.

»Ist alles okay mit dir, Georgia?«, erkundigte sich Bruno scheinheilig. »Du siehst plötzlich so blass aus.«

Sie antwortete nicht; brachte kein Wort über die Lippen. Das war also ihr Los. Immer wieder nur die zweite Geige spielen zu müssen unter einer Reihe von untalentierten und unfähigen Bossen, einer beschränkter als der andere.

»Die Sache ist die«, fuhr Bruno fort, »dass das Rezept nicht wirklich von mir stammt, oder zumindest nur teilweise. Ich ging gestern Nacht noch einmal in die Küche und wollte an unserem Spezialgericht arbeiten. Und da entdeckte ich auf der Anrichte diese wunderhübschen Mondtörtchen, und das Rezept stand in unserem Kochbuch.« Bruno machte eine Pause, damit Georgia seine Worte verdauen konnte.

»Ich dachte sofort, dass das die perfekte Spezialität des Hauses sein könnte. Die Zutaten kommen direkt aus dem Garten, die Herstellung ist nicht zu aufwendig oder zu kostspielig, und es ist ein Gericht, das selbst den verwöhntesten Gaumen zufriedenstellt.« Er verschränkte die Arme. »Das einzige Problem dabei ist, dass die Zutaten saisonabhängig sind. Und so ein Gericht können wir nicht brauchen.«

Georgia atmete langsam aus. Bruno hatte Recht. So sehr es sie auch wurmte, aber er hatte definitiv Recht. Claudias Essensphilosophie war ganz auf lokale und saisonale Zutaten aufgebaut. Wie hatte sie diesen Fehler in ihrem Gericht nur übersehen können?

»Deshalb beschloss ich, eine Wintervariante nachzulegen, mit Auberginen, Waldpilzen und gekochten Tomaten, ihr wisst schon. Köstlich, sage ich euch.« Schmatzend küsste er seine Fingerspitzen. »Und jetzt möchte ich gern wissen, wer das Original erfunden hat.«


»Bruno«, sagte Georgia so ruhig, wie sie konnte. »Weißt du wirklich nicht, wessen Rezept das ist, oder willst du mich verarschen?«

Er machte ein völlig ahnungsloses Gesicht, bevor er in ein gigantisches Grinsen ausbrach. »Dich verarschen? Niemals! Natürlich weiß ich, dass es von dir stammt. Und ich sage dir, das ist es. Du hast es geschafft.«

»Ich habe …« Sie unterbrach sich kurz. »Ich habe einen Teil davon geschaffen, Bruno. Und du den Rest.«

»Ich hab doch nur Spaß gemacht, Georgia. Natürlich ist es dein Baby.«

»Hast du nicht gehört, was Claudia gestern Abend gesagt hat? Teamwork ist das, was zählt. Meine Torte hätte ohne deine Wintervariante keine Chance. Teamwork, Bruno.« Sie konnte kaum glauben, dass diese Worte aus ihrem Mund kamen.

»Gut, aber in dem Fall muss ich zugeben, dass die Version mit Artischocke besser ist.«

Sie nickte. »Weiß ich.«

»Aber eine Kleinigkeit fehlt.«

»Ach, wirklich? Eigentlich dachte ich, dass es geschmacklich ziemlich perfekt war.« Ihre Bereitschaft, die Lorbeeren mit Bruno zu teilen, bedeutete nicht, dass sich ihr Ego gänzlich verabschiedet hatte. »Was würdest du noch dazugeben? «

»Salz. Etwas mehr Salz.«

»Was? Das ist ja wohl der Witz des Jahres!«

»Nein«, erwiderte er und schüttelte den Kopf. »Im Ernst.«

Claudia kam in die Küche. Auch sie war bereits für die Party angezogen: schwarzer Rock, weiße Seidenbluse, große goldene Kreolen. »Attenzione!«, rief sie. »Ich muss mit demjenigen sprechen, der das gekocht hat, was auf diesem Teller
war.« Sie hielt den Teller in die Höhe, der bis auf eine Spur Pesto blitzblank war. »Auf der Stelle!«

Bruno und Georgia wechselten einen Blick. »Das waren wir«, erklärte Georgia.

»Ihr beiden?«, fragte Claudia etwas ungläubig.

»Wir zwei«, bestätigte Georgia.

»Dann herzlichen Glückwunsch, Georgia und Bruno. Wie es aussieht, habt ihr unsere Spezialität kreiert. Bravo!«

Bruno packte Georgia um die Hüfte und wirbelte sie so wild im Kreis herum, dass ihr die Sandalen von den Füßen rutschten.

»Lass mich runter«, keuchte Georgia. Bruno bewegte keinen Muskel. »Bruno, lass mich sofort runter!«

Er gehorchte und Georgia landete unsanft auf dem Boden. »Ups«, grinste er.

Sie zupfte ihr eng anliegendes grünes Oberteil zurecht, das dieselbe Farbe hatte wie ihre Augen und das sie auf Los Rat hin trotz des schwindelerregenden Preisschilds gekauft hatte. »Tu das nie wieder«, schimpfte sie, konnte sich dabei ein Grinsen aber nicht verkneifen. »Dass wir gemeinsam diesen Coup gelandet haben, gibt dir noch lange nicht das Recht, mich aus den Angeln zu heben.« Jetzt brach sie in schallendes Gelächter aus, und Bruno ebenfalls.

»Und wie soll euer Gaumenschmaus heißen?«, wollte Claudia wissen, nachdem die beiden sich wieder beruhigt hatten.

Georgia suchte Brunos Blick. Er nickte. »Sole e luna«, verkündete sie. »Sonne und Mond.«

»Wunderbar.« Claudia klatschte in die Hände. »Sagt mal, könnte es sein, dass ihr beabsichtigt, euer freies Wochenende gemeinsam zu verbringen?« Sie legte einen Arm um Georgia und den anderen um Bruno und küsste die beiden nacheinander
auf die Wangen, wobei sie rote, glänzende Lippenabdrücke hinterließ. Luftküsschen waren so gar nicht ihr Stil.

Georgia lächelte. »Bruno und ich sind wider Erwarten doch noch Freunde geworden, aber wir wollen es ja nicht gleich übertreiben.«

»Sehr vernünftig«, meinte Claudia schmunzelnd. »Außerdem scheint Bruno dieser Tage alle Hände voll zu tun zu haben. «

Bruno wurde krebsrot. Obwohl jeder wusste, dass sie ein Paar waren, versuchten Elena und er ihre Beziehung zu verheimlichen. Beziehungsweise sie hatten es versucht, bis zum vergangenen Abend, als Elena in einem ausschweifenden, an Claudia gerichteten Monolog mindestens zehnmal auf Bruno und seine unzähligen Vorzüge zu sprechen kam. Damit war die Katze offiziell aus dem Sack.

»Wie auch immer«, fuhr Claudia fort. »Aber Freunde werden heutzutage leider sehr unterschätzt.« Dann gab sie den beiden einen kleinen Schubs. »So, und jetzt genießt die Party. Es könnte für eine lange Zeit die letzte sein.«

Der Speisesaal füllte sich allmählich mit der ortsansässigen Schickeria, hier lebenden Ausländern und Industriellen, die alle begierig darauf waren, Claudias neuestes Projekt in Augenschein zu nehmen. Georgia kannte keinen von ihnen. Wundersamerweise war das Restaurant trotz aller Widrigkeiten beim Umbau nicht nur rechtzeitig fertig geworden, sondern dazu noch wirklich wunderschön. Die Böden waren weiß gebeizt worden und bildeten einen lebhaften Kontrast zu den grob verputzten und in einem blassen Pistaziengrün gestrichenen Wänden; statt den unbequemen Stühlen hatte Claudia elegante taubengraue Sessel mit Armlehnen und weiß-grau melierten Polstern gefunden. Die Tische mit den gestärkten weißen Leinentischdecken standen in angenehmem
Abstand voneinander im Raum verteilt. In dem offenen, aus antiken Backsteinen gemauerten Kamin lagen weiße Birkenscheite, und auf dem Sims aus altem Walnussholz stand eine Vase mit Pfingstrosen. Claudia hatte den Raum so gestaltet, dass er für ein Mittagessen an einem sonnigen Tag ebenso einladend wirkte wie für ein spätes Dinner an einem stürmischen Winterabend. Wenn das Essen dem geschmackvollen Ambiente gerecht würde, konnte die Trattoria Dia getrost einer Zukunft als das kulinarische Highlight der Umgebung entgegensehen.

Als ein Kellner mit einem Tablett Bellinis vorbeikam, nahm Bruno zwei Gläser und reichte eines davon Georgia. Noch ehe sie auf ihren Sieg anstoßen konnten, kam Vanessa um die Ecke, schnappte sich ein Glas vom selben Tablett und riss dabei beinahe den armen Kellner um.

»Ups, Verzeihung«, nuschelte sie über die Schulter. »Hab gerade von Sonne und Mond gehört. Gratuliere euch.« Obwohl Vanessa gern selbst dieses Gericht kreiert hätte, freute sie sich für Georgia und auch ein wenig für Bruno. »Das muss heute dein Abend werden, Georgia.«

»Na ja, nicht nur meiner. Bruno ist ja auch …«

»Nein, ich meine, weil er hier ist. Gianni. Und er hat nach dir gefragt.«

So unauffällig wie möglich schaute sich Georgia im Lokal um, was natürlich niemals so unauffällig gelingt, wie man das will, und wandte sich dann wieder Vanessa zu. Bruno wurde von einer blassen Elena, die irgendwas von frischer Luft murmelte, auf die Veranda abkommandiert.

»Gianni sehe ich nicht, Vee, aber dort sind Gabri und Cesca.« Sie winkte ihren Freunden aus Florenz zu. Claudia hatte der Belegschaft gesagt, dass sie einladen könnten, wen immer sie wollten, und Gabri und Cesca standen ganz oben
auf Georgias Zwei-Personen-Liste. Sie wollte sich gerade einen Weg durch die Gästeschar bahnen, um die beiden zu begrüßen, da spürte sie einen Stups an der Taille. Sie drehte sich um und sah direkt in Giannis von dichten Wimpern umrahmte Augen.

»Buona sera, Georgia.« Seine Hand strich über ihren Hüftknochen. Er trug ein marineblaues Sakko, ein pinkfarbenes Hemd, dessen obere zwei Knöpfe offen standen, dazu Jeans. Die Korkenzieherlocken, die sein Gesicht umrahmten, erinnerten Georgia an ein Botticelli-Gemälde, und sie musste an sich halten, dass sie nicht an einer Locke zog und dann losließ, um sie nach oben schnellen zu sehen. Sie begrüßten einander mit beidseitigen Luftküssen.

»Herzlichen Glückwunsch«, sagte er und beschrieb mit der Hand einen weiten Bogen. »Das Restaurant ist prachtvoll. Sie müssen sehr stolz sein.«

»Claudia ist diejenige, die stolz sein darf. Ich arbeite hier nur«, entgegnete sie, strahlte aber trotzdem über das ganze Gesicht.

»Ich dachte immer, ihr Amerikaner seid so großspurig, aber Sie sind überaus bescheiden.« Er strich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. »Und Sie sehen hinreißend aus, wenn Sie mir die Bemerkung erlauben.«

Gabri kam auf sie zugestürmt, bevor sie antworten konnte. »Georgia«, rief er begeistert, Cesca hinter sich herziehend, »dieses Lokal ist einfach spitze!«

»Ja, das stimmt«, setzte Cesca hinzu. »Wir freuen uns ja so für dich.«

»Ach, ist es schön, euch zu sehen!« Georgia umarmte ihre Freunde, die aussahen, als kämen sie direkt vom Laufsteg einer Armani-Modeschau. Sie wollte sie mit Gianni bekanntmachen, aber wie sich herausstellte, kannte Gianni die beiden
schon, und wie es unter Italienern üblich war, hatten sie sich auch gleich eine Menge zu erzählen. Das Lokal war gerappelt voll, und die Kellner in ihren grauen Hosen und blütenweißen Hemden hatten alle Mühe, ihre Tabletts mit diversen Häppchen durch die Menge zu balancieren, während Paolo Contes Bariton durch den Raum schmetterte. Binnen kurzem war die Party in vollem Gang, und aus den einzelnen Grüppchen von Bekannten, die zusammenstanden und Smalltalk machten, war eine Horde Feiernder geworden, die allesamt zu viel aßen und tranken.

Vanessa, in der Hand ein hohes Glas mit einer klaren Flüssigkeit, die gewiss kein Wasser war, steuerte schnurstracks auf Georgia zu und knuffte sie in die Rippen.

»Der geheimnisvolle Sergio ist da. Er und Claudia unterhalten sich draußen auf der Veranda. Und«, fügte sie hinzu, »er sieht echt umwerfend aus.« Mit einer Kopfdrehung schleuderte sie ihr dichtes braunes Haar, das sie zum ersten Mal, seit Georgia sie kannte, offen trug und das ihr bis zu den Hüften reichte, in das Gesicht eines ahnungslosen Kellners, desselben Kellners, den sie kurz zuvor beinahe umgerannt hätte. »Verzeihung«, seufzte sie theatralisch. »Ist es so heiß hier drin oder bin ich das?« Sie wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn.

»Sergio ist hier?« Es kam Georgia seltsam vor, dass Claudias quasi von ihr getrennt lebender Freund ausgerechnet an diesem Abend hier aufkreuzte, aber sie hatte wichtigere Dinge, um die sie sich kümmern musste. »Ich werde mich ihm später vorstellen. Im Moment bin ich beschäftigt.« Sie nickte mit dem Kopf Richtung Gianni, der gerade über einen Ausspruch von Gabri lachte.

»Alles klar«, wisperte Vanessa ihr zu. »Und, wie läuft es so?«


»So weit, so gut. Einzelheiten folgen später.« Als sie sich wieder zu ihren Freunden umdrehte, war Gianni verschwunden. Sie schaute sich um und entdeckte ihn, wie er neben dem offenen Kamin mit einer gertenschlanken Blonden schäkerte, die kichernd zusammenzuckte, als er mit den Fingerspitzen über ihre nackten Schultern strich.

Cesca verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf. »Dieser Gianni«, sagte sie. »Als hätte er ein S auf der Stirn eintätowiert. «

»Ein S?«

»Ja, wie Schwerenöter. Er hat mit mindestens einem Drittel aller hier anwesenden Frauen geschlafen.«

»Im Ernst?«

»Ja. Eine Freundin von mir war auch eine der Glücklichen. Seine Vorstellung von einer Beziehung beschränkt sich auf drei Rendezvous: Beim ersten baut man die Beziehung auf, beim zweiten wird sie ausgekostet, und beim dritten beendet. « Cesca tätschelte Georgias Schulter. »Aber er sieht einfach blendend aus.«

»Das stimmt«, pflichtete Georgia ihr bei. Sie nahm sich einen Bellini vom Tablett eines vorbeihuschenden Kellners und riskierte noch einen Blick auf Gianni. »Zu schade – das mit den drei Rendezvous.«

 



Drei Bellinis, einen Campari-tini – ein wirklich heimtückisches Gebräu, das man aus einem Martiniglas trinkt – und einen halben Vin Santo später klangen drei Dates gar nicht mehr so übel. Eigentlich, dachte Georgia, könnten sie das erste überspringen und gleich mit dem zweiten beginnen. Was war denn so verwerflich daran, ein bisschen Spaß zu haben? Sie hatte gerade eine siebenjährige Beziehung hinter sich. Und sie war in Italien. Es wurde allmählich Zeit.


Vanessa, Effie, Tonio, Bruno und noch ein paar andere des Dia-Teams hatten die Veranda in Beschlag genommen und saßen an einem runden Tisch, der mit leeren Gläsern und zusammengeknüllten Zigarettenschachteln übersät war. Effie war endlich wieder für die Musik verantwortlich, und Tom Waits jammerte durch die mondbeschienene Nacht. Die Cocktailstunde war schon lange vorüber, die Party hatte sich aufgelöst, und die Gäste waren in die benachbarten Trattorias oder Villen weitergezogen. Während die Tischrunde mehr oder weniger betrunken über die ultimativen Kochbücher und ihre Verfasser philosophierte, erhob sich Georgia etwas wackelig von ihrem Stuhl. Sie musste Gianni finden. Und der täte gut daran, dieses Blondchen in die Wüste zu schicken, dachte sie.

»Mein Bett ruft«, sagte sie zu ihren Freunden und winkte lahm. »Nacht.«

Sie schob die auberginefarbene Tür auf und trippelte auf Zehenspitzen wie ein Highschool-Girl, das sich viel zu spät in ihr Zimmer schleicht, in die Küche. Die Putztruppe hatte gute Arbeit geleistet, und die Küche funkelte wie ein nagelneuer Verlobungsring. In zwei Tagen würde es hier zugehen wie im Irrenhaus, aber im Moment glänzten die Kacheln auf der Durchreiche ebenso wie die Edelstahlflächen, und der Boden war so sauber, dass man davon hätte essen können. Die einzigen Geräusche machten die staunenden Leute, die in die Küche kamen, und natürlich die verbliebenen Gäste draußen im Restaurant.

Auf dem provisorischen Schreibtisch stand eine Illy-Kaffeedose mit Gänseblümchen, von denen Georgia abwesend einzelne Blütenblättchen zupfte. Momentan etwas aus der Bahn geworfen wegen ihrer Gianni-Suchaktion, dachte sie darüber nach, welcher Weg sie ins Dia geführt hatte. Die
Trennung, die Kündigung, die Pläne, das Warten – es war eine lange Reise gewesen mit mehr Verwirrungen und Knoten, als ihr Haar nach einem heißen Sommertag am Strand hatte. Wenn das alles wirklich aus einem bestimmten Grund geschehen war, dann wegen der Küche, dem Restaurant, wegen Claudia und ihren neuen Freunden. Ihre Augen wurden feucht. Der Alkohol machte sie wehmütig, eine Stimmung, die sie zu vermeiden suchte wie Oliven aus der Dose.

Sie hörte einen Luftzug und ein paar Schritte, als jemand durch die Schwingtür aus dem Speisesaal in die Küche kam. Um sich ihre Melancholie nicht anmerken zu lassen, räusperte sie sich, zwang ein Lächeln auf ihre Lippen und drehte sich um. Im selben Augenblick verschwand ihr Lächeln. Es war der Geruch, den sie als Erstes registrierte, und ihre Augen weiteten sich, während sie ihn einatmete.

»Hi«, sagte sie. »Sind wir uns nicht in Florenz begegnet?« Automatisch wanderte ihr Blick zu der feinen Narbe unter seinem linken Auge.

»Ich wusste, dass Sie das sein müssen«, erwiderte er mit einem Lächeln. »Ich wusste, dass Sie die Amerikanerin sind, die für Claudia arbeiten wollte.«

»Georgia!« Claudia kam in die Küche. »Wo hast du dich den ganzen Abend versteckt? Schön, dass ich dich endlich gefunden habe.« Leichthin legte sie dem Mann die Hand auf die Schulter, und diese eine Geste sagte Georgia alles. Als er an diesem milden Frühlingsabend in Florenz über den Verlust von Familie und Liebe zugunsten von Karriere und Erfolg geklagt hatte, hatte er über Claudia gesprochen.

»Hi, Claudia«, sagte Georgia.

»Wie ich sehe, hast du dich schon mit Sergio bekanntgemacht. «

»Nein, nicht wirklich. Hallo, ich bin Georgia.« Sie streckte
ihm formell die rechte Hand entgegen, um zu vermeiden, diesem Duft näher als nötig zu kommen.

»Sehr erfreut, Sie jetzt auch offiziell kennenzulernen, Georgia. Ich bin Sergio.« Er drehte sich zu Claudia um. »Georgia und ich sind uns in Florenz über den Weg gelaufen, vor dem Benci. Doch da wussten wir nicht, wer der andere war.« Er schmunzelte. »Obwohl ich schon so ein Gefühl hatte.«

Sie schüttelten sich die Hand, und Claudia schlang einen Arm um Sergio und den anderen um Georgia. »Ach, ich liebe das Benci. Und ich freue mich, dass ihr euch endlich kennenlernt. Offiziell.«

»Ich mich auch«, log Georgia.

»Ich ebenfalls.« Sergio hielt Georgias Blick eine Sekunde länger als nötig fest.

Claudia zog eine Lade des Aktenschranks auf und holte eine Flasche Grappa mit einem gelblichen Etikett heraus. »Mein Glücksgrappa«, erklärte sie. »Mein erster Boss und Mentor, der mir alles Wichtige beigebracht hat, hat mir diese Flasche vor zwanzig Jahren geschenkt. Ich trinke ihn nur zu ganz besonderen Anlässen und nur mit sehr lieben Freunden. « Sie füllte zwei Gläser und reichte sie Georgia und Sergio. »Heute Abend haben wir gleich zwei wundervolle Anlässe zu feiern.« Sie sah Sergio an, der lächelte. »Auf meinen zukünftigen Ehemann Sergio und«, sie tätschelte ihren Bauch, »auf unser Baby.«

Sergio und Claudia küssten sich, während Georgia einen großen Schluck Grappa trank.

»Wow!«, sagte sie und hustete ein wenig. »Das ist ja wundervoll! « Sie kippte den restlichen Grappa hinunter. »Claudia, ich freue mich ja so für dich. Und für Sie auch, Sergio!« Ihre Stimme war zu laut, ihr Lächeln zu breit. Nachdem sie ihre gesamte Theorie, das Glück betreffend, auf Claudia ausgerichtet
hatte, die weder ein Kind noch einen Ehemann brauchte, und Tag und Nacht dieses idiotische Mantra vor sich hingebrabbelt hatte, war das nicht das, was sie hatte hören wollen.

Claudia kicherte. »Gestern Abend habe ich nur so getan, als würde ich trinken, damit niemand Verdacht schöpfte. Ich glaube, Elena hat was gemerkt, aber sie war wohl zu betrunken, um sich daran zu erinnern. Wie auch immer, ich bin erst ganz am Anfang der Schwangerschaft, und wir sagen es noch niemandem, aber ich wollte, dass du es schon weißt.«

Georgia bemühte sich um ein aufrichtiges Lächeln, fürchtete aber, dass sie dabei eher aussah wie ein Baby mit Blähungen.

»Tja, Georgia, ich habe mich wohl geirrt. Manchmal laufen die Dinge doch so, wie man es sich wünscht.« Sie verflocht ihre Finger mit Sergios und versetzte ihm einen neckischen Hüftstoß. Sergio schaute auf ihre beiden Hände hinab.

»Ja, da hast du wohl Recht«, erwiderte Georgia. »Tja, ich würde ja gern noch bleiben und mit euch feiern, aber ich bin wirklich todmüde und muss ins Bett.« Und diesmal meinte sie es ernst.
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Mit einem Kater, der sich gewaschen hatte, traf Georgia in der Bar Bodi ein, dem Stammcafé der Dia-Crew im Ort. Sie trug Joggingklamotten, Flipflops und ihre riesige Jackie-O-Sonnenbrille auf der Nase – das perfekte Outfit für den Tag danach. In ihrem Kopf kreiselten immer noch die Baby-News von Claudia. Dass der Vater/Verlobte der einzige Mann war, den Georgia in den letzten zehn Jahren angebaggert hatte, half weder dem Gedankenchaos in ihrem Kopf noch ihrem Kater.

Vanessa und Effie waren bereits in der Bar, saßen an einem kleinen Tisch, blätterten im Il Corriere und sahen auch nicht sonderlich frisch aus. Der letzte Abend hatte bei allen deutliche Spuren hinterlassen. Über ihren Paninis mit Ei, Schinken und Käse (was hätte Georgia für ein anständiges Käse-Speck-Sandwich gegeben) ließen die Freunde eine weitere Bombe platzen, die bei Georgia noch erheblich heftiger einschlug: Wie es aussah, hatte Gianni die Party mit dieser affengeilen Blondine, wie sie sie titulierten, verlassen.

»Und ich traue mich zu wetten, dass sie nicht zum Blumenpflücken gegangen sind«, nuschelte Effie, den Mund voll Brot. »Wenn ihr wisst, was ich meine.«

Georgia machten diese Neuigkeiten wütender, als sie sich eingestehen wollte. Zum ersten Mal seit sieben Jahren war sie Single. Und bis zu diesem unseligen Moment, als Claudia sie bei einem Glas Grappa in ihr Mutterglück eingeweiht hatte, war sie damit auch bestens zurechtgekommen. Sie fand ihr
Singledasein zwar nicht berauschend, hatte sich aber damit arrangiert. Sie hatte sogar aufgehört, sich über die Zeitbomben den Kopf zu zerbrechen, die in ihren beiden Eierstöcken tickten. Zugegeben, nach einigen Cocktails hätte sie sich mit Vergnügen auf Gianni gestürzt, aber das war mehr eine dem Alkohol entsprungene Laune gewesen als der echte Wunsch nach einer Verbindung. Dann hatte sie von Claudias Schwangerschaft und der Hochzeit erfahren und konnte nur noch daran denken, wie weit sie von beidem entfernt war und wie sehr sie sich danach sehnte. Und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, konnte sie nicht einmal einen lausigen One-Night-Stand mit Gianni, dem toskanischen Hengst, verbuchen.

»Ist es möglich«, sinnierte sie laut, »dass ich tatsächlich die einzige Amerikanerin bin, die in Italien keinen abkriegt? Ist das überhaupt erlaubt?«

»Erzähl mir bitte nicht, dass du ernsthaft sauer auf einen italienischen Schmalzlockentyp bist, der öfter zum Friseur geht als du.« Etwas geschmolzener Käse lief Effie übers Kinn. Er wischte ihn mit dem Handrücken ab und leckte ihn dann auf.

»Es ist nicht dieser Gianni. Stellt euch vor, ich hätte wegen ihm um ein Haar die erste Zigarette seit fünf Jahren geraucht! «

Vanessa sah sie fragend an. »Aber Gianni raucht doch gar nicht.«

»Wie sage ich immer?«, grinste Effie und zog eine Schachtel Camel aus seiner Hemdtasche. »Rauch sie, wenn du sie kriegen kannst!«

»Vielen Dank für den guten Rat. Aber wenn ich nicht zu rauchen anfange, nachdem man mich innerhalb von sechs Stunden verlassen und gefeuert hat, dann finde ich, sollte mich so ein affiger Weiberheld auch nicht dazu bringen.« Sie seufzte.


Effie und Vanessa gingen nach draußen – er, um zu rauchen, und sie, um seinen Rauch zu inhalieren, nachdem sie inzwischen »sechs Monate von den Roten weg war«, wie sie nicht müde wurde, ihren Freunden vorzubeten. Georgia schlürfte die letzten zuckersüßen Tropfen ihres zweiten doppelten Cappuccinos. Total solo zu sein mit null Aussichten auf Änderung dieses Zustands, nagte furchtbar an ihrem Ego.

 



Mit den längst nicht mehr weißen Wänden, zugepflastert mit Reklamepostern für alle möglichen Biersorten, dem abgetretenen Linoleumboden und einer Reihe schäbiger Computer, die aufgereiht auf einem langen Resopaltisch standen, der Echtholz vortäuschen sollte, wirkte das örtliche Internetcafe eher wie eine gammelige Studentenbude als ein Hightechschuppen. Georgia war schon einmal dort gewesen, doch da hatte so ein Typ mit fettiger Haut sie derart penetrant angestarrt, dass sie diesen Ort seither gemieden hatte. Vermutlich hatten sich inzwischen tausend Mails in ihrem Posteingang angesammelt.

Abgesehen von der Kassiererin war der Laden leer. Sie setzte sich an den Computer nahe bei der Tür, so dass sie Vanessa und Effie vorbeigehen sehen konnte, die sich auf die Suche nach ein paar Happy Days gemacht hatten, irgendein Zeug, das angeblich jeden Kater vertrieb. Nach der Party am vergangenen Abend ging es allen ziemlich mies.

In einem Dutzend Mails berichteten ihre Freunde zu Hause von Restaurants, die neu eröffnet hatten (Clem), und nicht so berauschenden Verabredungen (Lo). In E-Mail Nummer elf von Lo tauchte zwischen langweiligen Dates im Orsay (arroganter Banker) und im Buddakan (schmieriger Banker) Glenn auf, den Lo zu später Stunde im Kino gesehen hatte. Beim Anblick seines Namens machte Georgias Magen einen
Satz, obwohl es auch der Campari-tini gewesen sein konnte, der noch einmal aus dem Hinterhalt zuschlug. Lo meinte, er sähe erschöpft aus.

»Erschöpft?«, murmelte sie vor sich hin. »Das ist alles?«

»Mit wem war er dort?«, schrieb sie zurück. »Wie spät war es? An welchem Tag? Wie müde sah er aus? Müde oder eher fertig?« Sie las ihren Fragenkatalog noch einmal durch und löschte eine Frage nach der anderen. Das hörte sich nicht nach einer Frau an, die über ihren Exverlobten so was von hinweg war. Das war sie nämlich. Wirklich. Sie hätte sich doch nicht in einen Gianni verknallt, wenn sie noch an Glenn hinge, oder? Also tippte sie die einzige Frage, die ihr wirklich am Herzen lag – hat er etwas über Sals erzählt? – und zwang sich dann, eine E-Mail von ihrem Vater zu lesen.

Sie hatte ihre Eltern angerufen, nachdem sie sich in San Casciano eingerichtet hatte. Und obwohl sie sich immer noch über die blinde Glenn-Verehrung ihrer Mutter ärgerte, hatte sie ihr zubilligen müssen, dass sie während des gesamten siebenundzwanzigminütigen Gesprächs weder Glenn noch Grammy mit keiner Silbe erwähnt hatte. Sie hatte sich sogar erkundigt, was Georgia im Dia so alles kochte — zum ersten Mal in ihren mehr als zehn Jahren, seit sie als Küchenchefin arbeitete, hatte ihre Mutter ihr eine Frage zum Thema Essen gestellt, die nicht an das Gewicht ihrer Tochter geknüpft war. Nach diesem ersten Telefonat hatten sie noch ein paar sehr kurze, sehr wohlwollende Unterhaltungen geführt. Dennoch konnte man nie wissen, welche beängstigenden Neuigkeiten eine Mail von ihren Eltern enthielt, und sie hatte mehr als nur ein wenig Bammel, als sie die Nachricht von ihrem Vater öffnete.

Und tatsächlich, der Inhalt der Mail war nicht nur beängstigend, sondern furchterregend: Dorothy und Hal planten im September einen Trip in die Toskana. Wie Hal schrieb, hätten
sie den »Kontinent« vor Jahrzehnten das letzte Mal bereist, und Georgias Aufenthalt dort böte ihnen nun die großartige Gelegenheit, ihre Tochter zu besuchen und gleichzeitig ihrer Liebe für die Renaissance-Meister zu huldigen. Für Georgia rochen diese Neuigkeiten verdächtig nach dem Plan, sie zurück nach Wellesley zu locken und sie auf der Universität einzuschreiben, oder möglicherweise auch in ihrem Kinderzimmer einzusperren.

»Super!«, schrieb sie zurück, erstaunt über die vorgetäuschte Begeisterung, die ein kleines Ausrufezeichen hervorbringen konnte. »Ich freue mich schon darauf!« Dann schob sie vorsichtshalber nach: »Denkt daran, dass es im September noch sehr heiß sein kann. Vielleicht wollt ihr lieber im Oktober kommen, zur Weinlese. Da werde ich wahrscheinlich nicht hier sein, ich kann euch aber in Florenz, oder wo immer ihr hinwollt, treffen.« Obwohl ihre Eltern am Telefon ganz okay gewesen waren, konnte man nicht wissen, was passieren würde, wenn sie sich von Angesicht zu Angesicht gegenüberstanden. Georgia sah ihrem elterlichen Besuch mit derselben Begeisterung entgegen wie einem Termin beim Gynäkologen.

Und dann entdeckte sie die Mail, versteckt zwischen diversen Spams und anderer ungebetener Post: Glenn Tavert, lautete der Absender, versehen mit einer Anlage. Sie holte tief Luft und klickte sie an.


Hi, Georgia,

hoffentlich erreicht dich diese Mail vor riesigen Nudeltellern und Flaschen besten Barolos in der sonnigen Toskana. Sally geht es prima. Sie ist das Maskottchen der Nachbarschaft geworden und »everybody’s darling«. Wir können keinen Schritt spazieren gehen, ohne dass irgendjemand stehen bleibt und Hallo sagt.



Georgia wandte den Blick vom Monitor ab und schaute hoch auf ein altes Bud-Light-Poster, das vor ihr an die Wand gepinnt war. Jeder wusste doch, dass Hunde die Frauenfalle Nummer eins waren. Sally hatte Glenn inzwischen wahrscheinlich zu einem Dutzend Verabredungen verholfen.


Mir geht es recht gut. Habe vor ein paar Wochen eine Therapie angefangen. Schwadroniere über mein Lieblingsthema – mich selbst – und werde von jemandem angehört, der so viel berechnet wie ein Partner bei Standish und dabei unablässig nickt. Kein schlechtes Geschäft für beide von uns, schätze ich. Jedenfalls scheint es Wirkung zu zeigen, denn ich bin ein braver Junge und tue nichts, was ich nicht tun soll. Ha, ha.

Im Anhang ein Foto von Sals bei meiner Familie. Wir fahren jedes Wochenende zu ihnen hinaus. Der andere Hund ist ihre neue Busenfreundin, sie ist gerade ins Haus nebenan eingezogen.

Schreib zurück, wenn du die Gelegenheit hast zu mailen. Hoffe, dass wir jetzt mit dem Freundschaftsteil beginnen können. Glenn.


Auf dem Foto saß Sally am Strand, mit dem Rücken zum Meer, neben ihr eine Cocker-Pudel-Kreuzung oder irgendeine andere überzüchtete Rasse, die ein Vermögen kostet. Sally sah glücklich aus. Ebenfalls im Bild zwei Liegestühle mit Strandtüchern und ein paar Zeitschriften darauf. Eines davon gehörte Glenn — Georgia erkannte das blau-weiß gestreifte Ralph-Lauren-Badetuch, von denen seine Mutter etliche für ihr Strandhaus gekauft hatte. Das andere gehörte offenbar dem Frauchen der Pudelmischung, denn keiner von Glenns Kumpeln würde sich auf ein Handtuch mit einem Paisleymuster in Orange und grellem Pink legen.


Sie löschte die gesamte Mail, einschließlich des Fotos. Glenn kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sie das Foto genauestens studieren würde, was bedeutete, dass er sie wissen lassen wollte, dass er mit dem Pudelfrauchen ausging oder bereits mit ihr das Bett teilte. Und das stimmte Georgia nicht gerade freundschaftlich ihm gegenüber; im Gegenteil, am liebsten hätte sie ihn auf den Mond geschossen.

Als sie sich durch den Rest ihrer 457 Mails geklickt hatte, war schon eine Antwort von ihrem Vater eingetrudelt. »Machen uns nichts aus der Weinlese«, schrieb er. »Wollen unsere Tochter besuchen. Sehen uns im September, Ende September, gemäß deinem Hinweis auf die Hitze.«

Georgia sank auf ihrem Plastikstuhl in sich zusammen. Glenn hatte eine Freundin, Sally hatte sie wahrscheinlich längst vergessen, und Hal und Dorothy kamen sie besuchen. Als Nächstes würde sie hören, dass Sam Sifton dem Mistkerl Marco drei Sterne verliehen hatte.

Es klopfte an die Scheibe. Georgia drehte sich um in der unguten Erwartung, den schmierigen Typen vom letzten Mal zu sehen, wie er sie mit einer Schere in der Hand anstarrte. Es war Effie, der seine Nase an die schmutzige Fensterscheibe drückte, eine weiße Pillendose in der Hand hielt und grinste wie ein Junkie, der gerade eine Schachtel Dilaudid ergattert hat. Georgia loggte sich aus und ging hinaus zu Vanessa und Effie, vorsorglich die Handflächen nach vorne gestreckt.

»Bitte«, sagte sie. »Sagt mir bitte, dass das Zeug in der Dose mich aufheitert.«

»Happy Days«, nickte Effie eifrig und schraubte den Plastikdeckel ab. »Gut für jede Art von Schmerz.«

Georgia stellte sich Glenn und seine neue Flamme vor, wie sie eingeölt Seite an Seite auf ihren sündhaft teuren Strandtüchern lümmelten, mit Sals und dem anderen Köter neben
sich, alle vier die Sonne von Bridgehampton genießend. Der Freundschaftsteil ihrer Beziehung, dachte sie, während sie zwei grasgrüne Pillen mit einem Schluck Wasser hinunterspülte, fängt jetzt mit Sicherheit noch nicht an. Jetzt nicht und auch später nicht. Sie schloss die Augen und betete, dass die Wunderpillen rasch ihre Wirkung entfalteten.

 



Die Trattoria Dia öffnete am Tag der Sommersonnenwende ihre Tore für die Gäste, einem heiteren, milden Abend ohne jeden Anflug von Feuchtigkeit. Claudias Astrologe hatte dieses Datum vorgeschlagen, da die Konstellation der Gestirne an diesem Tag einen rauschenden Erfolg versprach. Wie sich herausstellte, sollte er Recht behalten. Um halb fünf begannen sich Gruppen von zwei, vier und auch fünf Gästen draußen vor den Doppeltüren anzustellen. Um halb sechs war der Parkplatz restlos voll; um sechs Uhr reihte sich vor der Villa ein Auto hinter dem anderen, und auch die ganze Straße war zu beiden Seiten zugeparkt. Ohne eine Anzeige in den Zeitungen und ohne Reservierungen anzunehmen, hatte Claudia quasi eine Undercover-Eröffnung geplant, um den Mitarbeitern Gelegenheit zu geben, etwaige Anfangsschwierigkeiten auszubügeln, ehe die Massen anrückten. Vergebens. Die Massen rückten an und zeigten kein Interesse, zu einem der anderen Lokale weiterzuziehen. Sie saßen auf der niedrigen Ziegelmauer, die den vorderen Garten begrenzte, scharten sich um Töpfe mit Rosen und Hortensien, verteilten sich auf dem Rasen, auf der rückwärtigen Veranda und im Garten, nippten an Gläsern mit Chianti, der großzügig ausgeschenkt wurde, um die Wartezeit zu überbrücken. Sie alle wollten nur eines: in der Trattoria Dia essen. Und danach wollten sie wieder dort essen, nun aber in Gesellschaft ihrer besten Freunde.

Von dem Tag der Eröffnung an hatte Georgia kaum Zeit,
sich die Beine zu rasieren, ganz zu schweigen davon, sich Gedanken über den Besuch ihrer Eltern im Herbst zu machen, über Claudia und Sergio, Gianni und das blonde Gift, Glenn und das Pudel-Frauchen oder ihr einsames Singledasein. Abgesehen davon war sie zum Kochen nach Italien gekommen, und nicht, um sich graue Haare über die Ereignisse in den Hamptons wachsen zu lassen oder von Kerlen zurückgewiesen zu werden, die sie kaum kannte. Und sie kochte. Und vergaß darüber, wenigstens für eine Weile, alles andere.
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Haben sie wirklich das Dessert zurückgeschickt?«, fragte Vanessa. Ihr Gesicht glänzte vor Schweiß, obwohl sie seit neuestem in der Küche ein rotes Frotteestirnband à la Björn Borg trug. Sogar mit dem kleinen Fila-F darauf.

Georgia nickte. »Ist mir egal, zu wem die gehören. Zwei Flaschen, einmal Appetizer, eine Vorspeise und ein Dessert?« Sie wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn. Trotz der späten Stunde war es immer noch sehr heiß, und die Luft in der Küche war zum Schneiden. Wahrscheinlich hatte sich ihr Haar zu einem Jackson-Five-Afro geringelt und locker den Kräuselfaktor neun auf ihrer persönlichen Skala erreicht. »Wer lässt schon den Nachtisch zurückgehen?«

Der fragliche Tisch war mit einer Gruppe von zwölf Personen besetzt, alle nicht mehr die Jüngsten und angeblich entfernte Verwandte des abgesetzten italienischen Königshauses. Prominente und Neureiche mochten zickig sein, dachte Georgia und erinnerte sich an ihre Marco-Tage, aber der niedere Adel war noch schlimmer.

»Dürfen die sich heutzutage überhaupt hier im Land aufhalten? «, erkundigte sie sich. »Der König, der Prinz oder wer immer?« Sie zog ihr Messer ein paarmal über den Wetzstein und steckte es zurück in ihre Messerrolle.

»Ja«, antwortete eine männliche Stimme. »Dürfen sie. Seit ein paar Jahren lässt man sie wieder ins Land.« Gianni stand in der dampfigen Küche und sah in seinem weißen Hemd, das er lässig über einer ausgewaschenen Jeans trug, so frisch aus
wie ein Glas Buttermilch. Er hielt eine Flasche Rosato in der Hand und zwei Gläser.

Für Georgia hätte er auch eine Fata Morgana sein können.

Zum letzten Mal hatte sie ihn im Juni gesehen, auf der Party für Familie und Freunde. Jetzt war es August, und nach dem zu urteilen, was sie über ihn und diese Blondine gehört hatte, hatte sie nicht mit einer zweiten Begegnung gerechnet. Seine Locken hingen ein wenig über den Hemdkragen, aber ansonsten sah er genauso aus wie beim letzten Mal: markante Wangenknochen, gebräunte Haut und einladende Lippen. Kein Wunder, dass sie scharf auf ihn war.

»Hi, Gianni.«

»Ciao, Georgia.« Er durchquerte die Küche. »Ich bin gekommen, um dem Küchenchef meine Komplimente zu überbringen. Das Dinner war spektakulär, ganz besonders das Schweinefleisch. Jedes Mal, wenn ich hier esse, schmeckt es mir besser.« Er schaute sie verschlagen an. »Du bist wirklich so talentiert, wie sie behaupten.« Georgia ließ ihm das »Du« kommentarlos durchgehen.

»Danke.« Ein weiterer Hitzeschub fuhr ihr in die ohnehin bereits glühenden Wangen. Sie starrte hinab auf ihre Clogs. »Aber die Gerichte sind immer Teamwork.«

»Auch die Tagesempfehlungen? Claudia hat mir verraten, dass die von dir stammen.«

»Ja, das stimmt.« Sie würde Claudia auf ewig dankbar sein, dass sie ihr die Verantwortung für die Tagesempfehlungen übertragen hatte, die noch mehr Aufmerksamkeit erregten als die sonstigen Gerichte auf der Speisekarte. Eines Tages, eines nicht mehr allzu fernen Tages, würde sie ein ganzes Menü und die Empfehlungen kreieren.

»Dann habe ich meine Komplimente ja an der richtigen
Adresse angebracht.« Er lächelte. »Leistest du mir bei einem Drink Gesellschaft? Dann kann ich dir mehr von den Savoys erzählen, unsere Antwort auf die Windsors.«

Sie schaute ihn verdutzt an. »Von wem?«

»Unserer königlichen Familie. Die, von denen du gerade geredet hast.«

»Ah, richtig«, meinte sie betont gleichgültig. »Die Savoys. Lass mich hier noch aufräumen, dann«, sie suchte seinen Blick, »dann trinke ich gern ein Glas mit dir.«

»Ich warte.« Er ging zu der auberginefarbenen Tür. »Ciao, Vanessa«, rief er über die Schulter.

Vanessa, die penibel ihre Station putzte, musterte Georgia unter ihrem Stirnband heraus. »Ich dachte, du arbeitest an einem glücklichen Singledasein?«

»Tu ich auch«, antwortete Georgia. »Ist doch nur ein Drink.« Und wenn der zu etwas anderem führte, nun ja, als Single musste sie ja nicht enthaltsam leben. Nachdem sie erfolgreich alle Gedanken an krause Locken, schweißglänzende Haut und vollbusige Blondinen verdrängt hatte, nahm sie ihre Schürze ab und folgte Gianni hinaus in die schwüle Nacht.

Sie saßen an dem gleichen Tisch, an dem Claudia zu Beginn des Sommers das Gespräch mit Georgia geführt hatte. Gianni machte mit einem Korkenzieher an seinem Schlüsselbund die Flasche auf und schenkte zwei Gläser ein. »Auf dich.«

»Ich weiß zwar nicht, warum«, erwiderte sie, »aber warum nicht.«

An diesem Abend tranken sie Roséwein unter leuchtenden Sternen, und als die Flasche leer war, zauberte er eine zweite hervor, die er – in einem Weinkühler natürlich! – unter dem Tisch versteckt hatte.


»Sieht so aus, als ob du dir ziemlich sicher warst, dass ich ein Glas mit dir trinke.«

»Hm«, machte er und entkorkte die zweite Flasche. »Eigentlich schon.«

Bei der Hälfte der Flasche lud er sie zu sich ein. Und sie sagte Ja. Der letzte Mann, mit dem sie geschlafen hatte, war Glenn gewesen, und das war schon so lange her, dass sie sich kaum noch daran erinnern konnte.

Seite an Seite schlenderten sie zurück zu seinem Weingut, wobei sich ihre Schultern und Ellbogen gelegentlich berührten.

Seine Finger streiften ihr Bein, als sie die Stufen zu seiner Wohnung emporstiegen, und Sekunden später waren sie in einen Kuss versunken, der direkt in ihrem Magen landete. Sie standen in der Diele, küssten sich, und er nahm ihr Gesicht in beide Hände und ließ die Finger über ihren Nacken gleiten. Zärtlich drehte er ihren Kopf und küsste die Kuhle unter und etwas hinter ihrem Ohr, wobei er ganz instinktiv ihre empfindlichste Stelle traf. Ihre Haut prickelte, und sie zog die Schulterblätter zusammen.

»Endlich«, raunte sie, die Lider halb geschlossen und ein träges Lächeln auf den Lippen.

Und dann hörte er ohne jede Vorwarnung auf, sie zu küssen. Einfach so.

Georgia riss die Augen auf. »Gianni? Ist alles okay?«

»Es tut mir leid, Georgia, aber ich glaube, das ist keine gute Idee.«

»Was?«

»Es ist nicht wegen dir, Georgia. Ich mag dich, und ich will dich kennenlernen. Aber nicht so.« Er senkte den Kopf. »Bitte, verzeih mir.«

»Klar, Gianni. Aber es ist okay. Ich will das. Ehrlich.«
Bettelte sie den toskanischen Hengst an, mit ihr ins Bett zu gehen? Es hörte sich nämlich verdammt danach an.

»Ich will es aber nicht so. Nicht mit dir.« Er streckte ihr die Hand hin. »Komm. Ich bringe dich nach Hause.«

Sich ihm an den Hals zu werfen – aus Verzweiflung oder aus Lust, der Grund war einerlei – und dann zurückgewiesen zu werden, war eine unbeschreibliche Demütigung. Ohne ein weiteres Wort machte sie auf dem Absatz kehrt und marschierte durch die Tür und die Treppe hinunter. Vielleicht, dachte sie auf dem Weg zurück zur Villa, lag es tatsächlich nicht an ihr. Vielleicht waren ihm einfach nur die Kondome ausgegangen. Oder das Viagra. Oder er hatte einen Herpes, der gerade am Blühen war. Oder vielleicht lag es doch an ihr. Sie lief schneller.

Gianni folgte ihr, rief ihr nach, dass sie bitte langsamer gehen solle, und holte sie an der Hintertür der Villa ein. »Bitte, sei nicht böse auf mich«, bat er atemlos.

Sie fuhr herum, um ihn anzusehen, doch bevor sie etwas sagen konnte, streckte er die Hand aus und berührte ihre Wange. »Du bist so schön, Georgia. Auch wenn du wütend bist, bist du immer noch wunderschön.«

»Das ist super, Gianni. Danke. Aber wenn du nichts dagegen hast, werde ich jetzt reingehen.«

»Bitte, hör mir eine Minute zu. Du bist so schnell weggelaufen, dass ich es dir nicht erklären konnte.«

»Da sind keine Erklärungen nötig. Auf Wiedersehen, Gianni. « Sie drehte sich zur Tür um.

»Komm mit mir nach Sizilien«, platzte er heraus.

»Was?«

»Nächste Woche. Ich muss nach Taormina fahren, zum Palazzo Lazarro, einem meiner wichtigsten Kunden. Taormina ist unglaublich romantisch. Der Strand, eine Suite im besten
Hotel Siziliens. Ein nettes Restaurant. Oder noch besser, Zimmerservice. « Er drückte die Hände aneinander, als betete er. »Komm mit.«

»Du bist verrückt, Gianni. Erst willst du mich, dann plötzlich nicht mehr und gleich darauf doch wieder.«

»Nein«, sagte er und legte einen Finger an ihre Lippen. »Ich begehre dich seit dem Tag, als wir uns damals auf der Wiese begegnet sind, trotz des hässlichen Huts, den du auf dem Kopf hattest. Aber ich will, dass es richtig ist.«

Er sah dabei so ehrlich und ernsthaft aus – und so unverschämt gut –, dass Georgia kaum eine andere Wahl blieb, als über seine Worte nachzudenken. Außerdem hatte er sie nach Sizilien eingeladen. Sizilien! Und da war dieses freie Wochenende, das Claudia ihr noch schuldete, und niemand, mit dem sie es bisher hatte verbringen wollen. Was sie zu der sehr vernünftigen Schlussfolgerung führte: Wenn nicht Gianni, wer dann? Es war ja beileibe nicht so, dass die Männer dutzendweise (oder auch nur ein Einziger) Schlange standen, um von ihr erhört zu werden. Und obwohl sie sich dabei fühlte wie eine Sechzehnjährige auf Klassenfahrt nach Cancun, dachte sie an Sex. In Sizilien könnte sie Sex haben.

»Okay«, meinte sie gedehnt. »Du hast gewonnen.«

 



»Findest du wirklich, das ist eine gute Idee?«, fragte Vanessa. »Mit Gianni zu verreisen?«

Georgia und Vanessa saßen auf der Veranda, tranken eiskalte Limonade mit frischen Minzeblättern und genossen die einzigen freien Minuten des Tages. Es war heiß und drückend schwül; dicke Wolken hingen bewegungslos an einem grauen Himmel. Bald würde der abendliche Andrang einsetzen, und weder Vanessa noch Georgia oder sonst einer der Dia-Belegschaft würde zur Ruhe kommen, bis die letzten
Gäste das Lokal verlassen hatten, satt, zufrieden und mit dicken Bäuchen gelobten, ganz bald wiederzukommen. Der Sommer hatte sich seit der Eröffnung von seiner allerbesten Seite gezeigt, und das makellose Wetter in Verbindung mit nahezu makellosen Kritiken hatte ausnahmslos jeden Abend für ein rappelvolles Haus gesorgt. Die Crew war ziemlich erschöpft, und alle sehnten sich nach einem anständigen Regentag.

»Nein«, entgegnete Georgia. »Ich bin auch nicht sicher, ob es eine gute Idee ist. Aber ich fahre trotzdem.«

»Aber du kennst ihn doch kaum! Wenn er nun ein Serienkiller ist? Und was ist mit dieser Blondine?«

»Er ist bestimmt kein Serienkiller, Vanessa. Ein Weiberheld, ja. Aber ein Mörder? Unmöglich. Und der blonde Vamp ist übrigens seine Cousine.«

»Klar doch, und ich bin die Königin von Saba.« Vanessa stellte ihr Glas ab, verdrehte die Augen gen Himmel und schickte einen Seufzer hinterher. »Solange du weißt, was du tust.«

»Ich muss es einfach versuchen. Und wer nicht wagt, der nicht gewinnt, so heißt es doch, oder?«

Dicke Regentropfen lösten sich aus den Wolken und zeichneten ein hell-dunkles Leopardenmuster auf die Terrasse. Keine der beiden Frauen zuckte mit der Wimper.

»Ja, wahrscheinlich«, meinte Vanessa schließlich, klang dabei aber nicht sonderlich überzeugt.

Mit einem einzigen Donnerschlag öffnete der Himmel seine Schleusen und entlud eine wahre Wasserflut, die die beiden augenblicklich bis auf die Haut durchnässte. Kreischend sprangen sie von ihren Stühlen und rannten zur Tür, die verschlossen war. Sie trommelten mit den Fäusten dagegen und brüllten lauthals, dass jemand aufmachen solle.


Effie spähte durch das kleine Fenster neben der Tür. »Oh, hallo, ihr«, sagte er. »Wollt ihr reinkommen?«

»Mach sofort die Tür auf!«, brüllte Vanessa ihn an.

Effie fummelte umständlich am Schloss herum. »Sorry, Mädels, da scheint es Schwierigkeiten zu geben. Wartet mal kurz.«

»Mach endlich die verdammte Tür auf!«, schrie Georgia, gerade als diese aufflog.

Georgia und Vanessa drängten in die Diele und lachten über die Pfützen, die sich um ihre Füße bildeten.

»Sagt bloß, es regnet. Ihr seid tatsächlich ein bisschen nass geworden«, feixte Effie und warf ihnen zwei Geschirrtücher zu.

»Du«, schnaubte Vanessa, »du bist ein toter Mann, Effie.«

In dieser Nacht schüttete es ohne Unterlass bis zum nächsten Morgen, und das Wetteramt erließ eine Hochwasserwarnung mit dem dringenden Hinweis an die Autofahrer, ihre Wagen in der Garage stehen zu lassen. Die Trattoria Dia schloss sieben Minuten nach elf Uhr abends ihre Tore. Es war das erste Mal in der kurzen, aber bewegten Geschichte des Lokals, dass noch vor Mitternacht der Feierabend eingeläutet wurde. Die Angestellten feierten das unverhoffte Ereignis, indem sie sich alle früh in die Federn verkrochen. Drei Tage später saßen Georgia und Gianni auf den Plätzen 3A und 3B des Alitalia-Flugs 432 nach Sizilien.

 



»Sehr komfortabel«, befand Georgia, nachdem die Stewardess sie zu ihren Plätzen in der Magnifica Class geführt hatte. »Und verdursten werden wir auch nicht.« Sie deutete auf die kleinen Fläschchen mit stillem und prickelndem Mineralwasser, die zwischen den breiten Armlehnen steckten.

»Du verdienst nur das Beste.« Gianni nahm ihre Hand und führte sie an seine Lippen.


Georgia lächelte schwach.

Er verstaute seine schwarze Prada-Reisetasche in dem Gepäckfach über ihren Sitzen. »Ist das deine?«, fragte er und deutete auf die L.L.Bean-Tasche auf dem Sitz.

»Ja«, sagte sie. »Ein Geschenk meiner Großmutter.«

Er verstaute sie ebenfalls in dem Fach.

Ungefahr eine Viertelstunde nach dem Start wurde Georgia bewusst, wie schwierig es war, mit jemandem zu reisen, den sie kaum kannte und mit dem sie, wie sie bald feststellte, wenig gemeinsam hatte. Nachdem das Thema Kochen und Restaurants abgeklopft war (nein, sie kannte Padma Lakshmi, indisch-amerikanisches Fotomodell und Kochbuchautorin nicht persönlich; nein, sie hatte auch noch nicht in Iron Chef, der amerikanischen TV-Adaption eines japanischen Kochwettstreits, mitgewirkt; und nein, sie kannte auch Gordon Ramsey, den Spitzenkoch aus London nicht), machte sich Schweigen zwischen ihnen breit. Bis Georgia den Fehler beging, Gianni zu fragen, wie er zum Weinanbau gekommen war. Dieser Frage folgte ein anderthalbstündiger Monolog, den man mit »Gianni – der Mann und sein Wein« hätte betiteln können, und im Verlaufe dessen Gianni ihr wirklich alles nahebrachte, was er jemals über Weintrauben und deren Verwendung und Vermarktung gelernt hatte. Zum Glück mochte Georgia Wein.

Trotz des wolkenlosen Himmels, erstklassigen Mineralwassers und den köstlichsten Schokoladentrüffeln, die Georgia jemals gekostet hatte, war der Flug ein wenig enttäuschend. Wenn sie ihrem Bauchgefühl gefolgt wäre, würde sie jetzt – allein – im Maremma vor einem Teller Gnocchi sitzen. Stattdessen hatte sie sich von der Aussicht, als alte Jungfer zu enden, Angst einjagen und von Sizilien so betören lassen, dass ihr das einen Wochenendausflug mit einem Schürzenjäger/
Weinfreak eingebracht hatte. Sie warf einen Blick auf ihre Uhr: Noch 47 Stunden, um zu beweisen, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte. Oder auch nicht.

 



Wie Gianni prophezeit hatte, war das Hotel ein Traum. Das Palazzo Lazarro, ein zu einem Fünf-Sterne-Hotel umgebautes Schloss aus dem 18. Jahrhundert, bot das perfekte Ambiente für ein romantisches Wochenende zu zweit. Georgia schlenderte durch die Junior Suite, die aus einem luxuriösen Schlafzimmer, einem geräumigen Wohnzimmer und einem noch geräumigeren Badezimmer bestand, während Gianni seine Tasche auspackte. Ein Page brachte die übliche Flasche Schampus – als Aufmerksamkeit des Hauses selbstredend –, und Gianni drückte ihm einen Zwanziger in die Hand.

»Prosecco?« Er rümpfte die Nase nach einem Blick aufs Etikett und stellte die Flasche zurück in den Kühler.

Georgia kickte die Schuhe von den Füßen und streckte sich auf dem breiten Doppelbett aus. »Daran könnte ich mich gewöhnen«, seufzte sie und schaltete den Plasma-Fernseher an.

»Solltest du auch.« Er kletterte auf sie, nahm ihr die Fernbedienung aus der Hand, schaltete den Fernseher aus und mit ein paar Klicks irgendeine Hintergrundmusik an. »Ist das nicht romantisch?«, flüsterte er. »Du, ich, Sizilien. Davon träume ich, seit du gesagt hast, dass du mitkommst.« Er beugte sich über sie und küsste ihre Stirn, ihre Wangen, ihre Lippen.

Georgia murmelte etwas Unverständliches, worauf Gianni anfing, ihre Bluse aufzuknöpfen, um anschließend seine Hände über ihre Brüste nach hinten wandern zu lassen und gekonnt den BH aufzuhaken. Georgia fuhr mit den Händen unter sein Hemd, schob es hoch und zog es ihm über den Kopf.


Das Telefon klingelte – ein lautes, altmodisches Brrrinng. Sie starrten sich beide an, überrascht von der Dreistigkeit dieses Klingeltons. »Merda!«, fluchte Gianni und stieg über Georgia hinweg.

Georgia stützte sich auf die Ellbogen. »Geh einfach nicht dran.«

Beim dritten Klingeln stimmte Giannis Handy einen ähnlich dringlichen Ton an. Mit einer schmerzverzerrten Grimasse schnappte er sich sein Handy und riss dabei beinahe das Hoteltelefon vom Nachttisch.

Obwohl Georgia nur eine Seite der Unterhaltung hören konnte, bekam sie das Wesentliche mit. Sie hätten vor dreißig Minuten unten zum Dinner erscheinen sollen. Zwanzig Minuten Verspätung wurden in Italien toleriert, aber bei dreißig war der Bogen überspannt.

Gianni legte auf und hauchte ihr einen Kuss auf die Wange. »Es tut mir wirklich leid, Georgia, aber wir müssen gehen.«

»Jetzt?«

»Jetzt. Meine Kunden warten auf uns, und wir sind schon reichlich spät dran. Es ist meine Schuld, wieder einmal. Aber ich verspreche, ich mache es wieder gut.« Er verschwand im Bad.

»Ich nehme dich beim Wort«, rief sie ihm nach.

 



»Hier, Gianni!«, rief ihnen ein rundlicher Mann mit stämmigen Armen und wabbelndem Doppelkinn entgegen, kaum dass sie das elegante Restaurant des Lazarro betreten hatten.

Gianni dirigierte Georgia zu dem Ecktisch, an dem zwei Männer in sportlichen Anzügen und offenen Hemden saßen. Das Lokal war mit weichen Teppichen ausgelegt – französische Lilien in blassem Gold auf burgunderrotem Hintergrund. Die üppigen Kristalllüster sorgten für eine dezente
Beleuchtung. Ober in weißen Dinnerjacketts liefen mit versilberten Tabletts umher. Einer der beiden Männer stand auf, als sie sich dem Tisch näherten, und er und Gianni küssten sich zur Begrüßung auf beide Wangen. Dann zog er für Georgia einen pompösen goldenen Sessel zurück und bedeutete ihr sich zu setzen.

»Sie müssen Georgia sein. Bitte, nehmen Sie Platz. Ich bin Luigi Monserno, der Direktor des Palazzo Lazarro.« Luigi hatte winzige Äuglein und sandfarbenes Haar, das er sich quer über den Schädel gekämmt hatte, um eine beginnende Glatze zu kaschieren. Er stellte Georgia Mervi vor, seinen Sekretär, der ein gelbes Notizbuch in der Hand hielt und eifrig jedes Wort mitschrieb, das sein Boss von sich gab. »Wir haben gehört, dass Claudia Cavalli Sie für ihr neues Lokal direkt aus New York hat einfliegen lassen.«

»So ungefähr«, erwiderte Georgia.

»Sie müssen eine Spitzenköchin sein.«

Georgia lächelte. »Nun …«

»Die beste«, warf Gianni dazwischen. Er legte seinen Arm um ihre Schulter und zog sie an seine Brust. »Wahrhaftig die beste.«

»Wie gefällt Ihnen Italien?«, erkundigte sich Luigi.

»Das Essen ist fantastisch, der Wein, die Landschaft, die Leute, einfach alles.«

Luigi schmunzelte. »Das hört man gern.«

»Und das hier ist ein besonders schönes Hotel, Luigi.«

»Freut mich, dass es Ihnen zusagt, das ist wichtig.«

»Ach ja?«

»Möchtest du ein Glas Wein, Georgia?« Gianni nahm die leere Flasche zur Hand, die neben einer Karaffe mit Rotwein stand. »Ein 1990er Solaia. Aus deinem privaten Weinkeller, Luigi?«


Luigi nickte. Gianni füllte Georgias Glas und dann sein eigenes. »Hm, das ist ein Wein«, schwärmte Gianni. »Ein Antinori der Spitzenklasse. Sehr fruchtiges Bouquet mit einem ganz leichten Minze- und Beerenaroma.« Er steckte seine Nase ins Glas und atmete tief ein.

»Ich schlage vor, wir kommen gleich auf den Punkt, Georgia«, sagte Luigi. »Andernfalls wird unser Freund Signore Parker uns den ganzen Abend mit seiner Weinphilosophie langweilen.«

»Einverstanden«, erwiderte Georgia. »Um welchen Punkt handelt es sich?«

»Wir möchten Ihnen die Stelle der Küchenchefin hier im Palazzo Lazarro anbieten.«

»Tatsächlich?« Georgia sah Gianni an, der jedoch andächtig seinen Wein kaute. »Warum?«

Luigi deutete in das zur Hälfte gefüllte Speiselokal. »Einst waren wir nicht nur das beste Hotel in Sizilien, sondern auch das beste Restaurant in der Region. Aber jetzt gehen die Leute woanders essen, wie Sie sehen.«

»Richtig, aber …«

»Mit einem neuen Küchenchef beziehungsweise einer neuen Küchenchefin mit Ihren Talenten und Fähigkeiten könnten wir wieder zum besten Restaurant der Insel avancieren. In der Trattoria Dia erarbeiten Sie sich die Erfahrung, die Glaubwürdigkeit und den Namen, um ein italienisches Restaurant zu führen. Allein die Publicity …«

»Der Job ist wie geschaffen für dich«, unterbrach ihn Gianni, der inzwischen die erste Kostprobe hinuntergeschluckt hatte.

»Welche Rolle spielst du dabei, Gianni?« Georgia nippte an ihrem Wein. »Hmm. Der schmeckt wirklich ausgezeichnet. «


»Ich schließe mich mit Luigi und einer Investorengruppe zusammen, um das Hotel zu kaufen. Als Eigentümer werde ich hier wohnen und arbeiten, was bedeutet, dass wir zusammen sein können. Außerdem weiß ich, dass du eine großartige Köchin bist. Schließlich habe ich deine Spezialitäten gekostet, erinnerst du dich?« Er zwinkerte ihr zu.

Luigi lachte. »Hört sich an, als hättest du mehr Interesse an der Chefköchin als am Restaurant, Gianni.«

Georgia errötete hinter ihrem Weinglas und versuchte, nicht zu lächeln.

»Erzählen Sie Georgia, was wir ihr anbieten«, schlug der Sekretär vor, der zum ersten Mal den Mund aufmachte.

»Ein gutes Gehalt, selbstverständlich. Eine Wohnung hier im Hotel. Absolut freie Hand bei der Auswahl der Gerichte — die Kosten spielen keine Rolle. Sie wählen Ihre Mitarbeiter selbst aus. Eine komplette Renovierung des Lokals und der Küche unter Ihrer Leitung. Nun, das Ganze braucht natürlich Zeit, weshalb wir einen Zwei-Jahres-Vertrag vorschlagen.«

»Das ist ein sehr attraktives Angebot, Luigi, überaus großzügig und schmeichelhaft, aber es wäre auch ein großer Schritt für mich. Darüber muss ich erst einmal nachdenken.«

»Selbstverständlich. Lassen Sie sich ruhig Zeit mit Ihrer Entscheidung.«

»Danke für Ihr Verständnis. Wie Sie wissen, sind wir gerade eben erst angekommen. Ich bin ehrlich gesagt ein wenig erschöpft und heute Abend wahrscheinlich nicht die beste Gesellschaft. Vielleicht könnten Sie uns eine Flasche Wein in unsere Suite schicken lassen, von diesem hier, wenn möglich«, sie deutete auf die Karaffe, »und eine Kleinigkeit zu essen?«

»Sehr gern.« Luigi winkte einen Kellner herbei.

Als Georgia aufstand, erhoben sich die drei Männer ebenfalls. »Sollen wir, Gianni?«


Er trank noch schnell sein Glas leer, dann verließen sie das Restaurant. »Ich fasse es nicht, dass du Luigi dazu gebracht hast, sich von einer zweiten Flasche Solaia zu trennen«, flüsterte er ihr zu. »Du bist wirklich unglaublich.« Sie traten in den Lift, und als sich die Türen schlossen, nahm Gianni ihre Hand. »Bist du dir wirklich nicht sicher wegen des Jobs, oder willst du dich bitten lassen? Das ist doch ein tolles Angebot, Georgia.«

»Das ist es. Aber ich hatte nicht vor, nach der Saison im Dia in Italien zu bleiben, und ganz bestimmt nicht für zwei Jahre …« Sie verstummte. »Ich weiß nicht so recht. Wie gesagt, ich muss darüber nachdenken.«

Als sie in ihrer Suite ankamen, stand im Salon ein Teewagen mit diversen Weinflaschen, Mineralwasser und etlichen abgedeckten Platten. Der Tisch war für zwei gedeckt, mit Silberbesteck, Stoffservietten, Gläsern und zwei silbernen Kerzenhaltern.

»Luigi ist wirklich ein fixer Bursche«, bemerkte Georgia.

»Ich aber auch.« Mit einer fließenden Bewegung hob Gianni sie hoch, trug sie ins Schlafzimmer und legte sie aufs Bett. In Windeseile hatte er sie von ihren Kleidern befreit und anschließend sich selbst. Er streifte seine schwarzen Boxershorts ab, hob sich auf sie und zeichnete mit beiden Händen die Linien ihres Körpers nach. Dann hielt er kurz inne, um ein Kondom überzuziehen, und legte sich wieder auf sie.

»Du bist so wunderschön, Georgia«, raunte er, wollte mit den Fingern durch ihr Haar fahren, gab den Versuch jedoch gleich wieder auf. Stattdessen strich er es glatt.

Georgia schloss die Augen und lächelte verträumt. »Und du, Gianni, bist das Warten wirklich wert.«

Er hauchte zärtliche Küsse auf ihre Augenlider und arbeitete sich mit seinen Lippen weiter nach unten, zu ihrem Kinn,
zu der kleinen Vertiefung unter ihrer Kehle, zu ihren Brüsten und der winzigen Wölbung ihres Bauchs. Georgia zog ihn wieder hoch an ihre Lippen, und sie küssten sich, lange und intensiv, ehe er wieder an ihr herabglitt. Dann passierte es: Keiner überlegte es sich noch einmal anders, kein Handy klingelte, es gab keine irgendwie gearteten Unterbrechungen, nur reiner, unverfälschter Sex mit einem hinreißenden Italiener, der sich auf einem Doppelbett zu bewegen wusste. Mit einem zufriedenen Seufzer vergrub Georgia ihre Finger in seinen Locken. Sie machte die Augen zu und konzentrierte sich darauf, wie seine Haut sich anfühlte, seine Lippen, sein Körper, der sich auf ihrem bewegte. Sie dachte daran, wie sie sich wohl anfühlte, und dann hörte sie auf, über irgendetwas nachzudenken.

Später ließ sich Gianni schwer auf sie sinken, küsste ihre Lippen und rollte sich dann auf sein Kissen. »Das«, erklärte er, »war fantastisch.«

»Stimmt«, murmelte Georgia mit noch immer geschlossenen Augen.

»Und du bist unglaublich.«

»Du auch.« Sie kuschelte sich in seine Armbeuge. »Aber ein fixer Bursche bist du nun wirklich nicht.«

»Und, ist das gut?«

»Sehr gut.«

Dreißig Sekunden später schnarchte er. Zu aufgekratzt, um schlafen zu können, stahl sich Georgia aus seiner Umklammerung und tippelte auf Zehenspitzen ins Badezimmer, wobei sie versuchte, dieses dümmliche Grinsen aus ihrem Gesicht zu verbannen. Sie hatte es getan. Sie hatte mit einem Mann Sex gehabt, der nicht Glenn war. Und der Sex war sogar noch besser gewesen, als sie gehofft hatte, dazu ohne jede Peinlichkeit oder Verlegenheit. Sie setzte sich auf die Toilette und
zwang sich zu pinkeln – unter keinen Umständen wollte sie nach so einer Sexorgie eine Harnwegsinfektion riskieren.

Anschließend wickelte sie sich in den kuscheligen Bademantel, der an der Tür hing, und ging hinüber in den Salon. Dort machte sie es sich mit einem Glas Wein und Caponata und Ancini, Auberginengemüse und frittierten Reisbällchen, auf dem Sofa gemütlich und schaute sich eine Wiederholung von Saturday Night Live an, die synchronisiert noch viel lustiger war als im Original.

Als sie später neben ihrem immer noch schnarchenden Liebhaber unter die Laken schlüpfte, hatte sie entschieden, dass essen, trinken und lachen — und das ganz allein — in einer luxuriösen Hotelsuite in Sizilien nicht die schlechteste Art war, einen Abend zu verbringen, zumal wenn man vorher großartigen Sex mit einem überaus attraktiven italienischen Weinfreak gehabt hatte. Ob es die beste Art war, zwei Jahre lang die Abende zu verbringen, ließ sie erst einmal offen.

 



Georgia stand am Strand. Glasklares Wasser umspülte ihre Beine, während sie ihre Zehen im weichen Sand vergrub. Wenn sie die Augen zusammenkniff, glaubte sie, die afrikanische Küste in der Ferne ausmachen zu können. Marokko? Algerien? Sie strich mit gespreizten Fingern durchs Wasser und schreckte einen Schwarm gelber Fische auf, die pfeilschnell an ihrem Knie vorbeijagten. Über ihr spannte sich ein blitzblauer Himmel, hinter ihr erstreckte sich ein schneeweißer Sandstrand. Die Szene erfüllte alle Kriterien für einen kitschigen Liebesroman: exotischer sizilianischer Schauplatz, einsamer Strand, die Heldin im Bikini. Fehlte nur noch der junge, unwiderstehliche Sizilianer mit den breiten Schultern und dem Waschbrettbauch, der den Fluten entsteigt und im Gehen die lange Lockenmähne nach hinten schüttelt.


Stattdessen saß Mervi neben ihr auf einem großen Badetuch, das Gesicht dick mit Sonnencreme eingeschmiert, einen albernen Strohhut auf dem Kopf und die von Zinkcreme schimmernde Nase in einem Selbsthilfebuch vergraben. Da Gianni und Luigi sich mit der Investorengruppe zu einer Besprechung trafen, hatte Luigi ihr Mervi als Fahrer ausgeborgt und einen Ausflug in das Vendicari Naturschutzgebiet vorgeschlagen, ein unberührter Küstenstreifen ein paar Autostunden entfernt, und kurz darauf saß sie in einem limettengrünen Smart mit dem Hotellogo auf beiden Seiten. Die verwunschene Szenerie, die Oliven- und Orangenhaine, die zerklüftete Küste und das frische Grün entschädigten Georgia für die wenig luxuriöse Fahrt in dem winzigen Auto.

»Na, Georgia«, sagte Mervi, der sich zu ihr ans Wasser gesellte, »denken Sie ernsthaft über dieses Jobangebot nach?«

»Ja«, erwiderte sie. »Ich wäre verrückt, wenn ich das nicht täte, meinen Sie nicht auch?«

Er zuckte nur die Achseln.

»Die Möglichkeit, ein erstklassiges Restaurant aufzubauen, viel Geld zu verdienen, ein Apartment im Hotel …«

»Mit Zimmermädchen-Service«, warf er ein.

»Mit Zimmermädchen-Service«, wiederholte sie. »Wie könnte ich nicht darüber nachdenken?«

Neben all den Vergünstigungen, die Luigi erwähnt hatte, bot dieser Job ihr auch die Gelegenheit, ihr New Yorker Leben aufzugeben und sich in dem beschaulichen Taormina einzurichten. Wenn man einen attraktiven Weingutbesitzer, der auch noch ein Knaller im Bett war, mit in die Waagschale legte, war das Angebot eigentlich viel zu gut, um es auszuschlagen. Abgesehen von einem Punkt: Sie liebte ihr New Yorker Leben. Nicht alles natürlich, aber doch große, grundsätzliche Teile davon: den Central Park, ihre Freunde, Sushi,
Mohn-Bagels, die New York Times, sonntagnachmittags shoppen zu gehen, riesengroße Eiskaffees … und Sally. Ach, was würde sie für nur fünf Minuten mit ihrem Liebling geben!

Mervi testete mit einen Fuß das Wasser. »Uh, eiskalt«, befand er. »Ich gehe nicht rein.« Er verzog sich wieder auf sein Handtuch und zu seinem Buch, nicht ohne sich vorher die käsige, unbehaarte Brust mit Sonnencreme einzureiben.

Georgia machte ein paar Schritte, bis das Wasser gerade ihre Knie umspülte. Grammy hätte sie wegen ihrer Zaghaftigkeit gescholten. Sie hatte sich immer mutig in die eiskalten Fluten des Silver Lake gestürzt, der auch Ende August nicht richtig warm wurde, und vorher nicht mal eine Zehe ins Wasser gesteckt. »Gut fürs Herz«, hatte sie Georgia immer zugerufen, wenn sie prustend aus dem Wasser kam, in ihrem grünen Badeanzug mit Röckchen, der ihr an den Oberschenkeln klebte, den gewaltigen Busen forsch nach vorn gereckt.

Auch nachdem Großvaters früher Tod sie zu einer alleinerziehenden Mutter gemacht hatte, verlor Grammy nie ihre unbändige Lebensfreude. Wie sie sagte, hätte sie sofort wieder heiraten können. Es hatte zahlreiche Bewerber gegeben — einschließlich ihres Hausarztes –, aber das wäre zu einfach gewesen. Stattdessen entschied sie, sich ganz dem Aufbau ihrer Bäckerei zu widmen, und arbeitete sieben Tage die Woche, um Dorothy, ihrer einzigen Tochter, etwas bieten zu können. Als Georgia dann geboren wurde, war sie bereit, ihr Nudelholz hinzuwerfen. Sie hatte sich damals vor lauter Arbeit nicht so intensiv um Dorothy kümmern können, wie sie es sich gewünscht hätte, und sah in Georgia ihre zweite Chance, die sie sich nicht entgehen lassen wollte. »Wenn du glücklich sein willst«, pflegte Grammy zu sagen, »dann sei
ehrlich zu dir selbst und arbeite hart, damit du dich nie fragen musst, was wäre wenn?«

Ein paar Zuckerwattewolken zogen an der Sonne vorbei und das bisschen an Schatten genügte, dass Georgia erschauderte und eine Gänsehaut bekam. Das Meer und der Himmel hatten fast die gleiche Farbe. Georgia kniff die Augen zusammen und versuchte zu bestimmen, wo am Horizont sie sich trafen. Irgendwo dort draußen lag ihre Zukunft. Sie hob die Hände über den Kopf, legte die Handflächen aneinander und tauchte kopfüber in das salzige Meer.

 



Georgia zog die Schlüsselkarte durch das Schloss und schob die Zimmertür auf. »Gianni?«, rief sie. »Hallo?«

Der einzige Laut war das Brummen der Klimaanlage, die sie, wie sie geschworen hätte, ausgeschaltet hatte, ehe sie am Morgen nach Vendicari aufgebrochen war. Mutter Erde mochte es nicht, wenn die Klimaanlage den ganzen Tag lief, besonders wenn niemand zu Hause war, deshalb schaltete sie sie nun ab, um die verschwendete Energie wettzumachen. Dann zog sie die Sandalen aus und lümmelte sich aufs Bett, wobei ihr Blick auf die kleine Vase mit weißen Freesien auf dem Nachttisch fiel, an der ein cremefarbener Umschlag lehnte. Das Kuvert war an »Signora Georgia Grigio« adressiert. Ins Italienische übersetzt klang ihr Name so viel hübscher, fand Georgia.

»Liebe Georgia«, las sie laut. »Ich werde gegen fünf Uhr zurück sein und hole dich ab. Wir fahren zum Weingut meines Freundes. Legere Kleidung. Bis dann, Gianni.«

Sie lehnte sich zurück in die Kissen und versuchte, sich ihr Leben als Chefköchin im Palazzo Lazarro und Freundin des Hotelbesitzers vorzustellen – denn sie wusste, dass Gianni sie nur in dieser Kombination an seiner Seite wissen wollte. In
der Anfangszeit, wenn sie sich gerade einrichtete, stellte sie sich eine Abfolge von Abendessen und Besuchen auf Weingütern vor, Mittagessen unter freiem Himmel und Sex zu jeder Tages- und Nachtzeit. Später dann, am Ende der Planungs-und zu Beginn der Ausführungsphase, würde sie rund um die Uhr arbeiten müssen und Gianni würde anfangen, sich zu fragen, wo das lebenslustige Mädchen abgeblieben war, das nie eine Gelegenheit hatte verstreichen lassen, ihn zu einem Schäferstündchen zu animieren, und das jetzt jeden Abend fix und fertig ins Bett sank. Was eine sehr wichtige Frage aufwarf: Wollte sie zwei Jahre ihres Lebens darauf verwenden, das Restaurant eines anderen aufzubauen? Oder wollte sie zurück nach New York gehen und genau diese Energie in ihr eigenes Projekt stecken?

Ein rascher Blick auf die Uhr beendete ihre tiefsinnigen Gedanken. Ihr blieb gerade noch genügend Zeit, um zu duschen und ein »legeres« Outfit auszusuchen, das sie als Sommerkleid und Sandalen interpretierte. Sie schlüpfte aus ihren Klamotten, ging unter die Dusche und fragte sich, ob diese Kleidervorschrift auf Giannis Mist gewachsen oder in Italien üblich war, und kam zu dem Schluss, dass es vermutlich von beidem etwas war.

 



Selbst am frühen Abend brannte die Sonne mit unverminderter Kraft vom Himmel. Im Hintergrund erhob sich der Ätna, der auch im Sommer eine Schneekappe trug. Immer mal wieder fuhr ein heißer Wind raschelnd durch die Weinreben, wie um an den legendären Schirokko zu erinnern, der von der Sahara kommend ein paarmal im Jahr über Sizilien hinwegfegte und jede Menge Sand und Staub mitbrachte. Georgia und Gianni spazierten an einer Reihe Weinstöcke entlang, an denen dicke dunkelrote Trauben hingen. Georgia stand der
Schweiß auf der Stirn. Ihre Haarflut hatte sie vorsorglich mit einer halben Dose Haarspray gebändigt, an den Kopf geklebt und im Nacken mit einem Knoten fixiert – der Kräuselfaktor in diesen Breiten brach alle Rekorde.

»Ist das nicht ein unglaublich schönes Plätzchen?«, sagte Gianni.

»Ja, ist es.« Allein die Fahrt von Taormina hierher, die über sonnenverbrannte Hügel, durch Kastanienwälder und an den Ruinen einer jahrhundertealten, aus Lavastein erbauten Stadt vorbeiführte, war den Besuch der Winzerei von Giannis Freund wert gewesen, dessen Weinberge den südlichen Hang des Vulkans hinaufkletterten.

»Genauso schön wie du.« Er küsste sie auf die Lippen.

Georgia lächelte. Diese schmalzigen Komplimente kamen ihm so leicht über die Lippen, dass sie schon beinahe etwas Charmantes hatten. Bei jedem anderen wäre sie nicht so nachsichtig gewesen.

Gianni pflückte eine Traube ab und zerquetschte sie zwischen Daumen und Zeigefinger. »Siehst du?« Er hielt ihr das matschige Fruchtfleisch vors Gesicht. »Das ist eine Nerello-Mascales-Traube, die hier am Ätna beheimatet und in Kürze reif ist. Bald wird La Vendemmia beginnen.«

Die Weinlese in Italien nahm in Sizilien ihren Anfang und setzte sich den Stiefel hinauf fort, erreichte Apulien, Kampanien und die Toskana, dann folgten das Veneto, Piemont und schlussendlich Südtirol, das nördlichste Weinanbaugebiet des Landes. Überall wurden Feste zum Dank für die reiche Ernte gefeiert, und es war um diese Zeit nahezu unmöglich, nicht in eine dieser Feierlichkeiten zu geraten.

»Nächstes Jahr kommen wir zur Weinlese hierher. Am Abend des ersten Erntetages treffen sich alle in der Cantina zu einem Festmahl, und anschließend wird gefeiert. Die eigentliche
Arbeit fängt dann erst am nächsten Tag an … wenn wir schon wieder im Lazarro sind.« Er steckte sich die zermatschte Traube in den Mund und leckte den Saft von seinen Fingern. »Was hältst du davon?«

Vor Georgias innerem Auge tauchte Lucille Ball auf, die irgendwo in Italien barfüßig in einem Bottich Weintrauben stand und diese zu Saft zertrampelte. Grammy hatte die Serie I Love Lucy geliebt, die dank der zahlreichen Wiederholungen ständig irgendwo lief. Diese Episode hatte damit geendet, dass Lucy sich mit ihrer Rivalin in voller Montur in einem Bottich mit Trauben gebalgt hatte. Bei der Erinnerung daran musste Georgia laut lachen.

»Darf ich das als Zustimmung werten?«

»Ich musste gerade an eine lustige Fernsehserie denken, die ich mir immer mit meiner Großmutter angesehen habe.«

Gianni musterte sie einen Moment, ehe er ihr die Hand hinstreckte. »Komm, gehen wir was trinken.«

Sie stiegen den Hang wieder hinauf zum Haupthaus, der so trocken und steinig war, dass Georgia sich wunderte, dass auf diesem Boden überhaupt etwas wuchs. Die in einem hellen Rosa getünchte Villa war im Barockstil erbaut, mit Bogenfenstern, schweren Eichentüren und Romeo-und-Julia-Balkonen. Auch die typische Flügeltreppe fehlte nicht – perfekt für dramatische Abgänge –, die zu einer Terrasse mit Blick über den Weinberg führte.

Sie folgten einem gewundenen Pfad zu einer kleinen Veranda an der Schmalseite der Villa. Die mit dunkelroten Bougainvilleas überwachsene Pergola spendete Schatten und machte die Veranda zu einem lauschigen Plätzchen. In der Ecke neben einer Bogentür versteckt, stand eine Bar mit Kühlschrank und Spüle.

»Mein Freund Ilario hat gesagt, wir sollen uns wie zu
Hause fühlen.« Gianni machte den Kühlschrank auf und holte eine Flasche Mineralwasser und eine Flasche Weißwein heraus. »Für Rotwein ist es zu heiß, finde ich.« Er warf einen Blick auf das Etikett und runzelte die Stirn. »Hm, nicht gerade mein Lieblingswein, aber das muss man Ilario ja nicht auf die Nase binden.«

Während er den Wein einschenkte, kniete Georgia sich vor den offenen Kühlschrank und fand ein Stück Pecorino, eine Packung Cracker und ein Glas mit grünen Oliven – mehr brauchte man nicht für einen kleinen Snack. Sie arrangierte alles auf einem Holzbrett, das neben dem Spülbecken lag, und stellte es auf den Tisch.

»Auf dein Wohl«, sagte Gianni und erhob sein Glas.

»Und auf das deine«, antwortete Georgia. »Ich kann dir gar nicht genug für diese Reise danken. In den beiden Tagen habe ich so viel von Sizilien gesehen, dass es mir vorkommt, als sei ich schon eine Woche hier. Schade, dass wir morgen schon wieder abreisen müssen.«

»Du wirst bald wieder hier sein, Georgia. Wenn deine Saison im Dia beendet ist, fängst du im Lazarro an.« In seiner Stimme schwang nicht die Spur eines Zweifels mit.

Sie schnitt eine Scheibe Käse ab und legte sie auf einen Cracker. »Ich weiß nicht, Gianni. Ich habe lange darüber nachgedacht …«

»Nicht.« Er beugte sich über den Tisch und legte ihr den Zeigefinger an die Lippen. »Sag jetzt nichts mehr, außer du sagst Ja. Ansonsten denk nicht mehr daran, denk am besten an gar nichts mehr, bis wir wieder in San Casciano sind. Wir haben das ganze Haus hier heute Nacht für uns allein. Und das sollten wir genießen.«

Gianni hatte Recht. Morgen oder übermorgen oder über-übermorgen war noch genügend Zeit zum Nachdenken. Aber
das hier war ihre letzte Nacht auf Sizilien, und die verbrachte sie mit einem tollen Mann an einem zauberhaften Ort, und sie würde den Teufel tun, diese romantischen Stunden durch Nachdenken zu vermasseln. »Einverstanden.«

»Hast du Lust, dir jetzt den Verkostungsraum anzusehen?« Gianni stand auf.

»Aber mit Vergnügen.« Sie nahm seine Hand, und sie gingen ins Haus.
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Chien wedelte vor Freude mit dem Schwanz und wackelte dabei mit dem ganzen Hinterteil, als Georgia in die Küche kam. Ihr blieb nichts anderes übrig, als sich hinzuknien und ihn ausgiebig zu streicheln. Als das unbestrittene Dia-Maskottchen streifte Chien durch das Restaurant und die anderen Räumlichkeiten wie ein König, der in seinem Schloss nach dem Rechten sah. In New York war ein Hund in der Küche der garantiert kürzeste Weg zu einer Anzeige wegen Verstoßes gegen die Hygienevorschriften und der darauf folgenden Schließung des Lokals. In San Casciano fütterte der Inspektor des Gesundheitsamtes das Dia-Maskottchen heimlich unter dem Tisch mit den Knochen seiner Kalbskoteletts, während er das dritte Glas Barolo leerte, das wie die beiden anderen selbstverständlich aufs Haus ging.

Bruno, Tonio und ein paar der neueren Mitglieder der Küchenbrigade drängten sich um Claudia, die laut aus einer Zeitschrift vorlas, die sie vor sich auf dem Tisch ausgebreitet hatte. Sie sagte etwas, das Georgia nicht verstand, worauf die ganze Truppe mit einem tosenden Applaus und ein paar schrillen Pfiffen antwortete.

»Was ist hier los, Leute?«, fragte Georgia. Chiens Pfote klopfte zufrieden auf den Boden. Nach Claudia war Georgia seine Lieblingsperson, und er versorgte sie, da Sally einen Ozean weit entfernt war, mit all der Hundeliebe, die sie so sehr vermisste.

Claudia schaute hoch und grinste. Ihre Wangen waren gerötet,
ihre Augen glänzten. In den letzten Tagen hatte sie ein Mini-Bäuchlein entwickelt, das sich kaum sichtbar unter ihrem lockeren schwarzen Shirt wölbte.

»Das Taste-Magazin«, erklärte sie fröhlich. »Der Artikel steht hier in dieser Ausgabe. Und die da haben sie uns geschickt. « Sie zeigte auf einen Stapel Zeitschriften vor dem Kühlschrank.

Georgia nahm sich eine und begann sie durchzublättern. »Seite?«

»Hundertelf«, antwortete Bruno. »Aber schau dir erst mal das Titelblatt an.

Sie schloss das Magazin und hielt es auf Armlänge von sich weg. Es war eine italienische Ausgabe mit einer Collage von Bildern der Toskana auf der Titelseite. In dem linken oberen Quadranten prangte das Foto eines rustikalen Holztisches mit einem Gedeck und einer Auswahl von Dias besten (und fotogensten) Gerichten. An dem Tisch saß Claudia in einem aquamarinblauen Kleid, der Kamera den Rücken zugewandt. »Die kleine Trattoria, die es in sich hat«, verhieß die Überschrift.

»Wow«, entfuhr es Georgia, während sie das Foto eingehend betrachtete. Ein perfekt angerichteter Teller mit »Sole e luna«, der noch gar nicht existierte, als das Titelbild fotografiert wurde, war nachträglich ins Bild montiert worden und stand genau in der Mitte des Tischs. »Das sieht wirklich toll aus.«

Der Artikel war lange vor der Eröffnung des Dia recherchiert und geschrieben worden, so lange, dass sich kaum noch jemand daran erinnerte. Als Erscheinungstermin war der September gewählt worden, zeitgleich mit der Hochsaison in der Toskana, die gerade begonnen hatte. San Casciano und alle anderen Städtchen, die wenigstens mit einer Kirche
und einem Café aufwarten konnten, wurden von Touristen schier überrannt. Auch ohne diesen schwärmerischen Artikel im Taste-Magazin war das Dia jeden Tag nahezu ausgebucht gewesen. Doch jetzt einen Tisch dort zu ergattern, war ungefähr so schwierig wie ein Ticket für das nächste Stones-Konzert im Beacon Theater.

Georgia saß über die Hochglanzseiten der Zeitschrift gebeugt und studierte den Artikel so konzentriert, dass sie gar nicht merkte, dass sie beim Lesen die Lippen bewegte und erst wieder richtig atmete, als sie zum Ende gekommen war. Claudia wurde als überaus attraktive und begnadete Schlemmerin beschrieben, die die toskanische Küche revolutioniert hatte, eine italienische Alice Waters mit einem Schuss Gina Lollobrigida und einer Prise Mutter Teresa. Das Rezept für »Sole e luna« war für den Hausgebrauch etwas vereinfacht in einem grauen Kasten abgedruckt mit der Überschrift: »Ein Gericht, das überall ankommt.« Souschef Georgia Gray, Amerikanerin und Mitbeteiligte an der Kreation dieser Dia-Spezialität, wurde mit einem ganzen Satz und einem kunstvoll verwackelten Foto gewürdigt.

Kichernd betrachtete Georgia das Foto, das sie zeigte, wie sie mit einer Platte sorgfältig arrangierter Gemüsesorten die Küche durchquerte. Eine geschlagene Stunde hatte es gedauert, bis diese verschiedenen Gemüse ausgesucht, platziert, besprüht und in ihrer makellosen Schönheit noch einmal anders auf der Platte drapiert worden waren. Abgesehen von ihrem Haar, das sie auf Anraten der Stylistin offen trug, war Georgia praktisch nicht zu erkennen. Doch ihre Freunde zu Hause würden diese Frisur auf Anhieb mit ihr in Verbindung bringen.

Nachdem sie laut und vernehmlich ausgeatmet und das Magazin zugeklappt hatte, schickte sie Ganesha ein stummes
Dankeschön. Dieser eine Satz in Verbindung mit dem abgedruckten Rezept würde das Seine dazu beitragen, das Marco-Debakel aus dem kollektiven Gedächtnis der kulinarischen Welt zu tilgen. Wusste doch jeder, dass ein Küchenchef nur so gut war wie seine letzte Kritik. Und obwohl der Artikel nicht wirklich eine Kritik war und auch nicht direkt Georgias Können behandelte, kam er einer solchen doch sehr nahe.

»Das ist super«, rief Georgia begeistert. »Einfach toll.«

»So muss es sein, Boss«, bemerkte Bruno grinsend. Nur er, Claudia und Georgia waren noch in der Küche; die anderen hatten sich mit Taste-Magazinen bewaffnet und in Maschinengewehrgeschwindigkeit in ihre Handys plappernd nach draußen verzogen.

»Richtig«, pflichtete Georgia ihm bei. »Herzlichen Glückwunsch, Claudia. Ich wüsste niemanden, der dieses Lob mehr verdient als du.«

»Was ist mit euch beiden? Ohne euch hätte ich das nie geschafft. Ohne irgendeinen von der Crew, aber speziell ohne euch zwei nicht.« Sie ergriff Brunos und Georgias Hand und drückte sie.

»Ich sollte Elena suchen gehen«, sagte Bruno. »Sie wird ganz aus dem Häuschen sein, wenn ich ihr von dem Artikel erzähle.« Er zuckte vielsagend mit den Augenbrauen. »Keine Ahnung, was anschließend passiert.«

Claudia lachte. »Solange ihr um vier Uhr nachmittags in der Küche steht, ist es mir völlig egal, was ihr tut.« Sie ging zu dem riesigen Kühlschrank, machte das Gefrierfach auf, kramte darin herum und brachte schließlich einen viereckigen weißen Plastikbehälter zum Vorschein.

»Ich glaube, ich sehe mal nach Effie und Vanessa«, verkündete Georgia und machte Anstalten, Bruno zu folgen.


»Hör mal, Georgia, wenn es dir nichts ausmacht, würde ich gern kurz mit dir reden.« Sie stellte den Behälter auf die Anrichte und angelte einen Teelöffel aus der Besteckschublade.

»Okay.«

Sobald das Quietschen von Brunos Clogs verstummt war, wandte sich Claudia an ihren Schützling.

»Gelato?«, bot sie Georgia an. »Sergio bringt es mir aus Vivoli mit. Stracciatella, meine Lieblingssorte. Ich fürchte, was man über Schwangerschaft und Eiscreme sagt, trifft hundertprozentig zu. Bei mir jedenfalls.«

»Nein, danke. Vielleicht später.«

Claudia hielt den Löffel in die Höhe. »Ich trickse mich selbst aus und glaube, wenn ich nur einen kleinen Löffel nehme, dann esse ich nicht so viel. Das funktioniert natürlich nicht, aber wie käme ich dazu, mir das einzugestehen?«

Georgia lachte.

»Und, wie war Sizilien?«

»Großartig. Sizilien ist wunderschön. Die Bougainvilleas, die Zitronenbäume, das Meer, die Luft – eine phänomenale Mischung von süß und salzig.«

»Und Gianni?«

»Er ist nett«, meinte sie ausweichend. »Aber sag, wie geht es dem Baby?«

»Wunderbar. Ich bin überzeugt, dass es ein Mädchen wird. Ich träume nur noch in Rosa; von rosa Tortengüssen, rosa Tulpen und sogar einem rosa Rasenmäher, stell dir das vor! Wir haben einen Ultraschall machen lassen und konnten ihre Finger und Zehen erkennen. Sergio ist vor Aufregung beinahe in Ohnmacht gefallen.« Sie schüttelte sich vor Lachen. »Männer sind manchmal richtige Babys.«

»Darf ich dich etwas fragen, Claudia?«


»Nur zu. Alles, was du willst.«

»Zu Beginn des Sommers hast du zu mir gesagt, dass du kein Kind oder einen Ehemann brauchst, dass die Restaurants deine Kinder seien. Was hat deine Meinung geändert?«

»Meine Lokale sind meine Kinder. Und solange ich glaubte, kein eigenes Kind haben zu können, waren sie auch genug. Doch als ich es am wenigsten erwartet hatte, funkte das Leben dazwischen.«

»Wie meinst du das?«

»Ich gab die Hoffnung auf, akzeptierte, dass ich offenbar nicht zur Mutter bestimmt war, hatte es wirklich akzeptiert, und lebte mein Leben. Ich meine, welche Chancen hat man schon mit zweiundvierzig? Und dann, irgendwann zwischen dem abblätternden Mauerverputz und dem Totalausfall der Klimaanlage, als ich mit meinen Gedanken ganz woanders war, da merkte ich plötzlich, dass ich mit meiner Periode spät dran war. Ziemlich spät.«

Georgia hatte schon öfter davon gehört, dass so etwas Frauen passierte, die irgendwann alle Hormonbehandlungen und dergleichen abgebrochen und sich in einem kinderlosen Leben eingerichtet hatten. Plötzlich entwickelten sie einen unbändigen Appetit auf saure Gurken und Schinken und McDonald’s-Milchshakes — und das alles gleichzeitig.

»Und mir wurde auch klar, wie sehr ich mich nach einem Baby sehnte. Und wie glücklich ich jetzt darüber bin, doch noch Mutter zu werden. Und wie froh ich bin, dass ich dieses Kind mit Sergio haben kann.« Sie hob eine perfekt in Form gezupfte Braue. »Als Köchinnen können wir uns immer auf unsere Mise en place verlassen. Unsere Vorbereitungen sind übersichtlich, klar geordnet, nahezu unverändert. Aber das Leben ist nicht übersichtlich und verläuft schon gar nicht in geordneten Bahnen. Es bewegt sich, geht auf und ab und
verändert sich. Und wenn wir glauben, endlich alles unter Dach und Fach zu haben, nimmt es wieder eine Wendung. Manchmal in Richtungen, die wir verstehen, manchmal verstehen wir sie auch nicht.« Sie zuckte die Schultern. »Aber wir vertrauen dem Leben trotzdem.«

Die Mise en place einer Küchenchefin — all die Gewürze, Kräuter, Öle und sonstigen Zutaten und Hilfsmittel, die sie für ein reibungsloses Arbeiten in einer professionellen Küche benötigte — war immer perfekt, Schicht für Schicht, Abend für Abend. Das war etwas Verlässliches, Beständiges. Das Leben war, wie Claudia sagte, alles andere als das. Immer wenn man glaubte, alles im Griff zu haben, wenn alles an seinem Platz zu sein schien, kam etwas dazwischen und stellte alles Vorhergehende auf den Kopf, und man musste wieder ganz von vorn beginnen. Manchmal war das unerfreulich. Manchmal aber auch wunderbar.

»Um die Wahrheit zu sagen«, sprach Claudia weiter, »müsste ich nicht unbedingt heiraten. Aber Sergio denkt eben doch noch sehr traditionell. Er glaubt, unsere Tochter verdient ordentlich verheiratete Eltern. Also tue ich es für Sergio und auch für sie … oder ihn. Puh, schon wieder diese Tochterfixierung!« Claudia schalt sich selbst mit erhobenem Zeigefinger.

Der Duft nach Zitronen, frisch, rein und anfangs schwach, als Georgia die Küche betreten hatte, war im Laufe der Unterhaltung immer intensiver geworden und füllte inzwischen den ganzen Raum aus. Georgia ging zum Ofen, schaltete innen das Licht an und spähte durch die Glasscheibe ins Backrohr. In einer runden Form wölbte sich ein goldgelber Kuchen.

»Delizia di Sorrento«, verkündete Claudia. »Ich mache ihn mit Meyer-Zitronen und esse ihn, als wäre es Brot. Noch eines meiner Gelüste.« Sie unterbrach sich kurz. »So, jetzt bin ich mal dran mit fragen.«


»Okay.«

»Wie ich höre, denkst du darüber nach, mit Gianni im Palazzo Lazarro zu arbeiten.«

»Das stimmt. Ja. Ich bin am Überlegen. Das Angebot ist wirklich sehr verlockend. Geld, Prestige, eine fabelhafte Lage und ein Mann, der auch nicht wirklich hässlich ist … Es wäre idiotisch, dieses Angebot nicht ernsthaft in Betracht zu ziehen. «

»Klingt fantastico, Georgia. Wirklich. Aber ist es das, was du willst?« Sie drückte die Hand auf ihr Herz. »Ist es das, was du hier drinnen willst?«

Georgia legte ihre Hände auf die Anrichte und betrachtete sie; die raue Haut, schon etwas runzelig vom vielen Waschen, die kurzen, unlackierten Nägel. Eine feine Narbe schlängelte sich um ihren Zeigefinger, ein Souvenir von ihrem ersten Kurs am Culinary Institut im richtigen Gebrauch von Küchenmessern. Arbeiterinnenhände, hatte Glenn sie genannt, bevor er ihr diesen funkelnden Ring angesteckt hatte. Grammys Hände, dachte sie und rieb sie aneinander. Sie hatte das Haar und die Hände ihrer Großmutter geerbt.

»Ich möchte mein eigenes Restaurant haben«, sagte sie. »Das ist es, was ich will.« Und obwohl sie das schon seit Jahren sagte, glaubte sie jetzt zum ersten Mal, dass sie ihre Worte wahrmachen konnte. Dieses Angebot mit all seinen spektakulären Begleiterscheinungen hatte ihrem Selbstvertrauen den letzten Kick gegeben, den es gebraucht hatte. Wenn sie gut genug war, um Giannis Restaurant zu managen, war sie auch gut genug, um ihr eigenes zu führen. Und ihr eigenes Restaurant in ihrer eigenen Stadt aufzumachen, war genau das, was sie für sich und für ihr Leben tun musste, ehe sie es mit irgendjemand teilen konnte.

Claudia nahm ein Paar Topflappen von einem Haken an
der Wand und holte den Kuchen aus dem Ofen. »Er riecht beinahe besser als er schmeckt.« Sie stellte die heiße Form auf die Herdplatte und beugte sich darüber, um das Aroma einzuatmen. Auf ihrem Gesicht breitete sich ein zufriedenes Lächeln aus, ehe sie zu Georgia hochblickte.

»Du wirst dieses Restaurant bekommen, wenn du es wirklich willst. Du besitzt die Fähigkeiten, du bist kreativ, und wenn es wirklich dein innigster Wunsch ist, hier drin«, sie berührte wieder ihr Herz, »und hier«, sie tippte sich an den Kopf, »dann wirst du auch die Disziplin aufbringen, deinen Traum in die Wirklichkeit umzusetzen. Leicht wird das allerdings nicht. Nichts, was einen Wert hat, kriegt man ohne den nötigen Einsatz. Aber du kannst es schaffen.«

»Das weiß ich«, sagte Georgia. »Ich weiß zwar noch nicht wie, aber das kriege ich schon noch raus.« Sie ging zum Schrank mit der Besteckschublade und zog einen Löffel heraus. »Ich glaube, jetzt möchte ich doch ein wenig Gelato.«

Claudia reichte ihr den Plastikbehälter mit cremigem Vanilleeis, vermischt mit Splittern von dunkler Schokolade. Georgia tauchte ihren Löffel — einen Esslöffel, keinen winzigen Teelöffel – in die Eiscreme, schob ihn in den Mund und musste unwillkürlich lächeln. Das Eis schmeckte großartig.

 



»Ciao, bella!« In Jeans, kariertem Hemd und diesen schwarzen Adidas-Turnschuhen, die alle coolen Jungs an der Highschool getragen hatten, kam Gianni über die Wiese auf Georgia zugeschlendert. Sie wartete bei dem alten Brunnen, auf halbem Weg zwischen dem Dia und seiner Winzerei, an genau der Stelle, wo sie ihn vor etlichen Monaten zum ersten Mal gesehen hatte, und wie damals hatte er ein Handy am Ohr. Und wie damals sah er einfach umwerfend gut aus.

Sie wünschte, sie könnte von sich dasselbe behaupten.
Ganz automatisch betastete sie den unordentlichen Haarknoten an ihrem Hinterkopf, der sich verdächtig nach einem derangierten Vogelnest anfühlte und dachte, dass ein rascher Blick in den Spiegel, bevor sie aus dem Restaurant stürmte, kein Luxus gewesen wäre. Aber ihr blieb nur ganz wenig Zeit zwischen der Dinner-Vorbereitung und dem Beginn ihrer Schicht, und sie wusste, wenn sie das, was sie zu sagen hatte, noch weiter hinausschob, dann würde sie es wahrscheinlich gar nicht mehr sagen. Ihr Kräuselfaktor war in diesem Fall nebensächlich.

»Hallo, Gianni.« Er kam ihr entgegen, und als sie ihm einen Kuss auf die Wange drücken wollte, nahm er ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie auf die Lippen. Und noch einmal. Georgia erwiderte seine Küsse und merkte, wie sich in ihrem Hinterkopf leise Zweifel anmeldeten. War sie verrückt geworden? Ein Teil von ihr bejahte die Frage, aber das war jener Teil, auf den sie nicht hören durfte.

»So«, sagte er. »Ich vermute, du hast mir was Wichtiges mitzuteilen.« Er zwinkerte ihr lächelnd zu. Trotz ihrer Unterhaltung in Sizilien hatte er offenbar keine Ahnung, was da kommen mochte.

»Ich habe dir in der Tat etwas Wichtiges zu sagen. Etwas sehr Wichtiges.« Sie räusperte sich, um Zeit zu gewinnen. »Es fällt mir nicht leicht, das zu sagen, und ich hasse es, wenn Leute diese Phrase dreschen, aber es ist die Wahrheit. Also sage ich es einfach.«

Sein Lächeln verschwand.

»Ich kann den Job im Lazarro nicht annehmen. Wenn ich hier im Dia fertig bin, gehe ich zurück nach New York und mache mein eigenes Restaurant auf.«

Gianni kreuzte die Arme vor der Brust und starrte zuerst auf den Boden zu seinen Füßen und hob dann den Kopf, um
einer Schar Hühner zuzusehen, die emsig Würmer aus der Erde pickte. Als er nach einer Weile endlich Georgia anschaute, lag weder Verletztheit noch Traurigkeit oder Enttäuschung in seinem Blick. Sondern unverhohlene Wut.

»Da machst du einen Fehler, Georgia. Einen großen Fehler. «

»Ich …«

»Wir bieten dir die Chance deines Lebens. Bessere Bedingungen wirst du nirgendwo finden. Und wenn du nicht in der Lage bist, das zu erkennen, bist du es nicht wert, im Lazarro zu arbeiten.«

»Ich erkenne das sehr wohl, Gianni, und ich schätze euer Angebot auch. Aber ich möchte keinen anderen Job. Ich möchte mich selbstständig machen, mein eigenes Restaurant führen.«

»Dein eigenes Restaurant? Warum denn? Damit du dein eigenes, riesengroßes Ego füttern kannst? Ist das denn nicht – wie sagt ihr dazu – ein Klischee?«

Sie schluckte. »Ich finde nicht, dass mein Wunsch etwas mit einem Klischee zu tun hat. Ich möchte einfach etwas …«

»Und woher nimmst du die Sicherheit, dass du zum Führen eines eigenen Restaurants überhaupt qualifiziert bist? Weißt du denn, wie hart das ist? Weißt du, wie viele damit scheitern? «

»Natürlich weiß ich das, Gianni. Aber ich glaube an mich. Und andere Leute glauben auch an mich. Wie Claudia zum Beispiel. Und Menschen wie du.« Sie griff nach seiner Hand, doch er zog sie brüsk zurück.

»Ich weiß nicht, ob das noch so ist.« Er schaute sie einen Moment lang intensiv an, dann zog er seine Sonnenbrille aus der Hemdtasche und setzte sie auf. Er öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen, machte ihn wieder zu und ging davon.
Auf dem Weg zurück hätte er beinahe eine Henne überrannt, die seinen Weg kreuzte.

»Gianni!«, rief Georgia ihm nach. »Bitte, lass uns nicht so auseinandergehen!«

Falls er sie gehört hatte, reagierte er nicht darauf. Er war weg.
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Es stand völlig außer Frage, dass Georgia ihre Eltern allein in Empfang nehmen würde, und schon gar nicht an diesem Abend. Deshalb stand sie draußen vor der Villa della Porta Accanto, blinzelte in die Abendsonne und wartete auf Vanessa, die sie abholen wollte. Die Bäume verloren bereits das erste Laub, die Luft kühlte ein wenig ab. Der September war angebrochen, und die Haltbarkeitsdauer des Sommers lief bald ab.

So lange Georgia sich erinnerte, hatte das Ende des Sommers sie stets mit Angst erfüllt. Nicht diese erwachsene Angst, die einen nachts nicht schlafen lässt oder einem Bauchschmerzen bereitet, sondern dieser kindliche Glaube, dass es den kühleren, kürzeren Herbsttagen niemals gelingen könnte, so schön zu werden, wie die gemütlichen faulen Sommertage es gewesen waren. Grammy schloss das Sommerhäuschen am See und machte es winterfest, Georgia kehrte zu ihren Eltern zurück, und die Tür zu den sorglosen, unbeschwerten Sommerfreuden fiel ins Schloss. Doch in dem September, als sie ins College kam, ereignete sich ein grundsätzlicher Wandel: Anstatt nach Hause zurückzukehren, verließ sie ihr Zuhause, höchstwahrscheinlich für immer. Die Angst vor dem Herbst verflüchtigte sich wie ein Luftballon, den man fliegen ließ. In dem gebrauchten, für sie aber nagelneuen hellbraunen Toyota Camry, Georgias Abschlussgeschenk, für das ihre Eltern und Grammy zusammengelegt hatten, fuhr sie rückwärts aus der Einfahrt und winkte zum Abschied. Das war das Jahr, in
dem sie den Herbst lieben lernte. Niemals hatte das Laub unter ihren Füßen so lustig geraschelt. Niemals waren die Nächte frischer gewesen, niemals der Himmel von mehr Sternen übersät. Der Herbst wurde zu ihrer liebsten Jahreszeit.

Und während sie jetzt auf Vanessa wartete, ertappte sie sich dabei, dass sie sich plötzlich wieder vor dem Ende des Sommers fürchtete. Nicht weil es kühler wurde, die Blumenpracht langsam verwelkte oder die Baumkronen lichter wurden, sondern weil es, wie in diesen früheren Jahren, den Wiedereintritt ihrer Eltern in ihr Leben einläutete und damit einen Schlussstrich unter die sommerlichen Abenteuer zog. Diese »Reise auf den Kontinent«, die ihr Vater ihr vor vielen Wochen in seiner Mail angekündigt hatte, stand nun unmittelbar bevor. Schon bald würde sie wieder in New York sein und Clem und Lo in allen Einzelheiten ihre Erlebnisse in Italien schildern, und alle Mitwirkenden in dieser toskanischen Sommersaga — Claudia, Vanessa, Effie, Bruno, Sergio, Gianni, ja sogar Gianni – würden wie die Trattoria Dia schon bald zu sepiafarbenen Erinnerungen verblassen.

Der kleine Peugeot hielt vor der Villa, und Georgia stieg ein.

»Bereit?«, erkundigte sich Vanessa, ehe sie anfuhr.

»Klar doch«, log Georgia.

Der Wagen rumpelte über ausgefahrene Spurrillen und Felsen, lose Steine und in der Sonne gebackene Erdklumpen davon. In der Toskana war man nie weit von einer einsamen Landstraße entfernt, und bald war weit und breit kein anderes Auto mehr zu sehen. Der frühe Abend ging in zwielichtige Dämmerung über, die graugrüne Stunde des Tages, wo Objekte zu schattenhaften Schemen wurden und die Landschaft sich mit immer länger werdenden Dreiecken, Rechtecken und Ovalen füllte, sanft gezeichnet und etwas verschwommen wie
ein Pastellgemälde. Mit einem taschentuchgroßen Zettel in der Hand, auf den sie die Wegbeschreibung gekritzelt hatte, saß Georgia stocksteif auf dem Beifahrersitz.

»Verrate mir doch mal, warum wir ausgerechnet in diesem Restaurant essen.« Vanessa hatte die Zähne zusammengebissen und umklammerte das Lenkrad. »Hätten deine Eltern nicht ein noch weiter abgelegenes Lokal finden können?«

»Es ist in der Nähe ihres Hotels, und irgendjemand von der Rezeption hat es ihnen empfohlen.«

»Machst du Witze? Ihre Tochter kocht in Claudia Cavallis Restaurant, das es auf die Titelseite des Taste-Magazins geschafft hat, und sie verlassen sich auf den heißen Tipp irgendeines Hotelpagen?«

»Empfangschef. Tja, das ist typisch für meine Mutter.«

»Kann es kaum erwarten, sie kennenzulernen.« Vanessa schaltete in den Leerlauf und schnappte sich die Wegbeschreibung von Georgias Knien. »Wir hätten an dieser Gabelung links abbiegen müssen. Mann, als Beifahrerin bist du eine echte Niete.«

»Tut mir leid«, nuschelte Georgia abwesend. »Ist mir nicht aufgefallen, dass das eine Gabelung war. Außerdem hat Effie gesagt, dass das Restaurant gar nicht so übel ist.«

»Mag ja sein.« Vanessa rammte den Rückwärtsgang rein und fuhr im Zickzack zurück bis zu der Gabelung. »Aber darum geht es ja nicht, oder?«

Nach ein paar hundert Metern kündigte ein handgemaltes Schild das Restaurant an. Vanessa folgte einem Kiesweg, der in einen winzigen Parkplatz mündete, und scherte schwungvoll in eine freie Lücke nahe dem Eingang ein.

Georgia stieg aus und warf die Tür hinter sich zu. »Wünsch mir Glück, Vee.«

»Du bist doch nicht wirklich nervös, oder?«, flüsterte Vanessa
ihr zu, während sie sich auf dem unbeleuchteten Weg zum Eingang tasteten. »Das sind schließlich deine Eltern.«

»Das sagt du so einfach, weil du meine Eltern nicht kennst. Oder genauer gesagt, meine Mutter. Das hier ist das erste Mal, dass wir uns sehen, seit …«

Georgia brach mitten im Satz ab. Sie war es leid, wie eine zerkratzte Schallplatte zu klingen, wenn die Sprache auf ihre geplatzte Verlobung kam. Sie hatte sich geschworen, nicht mehr über das Glenn-Debakel und ihre unrühmliche Entlassung zu reden, zumindest nicht, bis sie wieder heimischen Boden unter den Füßen hatte. Und Vanessa war bereits ein Profi auf dem Gebiet, die Unterhaltung in eine andere Richtung zu lenken, sobald diese auf das eine oder andere Thema zusteuerte. Sie betraten das Restaurant. Mit den alten Ahorntischen und Stühlen, den Blumenvorhängen, den rosa gestrichenen Wänden und dem lodernden Feuer im offenen Kamin hatte das Lokal fraglos etwas sehr Charmantes. Der Holzofen in der Küche verbreitete einen erdigen Geruch, und die Wandleuchten aus getriebenem, durchbrochenem Zinn sowie die dazu passenden Deckenlampen sorgten für eine angenehme Beleuchtung.

»Na ja«, meinte Vanessa. »So falsch lag dieser Bursche anscheinend gar nicht. Hier riecht es gut, es sieht gut aus, und sie haben sogar anständiges Licht.«

Was das Essen anging, brauchten italienische Gastwirte keinen Nachhilfeunterricht, wohl aber was die Einrichtung betraf, besonders die Beleuchtung. Da konnten sie sich noch die eine oder andere Errungenschaft von der Neuen Welt abschauen. Es war durchaus möglich, in einer ansonsten gemütlichen Trattoria auf grelle Neonröhren an der Decke zu stoßen, unter denen das Essen fad und wenig appetitanregend aussah.


»Georgia!«, bellte eine männliche Stimme. An einem Tisch in der hintersten Ecke des Lokals erhob sich ein bärtiger Mann mit Brille. »Hier sitzen wir, Georgia!« Hal wedelte mit der Hand.

»Mein Vater«, raunte Georgia und winkte zurück. Die beiden Frauen schlängelten sich an den Tischen mit vorwiegend Englisch sprechenden Gästen vorbei.

Hal ging seiner Tochter ein paar Schritte entgegen. Mit den tannengrünen Cordhosen, den klobigen Lederschnürschuhen und dem Tweedjackett war er schon auf den ersten Blick als typischer Professor zu erkennen. Er breitete die Arme aus und drückte seine Tochter fest an sich.

»Hi, Dad«, sagte Georgia. Sie schlang die Arme um seinen Nacken und legte den Kopf an seine Brust. Manchmal musste jemand direkt vor einem stehen, damit man merkte, wie sehr man diesen Menschen vermisst hatte.

»Wie schön, dich endlich wiederzusehen, George.« Er hielt sie auf Armlänge von sich weg. »Du siehst prima aus. Einfach fabelhaft.«

»Danke.« Georgia strahlte. »Du auch. Bist nur ein bisschen grauer geworden.« Sie knuffte ihn in die Rippen.

»Was hast du denn erwartet? Ich habe mir schließlich Sorgen um dich gemacht!«

»Wo ist Mom?« Georgia schaute sich um.

»Buona sera, Georgia!«, trällerte Dorothy hinter ihr. Georgia erkannte ihre Mutter beinahe nicht wieder. Verschwunden waren der klotzige Holzschmuck, die weiten Hemden und bunten Schlabberhosen. Stattdessen trug sie einen lachsfarbenen, die Knie umspielenden Rock, eine Seidenbluse und dazu eine elegante Perlenkette. Ihr graues Haar, das sie gewöhnlich offen trug und das ihr bis über die Schultern hing, hatte sie sich zu einem kinnlangen Bob schneiden und silberblond tönen lassen.


»Mom.« Georgia war ehrlich erstaunt. »Bist du einer Typberaterin in die Hände gefallen? Wo ist dein Barbara-Bush-Image geblieben?«

Dorothy schnitt eine Grimasse. »Es ist ein bisschen zu viel, nicht? Ich weiß, ich sehe aus wie eine, die für die Republikaner die Fahne schwingt.« Sie drehte sich zu Hal um. »Ich hätte meine Clogs anziehen sollen.«

»Du siehst großartig aus, Liebes«, versicherte Hal.

Dorothy nahm Georgia bei den Händen. »Du bist diejenige, die großartig aussieht, Georgia. Und so schlank!«

»Du meine Güte, Dorothy. Natürlich ist sie schlank! Das war sie schon immer!« Hal wandte sich an Vanessa. »Freut mich, übrigens, Sie kennenzulernen. Bitte, nennen Sie mich Hal.«

Vanessa grinste und schüttelte seine Hand. »Freut mich auch, Hal. Ich habe schon so viel von Ihnen gehört.«

»Mom, das ist meine Freundin Vanessa. Ich habe sie zur moralischen Unterstützung mitgebracht.«

»Aber, Georgia. Wir sind deine Eltern. Was brauchst du da für eine Unterstützung?«

»Die flüssige Variante, zum Beispiel«, erwiderte Georgia. Sie nahm neben ihrem Vater Platz und winkte den Ober herbei. »Campari on the Rocks«, bestellte sie.

»Zwei bitte«, kam es von Vanessa.

»Oh, trinkt man das hier?«, fragte Dorothy. »Dann möchte ich auch einen.«

»Das wird ein langer Abend«, flüsterte Georgia ihrer Freundin zu.

 



Als der Ober eine Familienplatte Tiramisu auf den Tisch stellte, begann Georgia zu strahlen wie ein junges Mädchen, das gerade seine Zahnspange losgeworden war. Tiramisu war ihr
absolutes Lieblingsdessert, und seit Claudia es aus all ihren Restaurants verbannt hatte (»Zu süß, zu schaumig!«), hatte sie keines mehr gegessen.

»Cappuccino?«, erkundigte sich der Kellner etwas naserümpfend, als er die Bestellung der amerikanischen Gäste entgegennahm. Keinem Italiener würde es einfallen, nach einer Mahlzeit Kaffee mit Milch zu trinken. Genauso gut könnte man von ihnen verlangen, vom Tisch aufzuspringen, sich bis auf die Unterwäsche auszuziehen und den Titelsong von Rocky zu schmettern.

»Koffeinfrei«, sagte Dorothy. Sie war gerade von der Toilette zurückgekehrt und roch nach Zigarettenrauch. »S’il vous plaît«, setzte sie hinzu.

»Per favore, Mom«, verbesserte Georgia. »S’il vous plaît ist Französisch.«

»Na ja, ich versuche es wenigstens«, verteidigte sich Dorothy. »Kannst du das nicht ein wenig würdigen?«

Georgia musste ihre Mutter tatsächlich loben. Irgendwie war es ihr gelungen, sich durch die Vorspeisen und das Hauptgericht zu mogeln, ohne auch nur einmal auf Glenn, Grammy oder Georgias Zukunftspläne zu sprechen zu kommen. Die drei heimlichen Zigaretten auf der Toilette hatten ihr sicherlich dabei geholfen, aber immerhin.

Der Kellner zog sich zurück, offenbar ein wenig enttäuscht, dass die anderen ihren Kaffee wie die Italiener nehmen wollten, nach dem Dessert, ohne Milch.

»So, meine liebe Georgia«, begann Dorothy. »Wenn du damit fertig bist, an mir herumzumäkeln, möchten dein Vater und ich mit dir reden.« Die Ader unter ihrem linken Auge pulsierte, was nichts Gutes verhieß.

»Halt mich da raus, Dot«, sagte Hal. »Ich kann für mich selbst sprechen.«


»Dorothy, haben Sie diese tolle Tasche zufällig in Florenz gekauft?« Vanessa deutete auf die Kelly-Imitation, die über Dorothys Stuhllehne hing. »Ich bin nämlich auf der Suche nach einem Geschenk für meine Mutter, und diese Tasche würde ihr bestimmt wahnsinnig gut gefallen.«

»Was? Die? Ja. In einer ganz schicken Boutique in der Via di San Niccolo«, sprudelte Dorothy hervor. »Normalerweise gehe ich nicht gerne shoppen, aber ihr Italiener habt einfach ein Händchen für Ledersachen. Die Tasche hat sogar ein kleines Fach für mein Handy«, erklärte sie stolz und klappte die kleine Seitentasche auf. »Sehr praktisch.«

Hal griff nach Georgias Hand. »Kümmere dich nicht um deine Mutter, George. Du weißt ja, wie sie manchmal ist.«

»Und, wie bin ich, Hal?«, fragte Dorothy.

»Penetrant?«, schlug Georgia vor. »Herrisch, aber dennoch nur an dir selbst interessiert?«

Dorothy machte ein Gesicht, als ob ein Straßendieb auf einer Vespa sich gerade ihre ach so praktische neue Handtasche geschnappt hätte und damit abgedüst wäre. »Das ist gemein, Georgia. Bin ich jetzt nicht hier und helfe dir, die Trümmer deines zerstörten Lebens aufzusammeln?«

Vanessa hüstelte. »Sagen Sie, Dorothy«, fuhr sie im Plauderton fort, »die Straße, in der Sie diese Tasche gefunden haben, liegt die im Oltrarno?«

»Danke, Vanessa, aber ich komme schon zurecht.« Georgia legte ihre Gabel auf den Teller und faltete die Hände vor sich auf dem Tisch. »Also, mal sehen, Mom. Ja, ich bin von meinem Koks schnupfenden Ex sitzengelassen worden. Ja, mein Boss hat mich gefeuert, und ja, man hat mich in der bekanntesten Tageszeitung der Stadt gedemütigt.«

»Bekanntesten?«, schaltete Hal sich ein. »Das stimmt aber nicht. Ich glaube, die steht an dritter Stelle. Höchstens.«


»Na ja, egal.« Georgia trank einen Schluck Dolcetto d’Alba. »Jedenfalls saß ich plötzlich mit einer Wohnung da, die ich mir kaum leisten konnte, und das in einer Stadt, wo mich niemand mehr in seine Küche gelassen hätte und ich mich praktisch nirgendwo mehr sehen lassen konnte. Und trotzdem«, sie nahm noch einen Schluck aus ihrem beinahe leeren Weinglas, »und trotzdem, hier bin ich nun, in San Casciano, wo ich nicht nur bei der Eröffnung eines der erfolgreichsten Restaurants in der Toskana mitgeholfen habe, sondern wo mir auch ein höchst attraktiver Job angeboten wurde, und zwar von einem Weinkenner, mit dem ich ganz außerordentlich geilen Sex hatte.« Kein Grund anzumerken, dass besagter Liebhaber nicht mehr mit ihr sprach — geschweige denn noch einmal mit ihr ins Bett steigen würde.

»Apropos Wein, möchte noch jemand ein Glas?« Vanessa hielt fragend die Flasche hoch.

»Lass mich das bitte zu Ende bringen, Vanessa. Und«, Georgia musterte ihr Glas, »ja, ich nehme noch ein Glas.« Damit wandte sie sich wieder an Dorothy. »Und, ich habe sein Angebot abgelehnt. Ich habe Nein gesagt. Ich gehe nämlich zurück nach New York, wo ich vorhabe, mein eigenes Restaurant zu eröffnen, weil genau das mein Wunsch ist.« Sie lehnte sich zurück. »So, wie ihr seht, ist mein Leben ganz und gar nicht in die Brüche gegangen. Auch ohne einen Job oder einen Verlobten, zu dem ich zurückkehren kann, stehe ich nicht vor dem Nichts. Ich habe Pläne, Mom, große Pläne.«

Dorothy hatte es offenbar die Sprache verschlagen. Hal trommelte mit den Fingerspitzen auf die Tischkante, und Vanessa starrte mit einer solchen Intensität den Hinterkopf des Kellners an, dass sie ohne weiteres zwei augapfelgroße Löcher in seinen Schädel hätte bohren können.

»Donnerwetter, Georgia! Dein eigenes Restaurant!« Es
war Hal, der als Erster die Sprache wiederfand. »Großartig. Hm, hört sich gut an. Ich bin sicher, dass es das beste Restaurant in ganz New York wird.«

»Entschuldigt mich kurz«, sagte Dorothy, aschfahl im Gesicht.

»Komm, Mom, rauch doch einfach hier am Tisch. Das stört doch niemand.«

Dorothy schüttelte den Kopf.

Vanessas telepathischer Trick zeigte Wirkung, denn der Ober erschien mit den Espressos. Seine Anwesenheit durchbrach die angespannte Atmosphäre gerade so viel, dass sich ein winziger Spalt für eine Unterhaltung öffnete.

»Ich hatte ja keine Ahnung von Glenns Kokainsucht, Georgia. Jedenfalls nicht, bis du mir am Telefon erzählt hast, dass du, dass er … dass ihr beide Schluss gemacht habt«, verteidigte sich Dorothy. »Hätte ich das gewusst, hätte ich dich gewiss nicht zu einer Ehe mit ihm ermutigt.«

»Dir war doch nur wichtig, dass er Anwalt war. Er hätte auch Republikaner sein können, und es hätte dich nicht gestört. «

»Das würde ich nicht sagen.« Für Dorothy gab es nur weniges, was schlimmer war, als der Partei anzugehören, die einen George W. Bush und eine Sarah Palin hervorgebracht hatte.

»Wen interessiert schon meine Arbeit? Viel wichtiger ist doch, wie mir mein ach so wunderbarer Anwalt, sprich Glenn, abhandengekommen ist. Warum willst du mich unter allen Umständen unter die Haube bringen?«

Dorothy starrte auf die glühenden Holzscheite im Kamin. Es war spät, das Lokal hatte sich schon ziemlich geleert. Ihr Kellner lehnte an der Küchentür, tippte wütend irgendwelche Nummern in sein Handy und warf immer mal wieder einen
genervten Blick in Richtung seines letzten Tischs. Dorothy schob ihren Stuhl zurück. »Ich brauche eine Zigarette«, erklärte sie.

»Mom, bitte, rauch doch hier am Tisch. Das stört doch keinen.«

»Okay, was soll’s?« Sie setzte sich wieder hin, zog ein Päckchen American Spirits aus der Tasche, zündete sich eine Zigarette an und blies den Rauch seitlich aus den Mundwinkeln. »Ob du es glaubst oder nicht, Georgia, ich wollte, dass du Glenn heiratest, weil ich wollte, dass du glücklich wirst. Deinen Vater zu heiraten war die beste Entscheidung meines Lebens. Ich dachte … ich habe gehofft, dass du genauso glücklich verheiratet sein wirst, wie ich es immer noch bin. Das klingt vielleicht verrückt, wenn ich das sage, aber so ist es.«

Georgia betrachtete ihre Mutter. Ihre blauen Augen unter etwas schweren Lidern blickten geradewegs in Hals, und ihre bis auf den schmalen Ehering schmucklosen Finger fanden ganz instinktiv die ihres Mannes. Mit den Ellbogen, die sich berührten, und den ineinander verschränkten Händen demonstrierten ihre Eltern ihre Einigkeit, so wie sie es immer getan hatten. »Warum hast du mir das nicht schon bei Onkel Pauls Party gesagt? Anstatt mir vorzujammern, wie sehr du meine Arbeit hasst, und dass Grammy dich gegen deinen Willen zur Arbeit gezwungen hat, hättest du mir das erzählen sollen.«

»Es ist nun wirklich kein Geheimnis, dass Kochen nicht die Art Karriere ist, die ich für dich gewählt hätte.«

Georgia lächelte dünn. »Nein, ist sie nicht, Mom, aber das müssen wir nicht noch einmal durchkauen.«

»Aber du hast es dir ausgesucht, und allein darum geht es.«

Georgia klappte die Kinnlade herunter. Sie starrte ihre
Mutter an und sagte kein Wort, bis sie Vanessas Schuhspitze an ihrem Schienbein spürte. »Oh«, brachte sie heraus.

Dorothy nahm einen tiefen Zug von ihrer Zigarette und schaute den Kellner an, der seinerseits missmutig den Tisch musterte. »Hal, ich glaube, wir sollten aufbrechen. Der Kellner wird langsam ungeduldig.«

»Nein, sprich weiter, Dot«, erwiderte Hal. »Das ist wichtig. «

Sie holte tief Luft und nickte. »Nun, was meine Mutter betrifft, so weißt du, dass unser Verhältnis nie wirklich … eng war. Gut, es war nicht richtig schlecht, aber weit davon entfernt, innig zu sein. Wir redeten das Notwendigste miteinander, aber mehr auch nicht. Ich kannte sie nicht einmal so gut, um zu wissen, dass sie Tai Chi nicht mochte.« Plötzlich sah sie so traurig aus, dass Georgia dachte, sie würde gleich anfangen zu weinen.

»Mom …«

»Warte, ich bin noch nicht fertig. Und unsere Beziehung, deine und meine, war auch nie sehr innig. Ich habe mich viel zu sehr in die Arbeit und in meine Liebe zu deinem Vater vertieft, um dir eine gute Mutter zu sein, die Mutter, die du brauchtest. Deshalb hast du dich meiner Mutter zugewandt, und sie hat sich dir zugewandt, und so habt ihr beide gefunden, was ihr bis dahin vermisst hattet.« Sie klopfte die Asche an ihrer Untertasse ab. »So sehr es mir widerstrebt, das zuzugeben, und es widerstrebt mir wirklich, ich war eifersüchtig auf eure Beziehung. Eifersüchtig auf das, was ihr beide miteinander geteilt habt.«

»Aber Grammy und ich hätten dich immer gerne dabeigehabt. «

»Ja, das weiß ich heute. Aber damals war mir das nicht so klar.« Sie ließ ein paar Sekunden verstreichen. »Es tut mir
leid, Georgia. Es tut mir leid, dass ich das alles nicht schon viel früher erkannt habe.«

Georgia sagte kein Wort. Soweit sie sich erinnern konnte, hatte sich ihre Mutter noch nie für etwas entschuldigt. Nicht, als sie aus Versehen Goldie den Goldfisch – das einzige Haustier, das Georgia jemals erlaubt war – ins Klo gespült hatte, und auch nicht, als sie vergaß, bei der Endausscheidung des landesweiten Buchstabierwettbewerbs dabei zu sein, bei dem Georgia den zweiten Platz belegte.

Vielleicht, dachte Georgia, wollte ihre Mutter wirklich, dass sie glücklich war. Vielleicht hatte sie das auf ihre komische Art schon immer gewollt.

»Okay, Mom«, sagte sie. »Ich nehme deine Entschuldigung an.«

Hal nahm die Brille ab und tupfte sich mit einem Taschentuch die Augen.

»Bitte, Dad, jetzt fang bloß nicht an zu weinen.«

»Ich weine nicht, George, ich hab nur was im Auge«, flunkerte er. »Übrigens, mir tut es auch leid.« Er hielt Georgia seine Hand hin, und sie drückte sie.

»Oh, und Georgia«, hob Dorothy wieder an, »da ist noch etwas.«

»Hm, wie immer. Sprich weiter, Mom.«

»Ich freue mich riesig, dass du so tollen Sex hattest. Das Leben ist viel zu kurz für laue Geschichten. Lass dich nie, niemals auf etwas ein, das auch nur im Entferntesten einen faden Beigeschmack hat.«

Vanessa saß reglos da, das Wasserglas schwebte vor ihren Lippen.

»Und das«, sagte Hal und brach in ein Lachen aus, das tief aus seinem Bauch herauskam, »ist einer der Gründe, warum ich deine Mutter so liebe.«
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Als die letzten Gäste gemächlich in die Nacht hinausschlenderten, schloss Claudia die Tür hinter ihnen ab. »Endlich«, stöhnte sie. »Ich dachte schon, die wollen hier übernachten.«

Die Tür war noch nicht ganz ins Schloss gefallen, da fummelte Tonio auch schon an seinem iPod herum und italienische Popmusik schallte durch das Lokal. »Heute«, verkündete er, »hören wir nur italienischen Pop, zu Ehren von Georgia, die heute ihren letzten Abend in Italien verbringt.«

»Damit bin sogar ich ausnahmsweise einverstanden«, meinte Effie. »Solange du uns nicht mit Paola und Chiara marterst.«

Bruno kam mit einem Tablett mit Champagnergläsern herein. »Nachdem wir den Sommer auf unserer privaten Eröffnungsparty mit Bellini eingeläutet haben, sollten wir ihn auch damit ausklingen lassen.« Er ging im Lokal umher und verteilte die Drinks, und als er bei Georgia ankam, waren nur noch zwei Gläser übrig. »Perfetto«, meinte er und stieß mit ihr an. »Eins für dich und eins für mich.«

Die gesamte Belegschaft hatte sich versammelt, um Georgia eine gute Reise zu wünschen, sogar Sergio, der sich die meiste Zeit des Sommers um die anderen Lokale von Claudia gekümmert hatte. Der Einzige, der fehlte, war Gianni, der Effies Einladung höflich, aber bestimmt ausgeschlagen hatte. Laut Effie pflegte er sein gebrochenes Herz in den Armen seiner schönen blonden Cousine. Georgia tat so, als wäre ihr das völlig egal, aber das war es natürlich nicht.


Um Mitternacht brachte Vanessa ein Tiramisu aus der Küche, auf das sie in roten und blauen Sahnebuchstaben »Wir werden dich vermissen, Georgia!« geschrieben hatte.

»Tiramisu?« Georgia sah Claudia erstaunt an. »Ich bin schockiert!«

»Das ist mein neuestes Gelüst«, gab Claudia mit einem schiefen Grinsen zu. »Meine kleine Bambina verlangt danach. «

Sergio verteilte Gläser mit Brachetto, dem perlenden Dessertwein, der traditionsgemäß auf toskanischen Hochzeiten getrunken wurde und wunderbar zu Tiramisu passte, und als alle ein Glas in der Hand hatten, bedeutete Claudia Tonio, die Musik abzustellen.

»Buona sera, alle miteinander«, rief sie in die Runde. »Ich werde mich kurz fassen, versprochen, und danach können wir uns diesem köstlichen Tiramisu widmen.«

»Das haben wir schon öfter gehört!«, rief Elena dazwischen, die ihre Nase wohl ein wenig zu tief in die Bellini-Gläser gesteckt hatte.

Claudia lachte. »Dann komme ich gleich auf den Punkt. Auf unsere wunderbare Freundin, Georgia. Ohne dich wäre diese kleine Trattoria nie so erfolgreich geworden. Du bist nicht nur eine talentierte Köchin, die ihren Beruf mit Leib und Seele ausübt, sondern hast unsere Küche auch durch dein fröhliches Wesen belebt … nach kleineren Anlaufschwierigkeiten. «

Allgemeines Gelächter erhob sich, und Georgia lachte am lautesten. »Hört, hört!«, brüllte Bruno.

»Ich wünsche dir alles Glück der Welt für dein Restaurant in New York, für dein Leben in New York«, jetzt sah sie Georgia direkt in die Augen, »und ich habe nicht die geringsten Zweifel, dass du mit beidem riesigen Erfolg haben wirst.«


Georgia blinzelte ein paar Tränen der Rührung weg und warf Claudia eine Kusshand zu.

»Und schließlich sollst du noch wissen, dass hier in San Casciano immer Platz für dich sein wird. Aber«, setzte Claudia grinsend hinzu, »komm ja nicht zurück, ehe du nicht dein eigenes Restaurant aufgemacht hast – oder dich bei dem Versuch beinahe kaputtgeschuftet hast.«

Unter begeisterten »Auf Georgia«-Rufen fielen sich die beiden Freundinnen in die Arme. »Ich kann dir nicht genug danken für alles, was du für mich getan hast«, sagte Georgia.

Claudia nahm sie bei den Schultern. »Das brauchst du auch nicht.«

Sergio trat hinter Claudia und legte seine Hände auf ihren Bauch, der unter den weiten Kleidern, in denen sie den Sommer verbracht hatte, noch immer kaum zu sehen war. »Du bist also tatsächlich wild entschlossen, Georgia? Du willst wirklich zurück in das verrückte New York?«

»Ja, das bin ich«, antwortete Georgia todernst. »Zurück in meine verrückte Stadt.«

 



In der ersten Morgensonne rannte Georgia den Hügel hinauf, vorbei an dem Wegweiser zum Tomba Etrusca, und näherte sich der Stelle, wo sie hingefallen und eine verletzte Schulter und ein nicht minder verletztes Ego davongetragen hatte. Die Hähne hatten sie an diesem Morgen zum letzten Mal geweckt, und sie wollte keine Sekunde dieser letzten Stunden vergeuden.

Am späteren Vormittag wollte Vanessa sie am Amerigo Vespucci Airport absetzen, wo sie in den Flieger nach JFK steigen würde. Ihr italienisches Abenteuer war vorüber. Sie wusste, dass sie ihre Freunde wiedersehen würde. Effie hatte ihr geschworen, bei ihr anzufangen, sobald sie ihr eigenes
Lokal aufgemacht hätte, und Vanessa, die frisch gekürte Souschefin der Trattoria Dia, hatte ihren Besuch bei Georgias Eröffnungsparty angekündigt. Auch Bruno und Elena planten einen Trip in die Staaten, obgleich sie nicht sicher waren, ob nach New York oder Miami. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund liebten die Italiener Florida.

Bevor der Weg eine scharfe Biegung machte, verlangsamte Georgia ihr Tempo (man lernte ja dazu) und blieb dann vor dem Olivenhain stehen. Von einer aufrechten Position aus sah er viel schöner aus als aus einer horizontalen Lage mit dem Mund voller Dreck. Den ganzen Sommer über hatte sie unter der Dusche geübt, aber das hier war der entscheidende Moment. Sie drückte ihre Lippen ein paarmal aufeinander, presste ihre oberen Zähne gegen die Unterlippe, blies kräftig durch die Zähne und brachte einen perfekten italienischen Pfiff zustande. Der Dorfpolizist hätte es nicht besser machen können.

Hinter ihr hupte ein Auto. Mit einem triumphierenden Lächeln drehte sie sich um, um den Wagen vorbeizuwinken, doch er blieb neben ihr stehen, und als die Scheibe herunterglitt, war es Gianni, der die Hand herausstreckte.

»Georgia«, sagte er und nahm seine Sonnenbrille ab. »Du reist ab?«

»In ein paar Stunden. Was machst du denn hier?«

»Claudia hat mir gesagt, dass du hier bist.« Er zog die Handbremse an und stieg, gegen die Sonne blinzelnd, aus. »Ich wollte dich nicht gehen lassen, ohne mich von dir zu verabschieden.«

»Ich bin froh, dass du mich gefunden hast.«

Eine Krähe krächzte über ihnen und warf einen kleinen Schatten auf den Boden, ehe sie auf einem Baum in der Nähe landete. Gianni schaute zu dem schwarzen Vogel hoch und sah dann wieder Georgia an.


»Ich wollte dir sagen, dass es mir leidtut, wie das alles zu Ende gegangen ist. Ich bin es nicht gewohnt, Dinge zu hören, die ich nicht hören will, oder nicht das zu bekommen, was ich mir vorstelle.« Sein Blick schweifte ab zu den Olivenbäumen. »Ich habe mich benommen wie ein großes Bambino.«

»Ja, das stimmt.«

»Und ich glaube immer noch, dass du einen großen Fehler machst, dass es für dich viel besser wäre, wenn du ins Lazarro gingest … mit mir. Aber ich weiß auch, dass du tust, was du tun musst.« Er legte die Hand an sein Herz und fasste damit das fünfminütige Gespräch in einer kleinen Geste zusammen. »Dafür kann ich dir nicht böse sein.«

»Das war keine leichte Entscheidung, Gianni. Und vor allem wegen dir fiel sie mir so schwer.« Sie senkte den Kopf und blickte zu Boden. »Dass du so viel Vertrauen in mich gesetzt hast, hat mir dabei geholfen, an mich selbst zu glauben – und nicht nur als Chef. Ich schulde dir verdammt viel, Gianni.«

»Du schuldest mir gar nichts.« Er nahm ihre Hände, und einen Augenblick lang standen sie sich gegenüber, ohne etwas zu sagen.

»Oh«, sagte er und brach das Schweigen. »Beinahe hätte ich es vergessen. Ich habe etwas für dich.« Er ging zur Beifahrerseite des Wagens, öffnete die Tür und nahm eine Flasche vom Sitz. »Trink ihn am Eröffnungsabend«, sagte er und reichte ihr die Flasche.

Sie betrachtete das Etikett. »Ein 1990er Solaia, wie der, den wir …«

»Genau, den wir in Taormina getrunken haben«, beendete er den Satz.

»Ein Antinori-Meisterwerk, wenn ich mich recht erinnere. «

»Du musst einen guten Lehrer gehabt haben.«


»Hatte ich«, erwiderte sie. »Danke, Gianni. Dafür«, sie hielt die Flasche in die Höhe, »und für alles andere.« Sie küsste ihn zum Abschied, erst auf beide Wangen und dann auf seine wunderbaren Lippen.

Gianni stieg wieder ein und legte den ersten Gang ein. »Arrivederci, Georgia, und viel Glück.« Der Wagen rollte ein paar Meter und blieb stehen. Gianni beugte sich aus dem Fenster. »Georgia«, rief er.

»Ja?«

»Vergiss deine Freunde in San Casciano nicht, wenn du eine berühmte Restaurantbesitzerin in New York City geworden bist.«

»Niemals«, rief sie zurück. »Euch werde ich nie vergessen. « Sie grinste, und obwohl es so gar nicht der richtige Moment dafür war, ließ sie einen ohrenbetäubenden Pfiff los.
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Ohne Fanfaren und ohne großes Hallo betrat Georgia wieder heimischen Boden. Keine »Willkommen daheim«-Transparente, keine winkenden Freunde, kein Verlobter mit einem Blumenstrauß in der Hand. Es war, als kehrte sie von einer kurzen Geschäftsreise nach Cleveland oder Detroit zurück. Da in New York nie jemand vom Flughafen abgeholt wurde, hatte Georgia auch nicht viel erwartet. Aber sie hatte Clem und Lo trotzdem ihre Ankunftszeiten gemailt, nur für alle Fälle.

Die Aussicht von dem mit Klebeband geflickten Rücksitz des Taxis war die gleiche wie vor fünf Monaten: schachtelförmige Gebäude entlang der Van Wyck, ein farbloser Himmel und der unvermeidliche Lufterfrischer, der am Rückspiegel baumelte. Geländewagen mit zwei Insassen, manchmal nur mit dem Fahrer, donnerten an ihrem Taxi vorbei und hupten schon beim geringsten Ansatz eines falschen Spurwechsels.

Aus dem Autoradio plärrte indische Dudelmusik (oder war es pakistanische?), und Georgia spürte ihre Verbindung zu San Casciano — ihren Freunden, dem Restaurant, der Landschaft, den Gerüchen, dem Essen — bereits langsam abreißen. Kaum zu glauben, dass Vanessa sie erst gestern zum Flughafen gefahren und ihr vorher noch vakuumverpackte Pecorino- und Piave-Stücke in den Koffer gepackt hatte.

Das Taxi fuhr sie bis zu ihrem Apartmenthaus, und ein Portier, den sie nicht kannte, sah seelenruhig zu, wie sie ihr
Gepäck auf dem Gehsteig abstellte, offenbar nicht gewillt, seinen gemütlichen Sessel in der Portierloge zu verlassen.

»Sind Sie die Untermieterin von Mark und Tom?«, erkundigte er sich wichtigtuerisch, als sie bepackt wie ein Esel durch die Tür gewankt kam und keuchend ihre Wohnungsnummer verkündete.

Georgia schaute ihn nur ausdruckslos an, denn sie konnte sich nicht an die Namen von Clems Bruder oder seinem Freund erinnern, denen sie ihre Wohnung während ihrer Abwesenheit überlassen hatte.

»Nein«, erwiderte sie immer noch atemlos. »Das ist meine Wohnung. Ich war unterwegs, und jetzt bin ich wieder zurück. Für immer, glaube ich.« Sie lächelte, obwohl ihr nicht nach Lächeln zumute war.

»Die Jungs waren echt cool.« Er streckte sein spitzes Kinn mit dem Ziegenbart durchs Logenfenster. »Zu schade, dass sie weg sind.«

»Ja«, meinte Georgia. »Ich nehme an, Sie wollen mir nicht mit dem Gepäck helfen?«

Ein Lieferjunge, der eine Pizzaschachtel auf einer Hand balancierte, erschien in der Eingangstür. Der Portier schielte auf den Zettel, der an der Schachtel klebte, und dann auf Georgias Gepäck. »Sorry. Muss 15D anrufen und melden, dass ihre Pizza da ist.« Dann zuckte er mit den Schultern, drehte ihr den Rücken zu und ließ sie ihre Taschen und den Koffer allein zum Aufzug schleppen.

In der achten Etage roch es wie in einer Kneipe vor Einführung des Rauchverbots. Eine dünne Rauchwolke hing in der Luft, und die langweilige Streifentapete, mit der man kurz vor ihrer Abreise die Flure verschönert hatte, begann bereits zu vergilben. Mit einem ersten, vorsichtigen Schritt zurück in ihr New Yorker Leben drehte sie den Schlüssel im
Schloss ihrer Wohnungstür und hielt dabei gespannt den Atem an.

Die Wohnung war pieksauber. Vermutlich hatte Clem ihrem Bruder aufgetragen, eine Putzfrau anzuheuern, denn im Allgemeinen waren College-Jungs nicht für ihre Liebe zu Schrubbern und Scheuerlappen bekannt. Sie stellte ihr Gepäck mitten im Wohnzimmer ab und machte erst einmal einen Rundgang durch die Wohnung. Wie eine interessierte Käuferin begutachtete sie die Küche, das Schlafzimmer, das Bad und blieb am Schluss vor dem großen Panoramafenster im Wohnzimmer stehen. Ein Schlepper glitt lautlos den East River hinauf und fuhr unter der Queensboro Bridge durch, an der soeben die Lichter für die Nacht angegangen waren. Sie war zu Hause.

 



Eine junge Frau mit glatten Haaren hielt sich die Hand vor den Mund und flüsterte darunter in ihr Handy, während zwei Stühle weiter ein dicker Mann mit silbrigen Tränensäcken und einer Strickmütze auf dem Kopf, die er bis zu seinen wild wuchernden grauen Augenbrauen heruntergezogen hatte, die Frau empört musterte.

»Ich finde, Handys sollten in Restaurants verboten werden, meinen Sie nicht auch?«, bemerkte er laut und warf Georgia einen Blick zu, der dritten Person, die an diesem Oktobernachmittag am Gemeinschaftstisch im Pain Quotidien saß und auf ihre Bestellung wartete.

Sie hatte den Platz sorgfältig ausgewählt, weit genug von den anderen Gästen entfernt, um nicht in eine Unterhaltung hineingezogen zu werden, und auch mit einigem Abstand zum Verkaufstresen, der sich durchs Lokal zog, um nicht Gefahr zu laufen, einen Laptop oder einen Schoßhund an den Kopf zu kriegen. Sie hatte so was schon erlebt.


Sie antwortete mit einem unbestimmten Schulterzucken und wandte sich wieder dem Notizbuch vor ihr auf dem Tisch zu. Sie wollte die Seite in die Rubriken »Pro« und »Kontra« teilen. Eine Liste. Noch immer war sie die Meisterin der Listen.

»Wie darf ich diese Geste deuten?« Der Mann ahmte Georgias Schulterzucken nach und setzte dabei ein spöttisches Grinsen auf.

»Dass es mir im Augenblick ziemlich schnurzegal ist, ob jemand telefoniert, okay?«

»Auch gut.« Er stach mit seiner Gabel in den Berg Algensalat, der vor ihm stand, und schaufelte sich eine üppige Portion davon in den Mund. Dabei blieb ein schwarzer Seetangfaden an seinem Mundwinkel hängen und das Ingwerdressing lief ihm übers Kinn. Georgia schaute weg.

»So, bitteschön, meine Liebe.« Der Kellner war ein sommersprossiger Knabe, der keinen Tag älter als zweiundzwanzig aussah und damit viel zu jung, um jemand »meine Liebe« zu nennen. Schwungvoll stellte er ein Sandwich und einen Becher Grünen Tee vor Georgia hin. Seit ihrer Rückkehr aus Italien hatte sie ihre Schwierigkeiten mit dem amerikanischen Kaffee, der, und da musste sie den Italienern Recht geben, sehr oft zu lange geröstet oder bitter war, wenn er nicht ohnehin wie Abspülwasser schmeckte. Jede Zelle in ihrem Körper schrie nach Koffein – der Grüne Tee konnte es mit den vier Espressos am Tag, an die sie sich so sehr gewöhnt hatte, natürlich nicht aufnehmen. Der Handyhasser beäugte Georgias Essen und wandte sich ganz schnell wieder seinem eigenen Teller zu.

»Danke«, sagte Georgia und biss in das Feigen-Ricotta-Sandwich.

Nach ein paar Bissen schob sie den Teller zur Seite und
griff nach ihrem Kugelschreiber, ein elegantes Elsa-Paretti-Schmuckstück, selbstverständlich ein Geschenk von Glenn. Nach endlosem Hin und Her hatte sie beschlossen, dass es völlig in Ordnung war, Glenns Geschenke zu behalten, die er ihr im Laufe ihrer Beziehung gemacht hatte. Nach sieben Geburtstagen, Valentinstagen und Weihnachten, nicht zu vergessen die »Einfach so«-Präsente, hatte sich ganz schön was angesammelt. Erst vor ein paar Tagen hatte sie jede Handtasche, jeden Gürtel und jedes Paar Stiefel, die er ihr geschenkt hatte, mitten im Wohnzimmer auf einen Haufen getürmt.

»Blutgeschenke«, hatte Clem mit Blick auf eine echt coole Balenciaga-Tasche gespottet. Lo warf schnell ein, dass Georgia, sollte sie mal knapp bei Kasse sein, den ganzen Plunder bei Michael’s in Kommission geben könne, der Laden, in den sie selbst am Ende jeder Saison den halben Inhalt ihres Kleiderschrankes schleppe. Obwohl sie ständig ihre noble Herkunft verteufelte, liebte sie ausgedehnte Einkaufsbummel genauso wie alle anderen Park-Avenue-Prinzessinnen.

»The Tuscan Oven« schrieb Georgia über das »Pro« und »Kontra« und unterteilte das Blatt mit einem senkrechten Strich in der Mitte. Ganz automatisch rutschte ihre Hand zur rechten Spalte; es war immer leichter, mit den negativen Punkten zu beginnen.



	Erniedrigend

	Lage, Lage, Lage

	Was, wenn jemand, den ich kenne, dort isst?

	Was, wenn Glenn erfährt, dass ich dort arbeite?

	Was, wenn Marco …?

	Werden die Leute glauben, dass ich im Olive Garden arbeite?



Sie strich die Nummern 3, 4 und 5 durch, denn diese fielen eigentlich alle unter den ersten Punkt: erniedrigend. Und Punkt 6 müffelte nach Kleingeistigkeit und schied deshalb ebenso aus. Blieben respektable zwei Kontras. Weiter zu den positiven Aspekten.



	Es ist ein Job.

	Er wird nicht so schlecht bezahlt.


Und mehr gab es dazu eigentlich nicht zu sagen. Nachdem sie sich jetzt seit zwei Wochen die Finger wund telefoniert und mit jedem, den sie kannte, gesprochen und sogar auf ein paar Stellenangebote geantwortet hatte, ging ihr langsam das Geld aus. Auch wenn ihr alle zu dem Taste-Artikel gratulierten und die Geschichten über ihre Zeit in Italien mit interessierten Oohs und Aahs quittierten, irgendwann dann eine Braue hoben und sie flüsternd aufforderten, ihnen doch zu erzählen, was wirklich im Marco los gewesen sei, so als wären sie ihre dicksten Freunde, bot ihr niemand einen Job an. Entweder hatten sie gerade einen Koch eingestellt oder schrumpften sich gesund, schlugen eine andere Richtung ein, hatten nicht die passende Stelle für sie frei, hatten kein Geld, keinen Bedarf, keinen momentanen Engpass. Nachdem ihr Bankkonto in der gleichen Geschwindigkeit schrumpfte wie ihr Selbstvertrauen, überlegte sie tatsächlich, ob sie nicht Gianni anrufen und ihm sagen sollte, dass sie das Angebot nun doch annehmen wolle. Und sie überlegte, ob sie wieder bei ihren Eltern unterkriechen sollte. Aber nur eine halbe Nanosekunde lang.

Auftritt Effie. Der gute alte Effie, der selbst einen Ozean von New York entfernt zu Georgias Rettung eilte. Sein Onkel Gino, erfolgreicher Geschäftsmann in Bari, hatte einen Schulfreund, der in New York ein Restaurant betrieb. Ein paarmal
im Jahr jettete dieser Freund über den großen Teich und genoss es, einen Ort zu haben, wo er seine Freundinnen unterhalten und sich und seinen Namen in Szene setzen konnte. Falls sie Interesse hätte, könnte Onkel Gino da schon was machen. Sie hatte Interesse.

Das Lokal Tuscan Oven, so fand Georgia heraus, war eine zweistöckige Touristenfalle beim Rockefeller Center, mit kitschigen italienischen Landschaften an den Wänden, Kronleuchtern, an denen Oliven und Weintrauben aus unechtem Muranoglas baumelten, und Adam, Eva und zahlreiche andere mit Feigenblättern bewehrte Männer und Frauen, die mit Bacchus über die kuppelförmige Decke des Restaurants tollten. Als Georgia zu dem vereinbarten Interview mit Daniel, dem Geschäftsführer, erschien, hatte dieser nur eine Frage: Wann sie anfangen könne. Oh, und ob sie auch gleich die Schichten angeben könne, die sie bevorzuge. Keine Frage: Onkel Gino besaß Einfluss.

»Buongiorno, Georgia!« Clem stürmte ins Pain Quotidien, rauschte an der Empfangshostess vorbei und warf ihre Tasche auf einen Stuhl zwischen Georgia und dem Handyhasser. Ihr hellbraunes Haar umspielte ihre Schultern und ein paar lange Stirnfransen fielen ihr in die Augen. Sie trug braune Leggins, einen langen, ausgebeulten Pullover und ein Paar Reitstiefel, die sie schon getragen hatte, lange bevor sie in Mode kamen, wie sie jedem weiszumachen versuchte, der ihr zuhörte. Sie beugte sich zu Georgia hinunter und hauchte ihr einen Kuss auf die Wange. »Ich habe mich immer noch nicht richtig daran gewöhnt, dass du wieder da bist. Kaum zu glauben, dass wir uns wieder auf einen Kaffee treffen können.« Beim Anblick von Georgias Teetasse schnitt sie eine Grimasse. »Also wirklich, George. Du kannst doch bei einer Verabredung zum Kaffee nicht Tee trinken. Und noch dazu diese grüne Plörre.«


»Beruhige dich, Clem.« Georgia lächelte. Kaffeetrinken mit Clem und Lo und ausgedehnte Spaziergänge mit Sally waren im Augenblick die Highlights in ihrem Leben.

»Oh, Verzeihung. Ich vergaß, dass du ja jetzt eine Expertin in Sachen Kaffee bist.« Sie drehte sich zu einem der Kellner um. »Entschuldigung? Einen großen amerikanischen Kaffee bitte. Mit Sahne, wenn Sie haben. Dreht sich dir dabei nicht der Magen um, Georgia?«

»Doch, tut er.« Sie trank einen Schluck Tee.

»Was ist das?« Clem schnappte sich das aufgeschlagene Notizbuch. »The Tuscan Oven? Das meinst du doch nicht im Ernst, oder?«

»Doch.«

»Georgia, bist du restlos übergeschnappt? Ich sage nur: Rockefeller. Center. Ferien. Beginn. Muss ich noch mehr sagen?«

»Mich stellt niemand an, und meine Miete zahlt sich nicht von selbst. Ich brauche dringend einen Job.«

»Aber ich dachte, du gehst die Sache jetzt an. Tust es wirklich. « Clem trank einen Schluck von ihrem Kaffee und rümpfte die Nase. »Der schmeckt wirklich grässlich.«

»Was denn?« Lo sank auf den Stuhl neben Clem, nahm ihren Schal ab und hängte ihn hinter sich über die Stuhllehne. Ihr dunkelbraunes Haar hing ihr in Dreadlocks ähnlichen Strähnen am Kopf und vervollständigte den Ethno-Hippie-Look, den sie neuerdings kultivierte. Dafür hatte ihr hipper Friseur sie bestimmt um dreihundert Dollar erleichtert.

»Ihren eigenen Laden aufmachen, verdammt noch mal«, antwortete Clem. »War das nicht immer dein Plan? Gerade jetzt, wo du …«

»Wo ich mehr oder minder unvermittelbar bin?«, vervollständigte Georgia den Satz. »Falls man The Tuscan Oven nicht mitrechnet, was du offenbar nicht tust, Clem.«


»Sie kann doch nicht einfach so ihr eigenes Restaurant aufmachen, Clem. Dazu braucht sie finanzielle Mittel. Und nicht wenig«, sagte Lo.

»Was ist mit deinem Dad?«, sagte Clem zu Lo. »Der hat doch mehr Geld, als er ausgeben kann.«

»Ja, das stimmt. Aber mein Dad würde nie in jemanden investieren, der mit mir befreundet ist.«

»Das ist leider wahr«, seufzte Clem und wandte sich an Georgia. »Sag mal, brauchst du wirklich so dringend Geld? Ich meine, brauchst du wirklich einen Job?«

»Hm, ja. Merkst du endlich, dass wir von mir, Georgia, reden und nicht von Lo?«

Clem verdrehte die Augen. »Was ist mit dem Geld von deiner Grammy?«

»Beinahe aufgebraucht«, sagte Georgia. »Außerdem muss ich kochen. Ich liebe es zu kochen.«

»Dann lade ein paar Leute zum Abendessen ein.«

»Sehr witzig. Wisst ihr, mein Feilen an einem Businessplan, die Spaziergänge mit Sally und die Kaffeekränzchen mit euch beiden füllen mich nicht wirklich aus. Nehmt mir das bitte nicht krumm, wenn ich das so sage.« Zumal das Feilen an dem Businessplan sich bisher auf das Auschecken von Objekten beschränkte, die sie sich nicht leisten konnte, sowie die Vorstellung, Mercedes Sante und Mario am Eröffnungsabend vor der Tür stehen zu lassen. Sie freundete sich sogar allmählich mit dem Gedanken an, dass ein Partner oder eine Partnerin bei einem Projekt wie diesem ganz hilfreich sein könnte, doch bisher war ihre Liste mit potenziellen Kandidaten noch völlig leer.

»Teekränzchen«, meinte Clem grinsend. »Ich glaube, ich verabschiede mich auch vom Kaffeetrinken.«

»He, wie geht es eigentlich Sally?«, fragte Lo plötzlich.
»Und hast du Glenn gesehen, als er dir Sally vorbeigebracht hat?«

»Nein, der Schwachkopf hat Sally von seinem Cousin abliefern lassen«, höhnte Clem.

»Sally ist ein Schatz und lieb wie eh und je. Und glaub mir, ich bin froh, dass ich ihn nicht sehen musste.«

»Das glaube ich dir. Das wäre auch zu peinlich, nachdem …« Lo unterbrach sich. »Wo steckt denn unser Kellner? Ich möchte einen Tee.«

»Nachdem was, Lo?«, hakte Georgia nach.

»Nachdem du ihn so lange nicht gesehen hast?«, bot Lo an.

»Nachdem was, Lo?«, wiederholte Georgia.

»Mann, Lo, erzähl es ihr einfach. Sie wird es ohnehin bald erfahren.« Clem winkte den Kellner an den Tisch. »Noch zweimal grünen Tee«, sagte sie. »Und bringen Sie bitte auch eine Schokoladenbombe.«

»Ich weiß nicht, wie ich das sagen soll«, seufzte Lo und holte tief Luft. »Glenn ist verlobt. Mit Lila Fowler.«

»Woher weißt du das?«, fragte Georgia.

»Ich bin Mrs. Fowler im Doubles über den Weg gelaufen. Tut mir leid, George.«

»Hat Lila Fowler einen Hund?« Ihr war dieser kleine Wischmopp wieder eingefallen, der neben Sals in Bridgehampton am Strand gesessen hatte. Ihre neue beste Freundin, wie Glenn geschrieben hatte.

»Das interessiert dich am meisten?« Clem war etwas verwundert.

»Weiß ich nicht«, erwiderte Lo. »Aber wenn du es wirklich wissen willst, kann ich es herausfinden.«

»Vergiss es.« Georgia drückte ihr Kinn auf die Brust und starrte die Wölbung ihres Bauchs an. Ihre schwarze Strickjacke
bauschte sich genau an der falschen Stelle und ließ ihren Bauch noch dicker erscheinen, als er ohnehin schon war. Ein Schauer rieselte ihr über den Rücken, und sie zog die Schultern zusammen. »Ich liebe ihn nicht mehr«, erklärte sie, ohne den Blick zu heben. »Schon lange nicht mehr.«

»Wissen wir«, sagte Lo.

»Aber trotzdem«, sagte Georgia.

Der Kellner brachte die beiden Tees und die Schokobombe. Er sah Clem an, die auf Georgia deutete. »Ich schätze, das ist für dich, Schätzchen.« Clem schob das Notizbuch aus dem Weg, so dass der Kellner den schmelzenden Schokoberg vor Georgia hinstellen konnte. »Viel Spaß damit.«

Georgia lächelte abwesend, den Blick immer noch auf ihre ausgefüllte Strickjacke geheftet, die sich mit jedem ihrer Atemzüge hob und senkte. Aber trotzdem.
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Eine gigantische Schneeflocke flackerte über der 57. Straße und der Fifth Avenue — in der Vorweihnachtszeit, wenn nicht sogar während des ganzes Jahres, das Einkaufsmekka der Welt. In den Straßen stauten sich die Taxis, über die Fußwege wälzte sich ein Strom von Touristen, deren Sprachpalette von Ukrainisch bis Brooklynesisch reichte. In den bis auf den Boden reichenden Schaufenstern von Bergdorf türmten sich Designerklamotten, Taschen, Schuhe, alles vom Allerfeinsten. Auf der anderen Straßenseite drängten sich die Touristen vor Tiffany’s und drückten sich an den Glasvitrinen mit den kostbaren Schmuckstücken die Nasen platt, ehe sie hinauf in die vierte Etage gingen, wo sie dann vielleicht einen Schlüsselanhänger, einen Glücksbringer oder einen winzigen Silberrahmen erstanden. Ein Stück weiter die Straße hinunter sammelten die Getreuen der Heilsarmee unermüdlich für die weniger vom Glück Begünstigten und läuteten vor der St. Patrick’s Church, vor Saks und dem Rockefeller Center ihre Glocken. Alle Straßen führten direkt auf den Christbaum zu: eine dreißig Meter hohe norwegische Tanne, geschmückt mit Hunderten von bunten Lichterketten und einem fünfzackigen Stern auf der Spitze. Die Vorweihnachtszeit in New York war in vollem Gang.

Wie jeder waschechte New Yorker mied Georgia die Touristenmeile der Fifth Avenue von Thanksgiving bis zum Neujahrstag. Der einzige Verstoß gegen diese eiserne Regel war Glenns und ihr alljährlicher Pilgerspaziergang mitten durch das Getümmel, um den Baum zu bestaunen. Begonnen hatte
diese Tradition ganz arglos an einem sternklaren Dezemberabend nach ein paar dieser scheußlichen Apfel-Martinis im Four Seasons. Anschließend hatte Glenn einen kleinen Spaziergang vorgeschlagen. Arm in Arm waren sie die Fifth Avenue entlanggeschlendert, waren vor jedem überladenen Schaufenster stehen geblieben und hatten Geschenke ausgesucht, die sie niemals für irgendjemand, den sie kannten, kaufen würden. Das Rockefeller Center war beinahe leer gewesen, und sie hatten sich an den Händen gehalten, den Christbaum bewundert und in dem Moment ganz und gar vergessen, wie kitschig das alles war. Im nächsten Jahr hatten sie diesen Abend wiederholt und zur Tradition erkoren, indem sie sich sogar auf dieselben unbequemen Barhocker setzten. Der einzige Unterschied war, dass sie diesmal Champagner in den Gläsern hatten – ein notwendiges Upgrade.

Dieses Jahr würde sie diese Wallfahrt ausfallen lassen. Zum einen war da dieser Glenn-ist-mit-einer-anderen-verlobt-Umstand. Zum anderen kam sie jetzt täglich zweimal an dem Baum vorbei, einmal auf ihrem Weg zum Tuscan Oven und anschließend noch einmal auf ihrem Heimweg vom Tuscan Oven. Mitte Oktober hatte sie dort als Küchenchefin angefangen und jetzt, zwei Monate später, fühlte sie sich dort richtig wohl. Der Job war so gut wie stressfrei: Der Boss war nie da, die Chance, dass jemand eine Kritik schrieb, gleich null, zudem sprachen die meisten Gäste nur ein paar Brocken Englisch. Je entspannter sie wurde, desto schwerer fiel es ihr, die Idee eines eigenen Restaurants weiter zu verfolgen. Dazu kam die Erkenntnis, dass in der Zeit um Weihnachten in dieser Stadt sämtliche Projekte ruhten. Die Überlegungen bezüglich eines geeigneten Partners beschäftigten sie zwar, aber meistens verdrängte sie sie erfolgreich. Ihre großen Pläne mussten bis zum Jahreswechsel warten, was, wie Claudias
Astrologin sicherlich bestätigen würde, ohnehin ein sehr viel günstigerer Zeitpunkt für einen Neubeginn war.

Mit einer grob gestrickten Wollmütze auf dem Kopf, einer dicken Winterjacke und Jeans, die sie in die kniehohen Stiefel gestopft hatte, erschien Georgia im Tuscan Oven. Für den späteren Abend war Schneefall angekündigt, die ersten Flocken der Saison und von den New Yorkern sehnsüchtig erwartet. Mit einem leisen Quietschen schlug die Tür hinter ihr zu. Sollte der Wind noch weiter auffrischen, würde es einen Schneesturm geben und das Restaurant an diesem Abend leer bleiben. Touristen wussten schließlich auch, wie man beim Pizzaservice bestellte.

Georgia trat durch den aus Ziegeln gemauerten Türbogen ins Lokal und wollte zu ihrem Spind.

»Georgia!«, rief jemand. »Ciao, Georgia!«

Georgia drehte den Kopf, und ihr Blick fiel auf einen Mann, der am sogenannten Königstisch saß und eine Espressotasse in die Luft reckte, als wäre es ein Oscar. »Ja?«

»Luca Santini«, sagte der Mann, stand auf und stellte dabei die Tasse umgedreht auf den Tisch. Die oberen zwei Knöpfe seines Hemds standen offen und ließen ein seidig glänzendes Brustfell erahnen. Sein Haar hatte die Farbe von angelaufenem Silber, aber davon besaß er reichlich, und er trug es in der Mitte gescheitelt und auf Kragenlänge geschnitten. Er sah aus wie ein Mann, dem man unzählige Male versichert hatte, dass er um mindestens zwanzig Jahre jünger aussehe als seine sechzig plus, so dass er es inzwischen selbst glaubte. Angezogen war er wie ein dreißigjähriger Investmentbanker auf dem Weg zu einer langen Clubnacht.

Georgia schaute ihn ausdruckslos an. »Hallo«, sagte sie dann. »Freut mich.« Sie streckte ihm die Hand hin.

»Mir gehört dieses Lokal«, sagte Luca und betrachtete
ihre ausgestreckte Hand, ohne sie zu ergreifen. »Und, klingelt es bei Ihnen?« Er neigte den Kopf zur Seite und schob die Unterlippe vor, eine Geste, die Georgia bald perfekt nachahmen sollte.

»Oh, Luca, Mr. Santini, verzeihen Sie.« Georgia lächelte ihn schuldbewusst an. »Mein Freund Effie hat mir so viel von Ihnen erzählt.«

Wieder legte er den Kopf schief und starrte ihre Hand an, die so dicht vor der seinen schwebte. Nach einer Ewigkeit, wie ihr schien, ergriff er sie endlich mit seinen dicken Fingern und schüttelte sie kräftig. »Nennen Sie mich Luca. Bitte, nehmen Sie Platz.« Er rückte für sie einen Stuhl zurecht.

Georgia setzte sich etwas steif und rieb sich unter dem Tisch die rechte Hand. Der Abdruck seines Rings war deutlich an ihrem Finger zu spüren, weshalb Georgia unwillkürlich einen Blick auf den dicken Brillanten warf, der am kleinen Finger ihres neuen Bosses funkelte. Gleichzeitig versuchte sie sich zu erinnern, was Effie von Luca erzählt hatte und ob dabei das Wort Patenonkel gefallen war.

»Sie haben schwer Eindruck gemacht auf Effie. Gino, sein Onkel Gino, mein Freund Gino sagt, dass er nur noch davon redet, nach New York zu kommen, um für Sie zu arbeiten. «

»Für mich? Ah, Sie meinen hier, im Tuscan Oven?«

»Natürlich, wo sonst?«

Georgia wechselte das Thema. »Und, was führt Sie in die Stadt? Weihnachtseinkäufe? Geschäfte? Der Broadway?«

»Ach, dieses und jenes. Aber in erster Linie komme ich wegen Ihnen.«

»Wegen mir?«

Der Geschäftsführer hatte Georgia erzählt, dass sie Luca wahrscheinlich nie zu Gesicht bekäme, da er nur alle paar
Monate einmal mit einem Schwarm Blondinen im Schlepptau durchs Lokal fegen würde, und das weniger aus Interesse an seinem Restaurant, sondern um seinen privaten Weinkeller aufzufüllen.

»Seit Sie hier sind, hat sich die Qualität der Speisen merklich verbessert, habe ich gehört. Die Umsätze steigen, die Unkosten sinken. Und das alles in, was, zwei Monaten? Sie sind jetzt seit zwei Monaten hier, richtig?«

»Ja«, bestätigte Georgia. »Ich habe Mitte Oktober angefangen. « In zwei Wochen war Weihnachten.

»Gut, dann verraten Sie mir, wie Sie das geschafft haben. Was Sie hier im Tuscan Oven anders machen.«

»Gerne, Luca. Sie meinen mit den Speisen?«

»Falls Sie uns nicht ein paar neue Wandfresken gemalt haben, ja, dann spreche ich vom Essen.« Er hob seine Espressotasse hoch und stieß sie wieder in die Luft.

»Na ja, mit den Rezepten lässt sich grundsätzlich gut arbeiten. Sie brauchten nur ein wenig, hm, wie soll ich sagen … Zuwendung? Ein bisschen mehr Aufmerksamkeit bei der Zubereitung, der Präsentation und besonders im Hinblick auf die Verwertbarkeit. Da wurde vieles unnötig verschwendet und weggeworfen, was sich prima verwerten lässt.«

Mit dem Thema Sparen war man bei Gastwirten immer auf der sicheren Seite. Niemand wollte Geld verlieren. Ein Restaurantbesitzer mochte am Essen herummäkeln oder am Service, doch wenn es ums Geld ging, besonders ums Einsparen, waren alle ganz Ohr.

»Die Rezepte stammen von meiner Nonna, meiner Großmutter. Und die hatte sie von ihrer Nonna und die von ihrer. Wir haben nicht immer in Bari gelebt. Wenn Sie glauben, man sollte sie ein wenig aufpolieren, dann nur zu. Aber sie haben die Santinis seit Generationen glücklich gemacht – und fett.«
Lächelnd tätschelte Luca seinen Bauch. Er sah nicht direkt wie ein Hai aus, aber eine gewisse Ähnlichkeit ließ sich nicht leugnen, fand Georgia.

»Haben Sie schon das eine oder andere Gericht gekostet, seit ich hier arbeite, Mr. San…, ich meine, Luca?«

»Noch nicht. Aber heute Abend werde ich mit ein paar Freunden hier speisen. Wir sind zu zehnt. Dann hören Sie unsere Meinung. Aber zuerst wollte ich Sie einfach mal kennenlernen – die berühmte Georgia, über die jeder spricht.«

»Die Georgia, über die jeder spricht«, wiederholte sie nachdenklich. »Ich bin mir nicht sicher, ob das gut ist oder schlecht.«

»Das werden Sie nach diesem Abendessen erfahren.« Lucas Handy klingelte, und die Espressotasse zerschellte auf den Terrakottafliesen. Er zuckte nicht mal mit der Wimper. »Pronto«, brüllte er ins Telefon. Dann nahm er es kurz vom Ohr und wandte sich zu Georgia um. »Entschuldigen Sie mich. Vielen Dank einstweilen, Georgia.«

Georgia sammelte ihre Mütze und die Handschuhe ein und durchquerte das Lokal so selbstbewusst, wie es ihr im Moment möglich war. Wenn Luca Santini ihr Essen nicht schmeckte, war sie geliefert, Onkel Gino hin oder her.

 



Pablo, der Oberkellner im Tuscan Oven, kam in die Küche und blieb vor Georgia stehen. Er war Spanier, eine elegante Erscheinung und der einzige Ober, von dem Luca sich bedienen ließ. Er musste, so wollte es die Legende des Tuscan Oven, sogar einmal seinen jährlichen Heimaturlaub in Madrid verschieben, weil Luca sich spontan in New York angesagt hatte.

»Und?«, fragte sie.

Er zupfte seine Fliege zurecht – selbst gebunden, nicht zum
Anstecken – und räusperte sich geziert. »Noch zu früh, um was zu sagen.«

Nervös lief Georgia durch die recht ungeschickt geplante Küche und versuchte dabei, keinen der anderen Köche anzurempeln. Die kalten und warmen Vorspeisen – Polenta mit Pilzen, Kichererbsensuppe und eine neapolitanische Pastete, deren Zubereitung Ewigkeiten gedauert hatte – waren abgetragen, und jetzt marschierten die Kellner hintereinander an Lucas Tisch, beladen mit Platten mit knusprig gebratenem Pollo alla Capricciosa, Schweinelendchen mit Rosmarin und Knoblauch und Seezunge mit Spinat.

Daniel, der Geschäftsführer, steckte den Kopf in die Küche. »Georgia, auf ein Wort.«

Die gesamte Küchenbrigade erstarrte. Obwohl es den Mitarbeitern wahrscheinlich ziemlich einerlei war, was mit Georgia passierte, wollten sie doch nichts verpassen.

»Ein Wort«, wiederholte Daniel. »Draußen. Mit Luca.«

»Machst du Witze?«

Daniel zuckte nur die Achseln. »Puder dir mal die Nase. Die glänzt ein bisschen.«

»Sorry, Daniel, ich schleppe meinen Schminkkoffer nicht mit in die Küche.«

»Hast du wenigstens einen Lippenstift dabei?«

Georgia angelte in ihrer Jackentasche nach dem Lipgloss und fuhr sich damit ein paarmal über die Lippen. Dann zupfte sie ihre Kochjacke zurecht, ging sich mit den Fingern durch die Haare und versuchte, die Krause von Faktor sechs auf eine tolerierbare Drei zu glätten. »Natürlich habe ich einen Lippenstift, Daniel.« Sie marschierte ins Lokal und spürte, wie sich ihr Magen in einem plötzlichen Anfall von Déjà-vu verkrampfte. Huggy Henderson hatte sie an diesem letzten Abend im Marco sprechen wollen. Am nächsten Tag hatte
Bernard sie gefeuert. Besuche am Tisch waren nicht wirklich Georgias Ding.

Luca stand auf, als er sie kommen sah. Seine Gesellschaft bestand aus einer Handvoll kurvenreicher Blondinen und zwei Männern, die aussahen wie Blaupausen ihres Gastgebers, nur stämmiger.

»Georgia«, sagte er. »Das Essen war fantastisch. Und die Timbale! So eine Pastete habe ich seit Jahren nicht mehr gegessen. Sie war genauso gut wie die meiner Nonna.« Er küsste seine Fingerspitzen und ließ ein anerkennendes Schmatzen hören.

»Freut mich, dass es Ihnen geschmeckt hat. Danke, Luca.«

Seine Gäste murmelten jetzt ebenfalls Zustimmung. Georgia hatte jedoch den Eindruck, dass sie ihnen auch Schuhsohlen hätte servieren können, und wenn Luca behauptete, dass es das beste Gericht war, das er je gegessen habe, dann hätten sie eifrig genickt, während sie sich heimlich zerkaute Lederfasern aus den teuren Porzellankronen pulten.

»Ich begleite Sie zurück in die Küche.« Er nahm ihren Ellbogen und dirigierte sie stattdessen an die Bar. »Ein Drink?«

»Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee wäre. Es ist nicht sehr professionell, wenn ich während meiner Schicht an der Bar sitze und trinke.«

»Glauben Sie, dass ich Sie entlasse?«

»Nein, glaube ich nicht«, antwortete sie.

»John«, sagte Luca zu dem Barkeeper. »Zwei Gläser von dem Lafite Rothschild. Dem Zweiundachtziger, den du für mich dekantiert hast.«

»Einen Zweiundachtziger?«, wunderte sich Georgia. »Ich dachte, den gibt es gar nicht mehr.«

»Stimmt.«

John stellte die Karaffe auf die Bar und ließ den Wein langsam
in zwei dickbauchige Yeoward-Bleikristallgläser rinnen, die ausschließlich für Lucas Gebrauch bestimmt waren. Luca griff nach seinem Glas.

»Ihre Freunde haben nichts dagegen, dass Sie sie verlassen? «

»Sie belieben wohl zu scherzen, meine liebe Georgia. Essen und Wein umsonst? Die sind im Himmel und können sich jetzt auch ein bisschen entspannen. Aus irgendeinem Grund mache ich andere Leute immer nervös.« Luca zuckte mit den Schultern. »Mache ich Sie auch nervös, Georgia?« Er legte den Kopf schief und schob die Unterlippe vor.

Georgia überlegte. »Nein, eigentlich nicht.« Das war die Wahrheit. Sie hatte schon für ganz andere Kaliber von Bossen gearbeitet.

Luca wirkte ein wenig enttäuscht.

»Aber das glaube ich Ihnen sofort«, schob sie rasch nach. »Dass Sie jemanden nervös machen können.«

Luca schmunzelte und hob sein Glas. »Salute«, sagte er und nahm einen Schluck. »Ich habe eine Frage an Sie, Georgia.«

»Prost.« Nach dem ersten Schluck dieses vollmundigen Bordeaux’ hätte sie ihm stundenlang Fragen beantwortet, solange er ihr nachschenkte.

»Warum vergeuden Sie Ihr Talent hier bei mir? Ich bin natürlich froh, Sie hier zu haben, verstehen Sie mich nicht falsch. Aber dieses Restaurant, mein Restaurant, wird immer Geld abwerfen, solange das Essen einigermaßen genießbar ist. Die Touristen streichen das Rockefeller Center ja nicht plötzlich von ihrer Tour, und sie brauchen immer einen Ort, wo sie was zu essen kriegen und sich ausruhen können, wenn ihnen die Hamburger zu den Ohren raushängen.«

»Hm«, machte Georgia und trank noch einen Schluck Wein.


»Ich brauche keinen Superstar als Küchenchefin. Und ich behaupte, Sie sind auf dem besten Weg, einer zu werden.«

»Meinen Sie?«

»Gewiss doch. Aber die Frage lautet, ob Sie das auch glauben? «

»Superstar? Na, ich weiß nicht. Ich sehe mich nicht mit einem Imperium von Restaurants, sehe meinen Namen nicht in Klatschblättern oder in Internetblogs, und ich will meinen Gästen keine fünfzehngängigen Menüs zu Fixpreisen aufschwatzen, aber ich …«

Luca bemerkte ihr leeres Glas. »Mehr Wein?«

»Nur einen kleinen Schluck, bitte.« Vom Alkohol ermutigt, sah Georgia ihre Chance. »Wissen Sie, ich möchte ganz offen Ihnen gegenüber sein, Luca. Ich habe tatsächlich vor, ein eigenes Lokal zu eröffnen. Und später hoffentlich noch ein paar weitere. Ich befinde mich jedoch noch ganz am Beginn der Planungsphase, das Ganze braucht also noch Zeit. Im Augenblick suche ich nach einer geeigneten Lokalität …«

Luca unterbrach sie. »Haben Sie schon einen Businessplan ausgearbeitet?«

»Sicher«, log Georgia. Wenn ein paar Stichpunkte in einem Notizheft zählten, dann besaß sie tatsächlich einen Businessplan.

»Ende der Woche fliege ich zurück nach Bari. Geben Sie mir eine Kopie Ihres Plans mit. Ich mag Ihre Art zu kochen. Und mir gefällt Ihre Art zu reden. Wer weiß? Vielleicht kommen wir ja miteinander ins Geschäft?«

»Wow«, entfuhr es Georgia. »Das wäre ja …«

»Das ist kein Versprechen. Aber ich bin immer an jungen Talenten interessiert. Jugend in Kombination mit Begabung und Tatkraft ist immer erfolgversprechend. So jemanden verarscht man nicht, wenn Sie wissen, was ich meine.«


»Glaub schon«, log Georgia abermals.

»Aber jetzt muss ich zurück zu meinen Gästen. Den Wein lasse ich Ihnen da, denn ich sehe, er schmeckt Ihnen.« Er deutete auf ihr leeres Glas und zwinkerte. »Und vergessen Sie nicht, mir Ihren Businessplan mitzugeben.«

Georgia schenkte sich den Rest des Lafite Rothschild ein und ließ den Blick durch das beinahe leere Lokal schweifen. Das Gute an der Arbeit im Tuscan Oven war, dass es relativ früh am Abend schloss. Noch besser daran war, wie sich herausstellte, einen Boss zu haben, der Interesse daran zeigte, ihren ersten Alleingang zu unterstützen, ein extrem wohlhabender Boss, der sich zudem nur selten im Land aufhielt. Die besten Investoren besaßen tiefe Taschen und wohnten weit genug weg, dass mit unangemeldeten Stippvisiten nicht zu rechnen war. Luca erfüllte beide Voraussetzungen. Jetzt musste sie nur noch einen supercoolen Businessplan aus dem Hut zaubern.

»In fünf verfluchten Tagen«, murmelte sie in ihr Weinglas.

»Wie bitte?«, fragte der Barkeeper.

»Gibst du mir bitte ein Pellegrino?«

Obwohl sie noch nie einen Businessplan in der Hand gehalten, geschweige denn einen verfasst hatte, war sie überzeugt, dass er unzählige Tabellenkalkulationen mit endlosen Zahlenreihen beinhalten musste, die irgendwie ein potenziell rentables Geschäft präsentierten. Auf kulinarischem Gebiet mochte sie ja ein Ass sein, doch wenn es um Computerfertigkeiten ging, war sie eine absolute Null. Sie wusste nicht einmal, ob auf ihrem Mac ein Excelprogramm installiert war.

»Und einen doppelten Espresso, John«, rief sie ihm nach. »Nein, warte, mach mir einen dreifachen.« Ihre Tage mit grünem Tee waren Geschichte.
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Als Georgia die drei Deppen mit Bommelmütze aus einem haltenden Taxi steigen sah, rutschte sie schnell auf den Rücksitz, ehe der Fahrer noch Gelegenheit hatte, das FREI-Schild anzuschalten.

»Barnes und Noble, Sechsundsechzigste Ecke Columbus«, sagte sie.

Wenn sie in fünf Tagen einen Businessplan zu Papier bringen wollte, brauchte sie erstklassige Hilfe. Wie ihr Vater immer predigte: »Wenn du nicht sicher bist, mach eine Liste. Und wenn dich das auch nicht weiterbringt, kauf dir ein Buch. Besser noch«, setzte er mit erhobenem Zeigefinger hinzu, »leih es dir in der Bücherei aus.« Doch selbst ihr sparsamer Vater würde eingestehen müssen, dass die Notwendigkeit, in kürzester Zeit einen Businessplan aus dem Hut zaubern zu müssen, komplett mit Gewinn-und-Verlust-Rechnung und Cashflow-Analyse – Ausdrücke, die sie gerade erst bei einem Ausflug in die Google-Welt des Businessplans gelernt hatte –, den Erwerb eines Buches rechtfertigte.

Das Konzept an sich war für Georgia kein Problem. Sie hatte eine Unmenge von Konzepten im Kopf, gute und schlechte, manche so schlecht, dass sie schon wieder gut waren. Gemeinsam mit Clem hatte sie so manchen Abend damit zugebracht, das x-te In-Lokal durch den Kakao zu ziehen — eines von denen, das erst in den Himmel gelobt wurde, ein paar Fashion-Week-Partys ausrichtete, dann nur noch von der spießigen Landbevölkerung an den Wochenenden besucht
wurde und alsbald in Vergessenheit geriet. Aber so ein Lokal hatte sie für sich natürlich nicht im Sinn.

Ihr Konzept, sofern man es so nennen konnte, sah die Art von Restaurant vor, in dem sie schon immer einmal hatte essen wollen. Die Idee war trügerisch einfach: ein geschmackvolles, dabei aber schlichtes Lokal mit rund achtzig Plätzen, einer kleinen, von der Jahreszeit und dem Marktangebot bestimmten Speisekarte, überwiegend amerikanisch ausgerichtet, jedoch mediterran beeinflusst, mit täglichen Spezialitäten, die etwas kreativer ausfallen durften, und Wahnsinnsdesserts, mit einem freundlichen, aufmerksamen Service, einer gut sortierten und preislich angepassten Weinkarte und einer leicht beschwingten Wohlfühlatmosphäre. Das hörte sich zwar an wie die Millionen anderer Restaurants, die auf- und wieder zumachten, und die vielen, die sich gerade so über Wasser hielten. Doch der Erfolg lag in der Ausführung und den Details, und auf diesem Gebiet – da war Georgia ganz zuversichtlich – konnte sie punkten.

Die eigentliche Herausforderung bestand darin, Luca dieses konzeptlose Konzept zu verkaufen. Deshalb jagte sie jetzt unangeschnallt in einem gelben Taxi die Sixth Avenue entlang, das von einem Fahrer mit Turban gesteuert wurde, der in das kleine Mikrofon seiner Handy-Freisprechanlage brüllte, gelegentlich beide Hände in die Luft warf und dabei das Lenken seinen Göttern überließ. Die für den Straßenverkehr zuständigen Gottheiten hatten offenbar ein Einsehen mit Georgia, und so erreichte sie den Buchladen nicht nur lebendig, sondern auch in genau neun Minuten, was einen neuen Rekord bedeutete. Der Buchladen hatte bis Mitternacht geöffnet, und es herrschte Hochbetrieb; entweder waren die New Yorker überzeugt, dass Bücher der absolute Renner unter den diesjährigen Weihnachtsgeschenken waren, oder es
gab außer ihr noch viele andere Menschen, die an diesem Abend sehr viel Hilfe benötigten.

»Entschuldigen Sie«, sagte Georgia zu dem mageren Kerlchen mit der fahlen Gesichtsfarbe und dem ausgefransten Afro-Mopp hinter der Informationstheke. In den Zeiten, bevor man sich Filme im Internet herunterladen konnte, hätte er gut in einen Independent-Videoladen gepasst. »Wo finde ich die Dummies-Buchreihe?«

Er starrte sie verständnislos an.

»Sie wissen schon«, sagte Georgia ungeduldig, »diese großen gelben Ratgeber. Die uns Dummies erklären, wie man ein Modelflugzeug baut, einen französischen Zopf flicht und so weiter.«

»Ah, die.« Er hatte begriffen. »Dritter Stock, hinten.«

»Danke.« Sie wirbelte herum und rannte, vom Koffein auf Touren gebracht, die Rolltreppe hoch. Ihr erster Kaffee seit Monaten, besser gesagt, ihre ersten drei Kaffees seit Monaten, hatten sie aufgeputscht. Sie war so darauf fixiert, sich eine neu überarbeitete und erweiterte Ausgabe von Businessplan für Dummies zu sichern, dass sie beinahe überhört hätte, wie jemand ihren Namen rief.

»Georgia!«, rief dieselbe Männerstimme noch einmal.

Sie packte den Handlauf und drehte sich so vorsichtig um, als fürchtete sie umzufallen. Auf der anderen Rolltreppe, die nach unten führte, entdeckte sie Bernard, einen roten Schal um den Hals gewickelt und einen Stapel Bücher unter dem Arm.

»Warte oben auf mich«, rief er ihr nach, am Ende seiner Rolltreppe angelangt. »Ich muss die hier nur schnell bezahlen.«

Sie formte mit den Lippen ein stummes »Okay« und lächelte.

Seit ihrer Rückkehr nach New York hatte sie es erfolgreich
vermieden, irgendjemandem aus ihrer Marco-Zeit über den Weg zu laufen, indem sie sich mehr oder weniger auf der absolut uncoolen Meile zwischen dem Tuscan Oven und ihrer Wohnung bewegte. Die Vorstellung, Marco zu begegnen, war für sie genauso beängstigend, wie zufällig mit dem frisch verlobten Glenn zusammenzutreffen. Solange sie nur den Job im Tuscan Oven vorweisen konnte, hätte sie es nicht ertragen, dem einen oder dem anderen gegenüberzustehen. Aber eine Begegnung mit Bernard würde sie aushalten. Auf einem der Tische war der neueste Roman von Michael Cunningham ausgelegt. Sie nahm sich ein Exemplar und blätterte es durch, ohne auch nur einen einzigen Buchstaben zu registrieren.

»Georgia.« Bernard tippte ihr an die Schulter.

»Hi, Bernard. Wie geht es dir?« Trotz des Lächelns klang ihre Stimme etwas angespannt. Nach Ricky war er der Beste der Marco-Besatzung, aber trotzdem war er derjenige gewesen, der sie bei Räucherlachs und Unmengen von Champagner gefeuert hatte.

»Seit wann bist du zurück?«

»Seit ein paar Monaten.« Er sah anders aus. Jünger. »Was ist mit deiner Brille passiert?«

»Wie? Ach, ich trage jetzt Kontaktlinsen.«

»Du siehst gut aus.« Georgia schwieg einen Moment, dann platzte sie heraus: »Ich arbeite im Tuscan Oven. Nur dass du es weißt.«

»Hab ich gehört. Und, wie gefällt es dir?«

»Ach, gar nicht so übel. Ich komme abends zeitig raus. Und es ist nahe am Rockefeller Center, da sehe ich immer den Baum.« Wieder machte sie eine Pause. »Aber manchmal nervt das ganz schön.«

»Kann ich mir vorstellen«, meinte Bernard. »Aber immerhin hast du einen Job.«


»Das ist wahr. Und, was ist mit dir?«

»Mit mir? Ach, es geht so. Du hast sicher gehört, dass das Marco zugemacht hat. Mitten im Sommer. Die Umsätze sind nach der …« Er räusperte sich und betrachtete eingehend die Auslage.

»Schon okay, Bernard. Du kannst es ruhig aussprechen. Die Kritik. Die Umsätze sind in den Keller gerutscht. Ich habe fluchtartig das Land verlassen. Alles wegen dieser Kritik.«

»Das hättest du nicht tun müssen.«

»Ich weiß. Ich hätte als Chef de Partie in dieser Bude von deinem Bekannten an der Upper West Side arbeiten können. Oder nach Boston gehen und für Pierre du Mont kochen. So viele Optionen, so wenig Zeit.« Sie lächelte zum Zeichen, dass das Thema für sie abgehakt war.

»Erzähl, wie war Italien?« Seine Stimme klang jetzt einen Tick munterer. »Und die berühmte Claudia Cavalli?«

»Italien und Claudia waren einfach spitze. Wirklich großartig. Ich habe eine Menge gelernt. Ja, das war eine ganz, ganz tolle Erfahrung.«

»Das freut mich für dich.«

»Danke.« Keiner sprach weiter. »Und?«, brach Georgia das Schweigen. »Was treibt dich um Mitternacht zu Barnes and Nobel?«

»Dies und jenes. Ich hatte eben erst Feierabend und dachte mir, ich könnte vielleicht anfangen, meine Geschenkliste abzuarbeiten. « Er hielt seine Einkaufstüte hoch.

»Du arbeitest hier in der Nähe? Wo denn?«

»In dieser Bude von meinem Bekannten an der Upper East Side«, erwiderte er. »Ich manage sie.«

»Oh.« Georgia spürte, dass sie rot wurde. »So habe ich das nicht gemeint. Ich bin sicher, das ist ein tolles Lokal. Weißt du, ich meinte nur, die Gegend ist vielleicht nicht genau die,
von der man als Küchenchefin träumt. Aber dieses Restaurant ist bestimmt ganz anders. Habe ich Recht?«

»Um ehrlich zu sein, Georgia, es ist nicht anders. Es ist eine miese Bude. Aber ich verdiene meine Brötchen.«

»Ich weiß, wie das ist.« Seltsamerweise verspürte Georgia kein bisschen Schadenfreude, die ihr eigentlich zugestanden hätte. Im Gegensatz zu Marco, den man hätte teeren und federn müssen, war Bernard ein anständiger Mensch und gut in seinem Job. Er hatte etwas Besseres verdient. »Vergiss nicht, du sprichst mit der Frau, die in dem zweit-beliebtesten Restaurant am Rockefeller Center arbeitet.«

»Und was hat besagte Frau hierher verschlagen? Ich weiß, dass du nicht hier in der Nähe wohnst.«

»Ich bin auf dem Weg in den dritten Stock, und mir bleiben noch genau …«, sie schaute auf ihre Uhr, »dreizehn Minuten, bis die hier zumachen. Ich muss ein paar sehr wichtige Bücher finden. Kommst du mit?« Hätte er ihr erzählt, er arbeite für David Chang oder Scott Connant oder Daniel Humm, dann hätte sie ihn nicht gefragt. Aber er führte an der Upper West Side ein ganz normales »Restaurant um die Ecke« mit unspektakulärer Küche. Und er besaß ein unbezahlbares Wissen über die internen Abläufe in vielen der New Yorker Toprestaurants. Deshalb hatte sie ihn gefragt.

»Warum nicht?«, antwortete er. »Ich habe morgen nichts Wichtiges zu tun. Ja, ich komme gern mit.«

 



Eine Stunde später hatten Georgia und Bernard es sich mit einem Krug Budweiser in einer roten Kunstledersitzecke im F&A bequem gemacht, einer Kneipe ganz in der Nähe des Buchladens. Georgia schenkte Bernard nach.

»Okay, nur damit ich das auch richtig verstanden habe«, fasste Bernard zusammen. »Du hast genau fünf Tage Zeit, um
einen kompletten Businessplan für deinen Boss zu erstellen, der in Bari lebt und der eventuell in dein zukünftiges Restaurant investieren will, auch wenn das bedeutet, dass du The Tuscan Oven verlässt?«

»Richtig.«

»Und du hast mit dem Plan noch nicht angefangen?«

»Nicht offiziell zumindest. Gut, ich habe mir schon ein paar Notizen gemacht. Ich hab ein paar Vorstellungen und mir schon einige Objekte angeschaut, die infrage kommen könnten. Grundlagenforschung betrieben sozusagen, aber noch keine Zahlen verdreht.« Sie rülpste leise. »Verzeihung.«

»Hast du schon jemals einen Businessplan gelesen?«

»Nein.«

»Und das macht dir keine Sorgen?«

»Natürlich macht mir das Sorgen, regelrecht Kopfzerbrechen. Deshalb habe ich ja kiloweise Bücher zum Thema Businessplan gekauft.« Sie stellte die Barnes-&-Noble-Tasche auf den Tisch. Zusätzlich zu dem Dummies-Buch hatte sie noch drei andere Ratgeber erstanden. »Das sollte reichen.«

»Ich zerstöre ja nur ungern deine Illusionen, Georgia, aber…«

»Ich bitte dich. Etwas Schlimmeres als ›Du bist gefeuert‹ kannst du mir gar nicht sagen, mein lieber Bernard.«

»Wie wäre es mit ›Du bist verrückt‹? Es ist absolut unmöglich, in nur fünf Tagen einen umfassenden Businessplan aus dem Ärmel zu schütteln, einen richtig professionellen mit echten Zahlen.«

»Na ja, versuchen muss ich es zumindest.« Georgia stand auf. »Willst du Pommes? Ich bestell mir welche.«

»Nee.« Bernard schüttelte den Kopf und schlug eines der Bücher auf. »Hab mein Fett heute schon abgekriegt, sogar noch vor unserer Begegnung«, murmelte er, ohne den Blick
von den Buchseiten zu heben. »So viel zu der Bude, in der ich arbeite.«

Georgia lachte. »Das hältst du mir jetzt aber nicht bis an mein Lebensende vor, oder?«

»Wahrscheinlich nicht.«

Vor der Musikbox stand ein Typ Mitte zwanzig in einem White-Stripes-T-Shirt über einem verlotterten langärmligen T-Shirt und studierte die Musikauswahl. Ein paar ähnlich gekleidete Exemplare mit Bierflaschen in der Hand standen um den Billardtisch herum und sahen zu, wie ein zierliches Mädchen mit baumelnden Ohrringen mit einem gezielten Stoß die schwarze Kugel versenkte. Georgia bahnte sich ihren Weg zur Bar, kletterte auf einen freien Hocker, bestellte bei dem Typ hinter der Bar eine Portion Pommes frites, woraufhin der sich umdrehte und ihre Bestellung lauthals in die Ein-Mann-Küche brüllte. Draußen hatte es angefangen zu schneien. Als die ersten Takte von »Let it Bleed« aus den Lautsprechern tönten, fing der Typ an der Musikbox an, in bester Keith-Richards-Manier seine Luftgitarre zu bearbeiten. Angeregt vom Bier und ihren Espressos, summte Georgia die Melodie mit. Jetzt stolzierte der Bursche mit gekonntem Hüftschwung um den Billardtisch und schmetterte »Well, we all need someone we can lean on«, die Lippen vorgeschoben, um Mick Jaggers Schnute zu imitieren.

Bernard saß derweil in der Nische, brütete über dem Dummies -Ratgeber und bekam offenbar nichts von seiner Umgebung mit. Nur Bernard konnte so ein Buch in so einer Bar lesen, dachte sie. Als der Barkeeper den Korb mit den fetttriefenden Pommes auf den Tresen stellte, sah Georgia die Pommes an, dann den Barkeeper, dann Bernard und ihre Augen wurden immer größer. Nur Bernard. Sie schwang auf ihrem Barhocker zu ihm herum. Er hatte das Kinn in die eine Hand
gestützt und kritzelte mit der anderen etwas auf einen Zettel. Georgia schnappte sich ihre Pommes frites und rannte zurück an ihren Tisch.

»Mir ist gerade eine ganz verrückte Idee gekommen, Bernard. « Sie hielt den Korb mit den Pommes wie eine Opfergabe in der ausgestreckten Hand.

»Wirklich?« Er zog mit Daumen und Zeigefinger zwei Pommes aus dem Korb und schob sie sich in den Mund. »Lass hören.«

Georgia setzte sich neben ihn. »Also. In der Toskana habe ich … ja, da habe ich eine Menge gelernt. Aber das Wichtigste, was ich gelernt habe — abgesehen davon, dass es ganz okay ist, allein zu sein, ich meine, keinen Verlobten zu haben oder einen festen Freund oder einen Liebhaber …«

»Hab ich verstanden«, unterbrach Bernard sie. »Allein eben. Und, weiter im Text.«

»Dass es okay ist, um Hilfe zu bitten. Verstehst du? Ich habe gelernt, mich auf meine Mitarbeiter, meine Kollegen und meinen Boss zu verlassen, darauf zu vertrauen, dass sie mir helfen. Teamwork, Bernard. Darauf kommt es an. Zumindest sollte es darauf ankommen. Kannst du mir folgen?«

»Teamwork. Ich verstehe.« Bernard unterdrückte ein Grinsen, das Georgia geflissentlich übersah.

»Also, das Restaurant. Mein Restaurant. Es muss nicht nur mein Restaurant sein. Es kann genauso gut, na ja, zum Beispiel könnte es auch unser Restaurant sein. Wir könnten es gemeinsam aufbauen.«

»Georgia …«

»Warte, lass mich ausreden. Du bist es mir schuldig zuzuhören. «

Er nickte. »Gut.«

»Du bist der beste Geschäftsführer, mit dem ich je zusammengearbeitet
habe. Und ich mag dich. Du bist klug, du bist organisiert, du bist so, so … bei dir. Und ich, ich bin eine gute Küchenchefin. Eine verdammt gute sogar. Das hast du selbst gesagt. Und ich habe einen potenziellen Investor. Aber ich kann das alles nicht allein stemmen, und ich weiß jetzt auch, dass das völlig in Ordnung ist. Ich muss es nicht allein machen, weil ich dir heute um Mitternacht über den Weg gelaufen bin und du morgen nichts Wichtiges zu tun hast.«

Georgia holte tief Luft. »Deshalb frage ich dich, Bernard, also, ich möchte dich fragen, ob du mein Partner sein willst? Möchtest du mit mir gemeinsam ein Restaurant aufmachen? «

»Ja, möchte ich«, erwiderte er ganz ruhig.

»Möchtest du?«

»Ja.«

»Im Ernst?«

»Im Ernst. Du bist eine Superköchin. Und ich bin ein Supergeschäftsführer. Wir beide sind ein verdammt gutes Team, wie einmal jemand gesagt hat, wenn ich mich recht entsinne. Und, ich habe einen Businessplan. Oder einen Teil davon.«

»Die Kalkulation?«

»Genau die. Mit realen, quantifizierbaren Zahlen.«

»Halleluja!«, rief Georgia begeistert.

»Genau«, sagte Bernard. »Halleluja.« Er nahm sein Glas und drückte Georgia das ihre in die Hand. »Auf unser Restaurant! «

»Auf unser Restaurant!«

Sie stießen mit ihrem lauwarmen Bier an.

»Okay, an die Arbeit«, sagte Bernard und stand auf. »Ich habe nämlich keine Lust, noch länger in dieser Bude zu schuften. «

Er klemmte sich den leeren Glaskrug unter den Arm, nahm
die beiden Gläser, stellte alles auf der Bar ab und kam mit zwei großen Gläsern Coca Cola zurück.

»Dir scheint es wirklich ernst zu sein«, sagte Georgia.

»Da kannst du Gift drauf nehmen.«

»Das ist gut. Mir ist es nämlich auch ernst damit.«

Als sie das F&A um Viertel vor drei Uhr morgens verließen, sah die Stadt ganz anders aus. Es schneite nach wie vor, eine weiße Schneedecke lag über der Straße, dem Gehsteig und den parkenden Autos. Die Schneeflocken tanzten in den Lichtkegeln der Straßenlaternen und im Scheinwerferlicht der gelegentlich vorbeischleichenden Autos. Der morgige Frühverkehr würde dieses Wintermärchen in eine graue Matschlandschaft verwandeln, aber im Moment war die Stadt noch weiß und rein wie ein neuer Anfang. Georgias Büchlein hatte sich mit Notizen gefüllt, mit Stichpunkten und auch ganzen Sätzen, manche mit doppelten Ausrufezeichen versehen, manche mit einem Fragezeichen. Morgen wollte sie diese teilweise schon etwas beschwipst hingekritzelten Gedanken in eine zusammenhängende, verständliche Form bringen. Bernard wollte die Zahlen so hinbiegen, dass sie in ihr Konzept passten, und damit hätten sie dann schon mal den ersten Entwurf von etwas, das Ähnlichkeit mit einem Businessplan hatte. Die ersten Schritte waren getan.

 



»Vier Tage?«, staunte Clem. »Das habt ihr in vier Tagen auf die Beine gestellt?« Sie hielt das gut anderthalb Zentimeter dicke, spiralgebundene Werk in beiden Händen. Das letzte Blatt bestand aus einem schokoladenbraunen, das Deckblatt aus einem cremefarbenen Karton, auf dem in braunen Buchstaben GB Restaurants, LLC stand. Mit den Worten »Optimismus schadet nie« hatte Georgia das Plural-s ihres Firmennamens kommentiert.


»Beeindruckend«, fuhr Clem fort. »Die Farben gefallen mir.«

Georgia lächelte. Bernard wollte die limonengrün-orangerote Schiene fahren, doch Georgia hatte ein Veto eingelegt und darauf hingewiesen, dass Lucas Geschmack eher in Richtung Da Vinci ginge als in Richtung Keith Haring. Außerdem war diese Farbkombination so abgedroschen wie Thunfischtartar als Appetizer.

»Und, wie viel Schlaf hast du in den letzten Tagen gehabt? «

»Hm, keinen?«

»Donnerwetter! Du hast ja nicht mal Augenringe«, staunte Lo.

»Abdeckstift von Paula Dorf, kann ich nur wärmstens empfehlen. Das Zeug ist echt spitze.«

Die drei Freundinnen saßen in Los geräumigem Wohnzimmer an der Upper East Side, aßen Sushi und warteten auf Bernard. Georgia und Bernard wollten zur Vorbereitung auf ihr Gespräch mit Luca am nächsten Tag ihre Argumente an Clem und Lo ausprobieren. Luca stimmte die Reihenfolge seiner Meetings im Tuscan Oven mit den einzelnen Gängen seiner Menüfolge ab und legte die wichtigsten Termine stets auf das Zwischengericht nach der Suppe. Georgia und Bernard hatten die Zeitspanne zwischen Aperitif und kalter Vorspeise zugewiesen bekommen. Dreißig Minuten, in denen Cynar getrunken und Häppchen mit luftgetrocknetem Schinken gereicht wurden. Wenn sie ihre Sache gut machten, würde Luca am nächsten Tag in seinem gemieteten Privatflugzeug sitzen und mit der Idee für ein neues Unternehmen im Kopf nach Bari zurückfliegen.

»Und, wie läuft es? Mit Bernard, meine ich? Bist du schon so weit, dass du ihm den Kragen umdrehen willst?« Clem
tauchte ein Stück Toro-Sushi in die Sojasauce. »Sushi Seki hat einfach den besten Thunfisch in der Stadt«, verkündete sie und schob das große Reispäckchen in den Mund. »Scheiß auf das Quecksilber.«

»Für den Preis kann man das wohl erwarten«, meinte Lo.

»Gut, dass dein Vater dort eine Kundenkarte hat«, feixte Clem. »Sonst wärst du schon längst bankrott.«

»Na, ihr profitiert doch auch davon«, gab Lo zurück und deutete mit ihrem Stäbchen auf Clems vollen Mund.

»Sind ja erst vier Tage«, sagte Georgia. »Wenn ich ihn jetzt schon umbringen wollte, säßen wir echt in der Tinte.« Die Wahrheit war, dass Georgia wahnsinnig gern mit Bernard zusammenarbeitete. Er hatte alles im Griff, war witzig, optimistisch, und seine Zunge war so scharf wie ihr Fleischmesser. Zugegeben, um drei Uhr morgens ließ sein Charme ein wenig nach, aber wessen nicht? Nach vier durchgearbeiteten Nächten bekam selbst ein Brad Pitt feine Risse.

Die Türglocke ertönte, und Lo drückte auf den Öffner, ohne die Gegensprechanlage einzuschalten und nach dem Namen zu fragen. Georgia nippte an ihrem Sake.

»Du kannst doch jetzt nichts trinken!«, empörte sich Clem.

»Wie meinst du das?«

»Willst du dir etwa einen andudeln, bevor du Luca Santini deine Geschäftsidee verkaufst?« Clem schnappte sich Georgias kleines Sake-Schälchen.

»Spinnst du? Der Mann trinkt 1982er Lafite Rothschild wie Wasser. Glaub mir, wir werden das Gespräch nicht nüchtern führen.«

»Zweiundachtziger?«, wiederholte Bernard, als er ins Wohnzimmer kam. »Ich dachte, den Jahrgang kriegt man gar nicht mehr.«

»Das stimmt auch«, sagte Georgia. »Hallo, übrigens.«


Bernard tauschte Begrüßungsküsse mit Clem und Lo.

»Bist du noch sauer auf mich?«, fragte er Lo.

»Sauer?«

»Wenn ich mich recht erinnere, warst du auf Georgias Abschiedsparty ganz schön stinkig. Ich hoffe, du hast mir inzwischen verziehen.«

»Ich verzeihe dir, wenn du Georgia bei der Eröffnung ihres Restaurants hilfst.«

Bernard sagte nichts, bekam jedoch rote Ohren. Georgia hatte entdeckt, dass der obere Rand seiner Ohren eine dunkelrosa Färbung annahm, wenn er sich ärgerte oder schämte. Sie selbst lief krebsrot im ganzen Gesicht an. Blieb nur zu hoffen, dass beide Partner während ihrer Präsentation käsebleich blieben. Denn wenn Luca eine Schwäche roch, konnten sie sich ihren Businessplan an den Hut stecken.

»Es ist nicht mein Restaurant«, korrigierte Georgia ihre Freundin. »Es ist unseres. Meines und Bernards. Oder wird es, wenn wir bei Luca Erfolg haben.«

»Entschuldige, ich war mit meinen Gedanken ganz woanders«, sagte Lo und hielt Bernard ein paar Essstäbchen hin.

»Kein Problem.« Er nahm sich ein Stück von dem Thunfisch. »Sushi Seki?«

Lo nickte.

»Wir sollten anfangen«, stellte Bernrad fest. »Vor dem Meeting brauchen wir wenigstens ein paar Stunden Schlaf.«

»Seht ihr?« Georgia legte Bernard den Arm um die Schulter. »Deshalb liebe ich meinen Geschäftspartner. Weil er immer nur ans Geschäft denkt.«

Zwei Stunden später verließen Georgia und Bernard Los Wohnung, die Bäuche voll mit rohem Fisch und den Kopf voller Zahlen und Schlüsselsätzen. Clem begleitete sie im Aufzug nach unten. Nach einem halben Dutzend Versuchen hatten
Clem und Lo sich mit ihrem Auftreten endlich zufrieden gezeigt. Wenn sie morgen daran dachten, laut und deutlich zu sprechen (Georgia), und auf Floskeln wie »Hmm« und »Sie wissen schon« (wieder Georgia) und »mit anderen Worten« (Bernard) zu verzichten, könnten sie in einer Viertelstunde eine Killer-Präsentation hinlegen, denn mehr Zeit blieb ihnen laut Businessplan für Dummies, der Ratgeber, der zu ihrer Bibel avanciert war, nämlich nicht. Gerade mal fünfzehn Minuten, um Luca Santini vom Hocker zu reißen.

Clem sprang in das erste Taxi, das auf ihr Winken reagierte, und ließ sich zu den Perry Street Towers fahren, wo sie den Hund eines Freundes von Freunden von Karl Lagerfeld hütete. »Wickelt ihn um den Finger, Leute!«, rief sie aus dem offenen Taxifenster. »Ihr schafft das!«, setzte sie hinzu und stieß ihre behandschuhte Faust in die Luft.

»Glaubst du das auch?«, wollte Georgia von Bernard wissen. Sie zog sich die Mütze tief über die Ohren und setzte ihre Kapuze auf. Seit dem Schneesturm war die Temperatur nicht mehr über den Nullpunkt geklettert und der Schnee daher nicht geschmolzen. An den Straßenecken türmten sich kleine graue Matschberge und an den Bordsteinkanten häufte sich der Schnee, der von den Gehsteigen geräumt wurde.

»Was?« Bernard hatte sich den roten Schal ums Gesicht gewickelt und eine dazu passende rote Mütze in die Stirn gezogen. Beim Sprechen stieß er weiße Dunstwölkchen aus.

»Dass wir es schaffen. Glaubst du daran?«

Der Portier winkte ihnen von der Lobby aus zu, und Georgia bedeutete ihm, ihnen ein Taxi zu rufen.

»Natürlich. Ich glaube, du wirst das ganz super hinkriegen, und ich werde eher mittelmäßig sein.«

»Sehr witzig«, meinte Georgia. Ein Taxi hielt neben ihnen am Bordstein. »Soll ich dich ein Stück mitnehmen?«


»Nee. Die kalte Luft wird mir guttun.«

»Wie du willst, Partner. Dann bis morgen im Tuscan Oven. Um punkt halb eins. Keine Minute später.«

»Das brauchst du nicht eigens zu betonen«, erklärte Bernard. »Hast du je erlebt, dass ich zu spät gekommen bin?«

»Nein, nie«, räumte Georgia ein. »Gute Nacht, Bernard.«

Sie stieg in das gut geheizte Taxi und machte es sich für die kurze Fahrt bequem. Auf den Straßen war kaum jemand zu sehen. Abende wie diese waren wie geschaffen für ein Take-away-Menü vom Chinesen und einen kitschigen Liebesfilm. Oder um sich in einem ausgeleierten T-Shirt und Jogginghosen mit einem Ehemann, einem Verlobten, einem Lover oder, wie in Georgias Fall, mit einer Promenadenmischung, die streng aus dem Maul roch, unter eine Decke zu kuscheln. So sehr sie Sals liebte, so gab es doch Nächte, in denen sie Glenn vermisste. Zwei Monate in New York ohne irgendeine Art von männlicher Begleitung, da konnte eine Frau sich schon mal einsam fühlen. Aber diese Frauen, ermahnte sich Georgia, hatten keine Hunde wie Sally oder Freundinnen wie Clem und Lo oder einen Geschäftspartner wie Bernard. Sie hatten kein Restaurant, das sie planten, keinen Traum, der allmählich in Erfüllung ging.
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Unruhig lief Georgia in dem winzigen Umkleideraum im Keller des Tuscan Oven auf und ab. Das Klicken ihrer Stiefelabsätze auf dem abgewetzten Linoleumboden hallte unnatürlich laut durch den Raum. Zum x-ten Male schaute sie auf ihre Armbanduhr. In den zwei Jahren, die sie Bernrad nun kannte, hatte er sich noch niemals verspätet. In fünfzehn Minuten sollte ihre Besprechung mit Luca beginnen, und von ihrem Partner keine Spur; auch sämtliche Anrufe landeten direkt auf seiner Mailbox. Und da Bernard Pünktlichkeit mit Gottesfurcht gleichsetzte und zu jeder Verabredung mindestens sieben Minuten zu früh erschien, war dies extrem beunruhigend.

Oben im Speiseraum trank Luca vermutlich seinen dritten Espresso aus und kam zum Ende seines ersten Termins, einer Besprechung mit seinem Steuerberater. Georgia und Bernard waren die Nummer drei, direkt nach dem Vertreter eines Müllentsorgungsunternehmens, einem unangenehmen Menschen aus New Jersey mit extrem üblem Mundgeruch. Dieser Termin würde nicht lange dauern, wie Lucas Sekretär Georgia versichert hatte.

»Er ist eben mal für kleine Jungs gegangen. Damit gewinnt ihr zehn Minuten«, verkündete die Stimme des Sekretärs über die Gegensprechanlage im Umkleideraum. Er war ein unfreundlicher Zeitgenosse, der ständig ein spöttisches Grinsen im Gesicht trug und sich nur widerwillig bereiterklärt hatte, Georgia über Lucas Tun auf dem Laufenden zu halten. »Du
kannst nur hoffen, dass dein Freund noch rechtzeitig hier eintrudelt.«

»Das wird er«, sagte Georgia in die Sprechanlage. »Ganz bestimmt.«

Bei der Vorstellung, die Präsentation ihres Businessplans ohne Bernard bestreiten zu müssen, der sie an entscheidenden Stellen unterbrach, eine Bemerkung einwarf oder überhaupt das Wort führte, wenn es vom Konzept (Georgias Aufgabe) zu den Finanzen (seinem Teil) überging, bekam Georgia Kopfschmerzen, und seltsamerweise taten ihr dazu auch noch die Beine weh. Vielleicht waren es auch die zwölf Zentimeter hohen Absätze ihrer Louboutins, die ihre Ballen überbeanspruchten. Die Stiefel, die sie bei Barneys im Ausverkauf erstanden hatte, waren so unbequem, dass sie sie erst zweimal getragen hatte: Bei einem spontanen Mittagessen mit Glenn im Le Bernardin, weil ein VIP-Kunde ihn versetzt hatte (offenbar hatte der Kunde kein Vertrauen in die Kochkünste eines Eric Ripert gehabt), und bei ihrem Einstellungsgespräch mit Marco im Marco. Vielleicht nicht das beste Omen für die heutige Gelegenheit, aber Lo hatte darauf bestanden, dass Killerabsätze ein unverzichtbares Accessoire seien, wenn es darum ging, einem Mann eine größere Geldsumme zu entlocken. Dann hatte sie Georgia noch einen Pucci-Schal um den Hals drapiert und erklärt, der verleihe ihr das gewisse italienische Etwas.

»Er kommt aus Bari«, wischte sie Georgias Proteste vom Tisch. »Das wird ihm gefallen.« Obwohl Georgia der Ansicht war, dass dieser Schal eher an eine Midwestern-Stewardess erinnerte als an Sophia Loren, band sie ihn sich pflichtschuldig am Morgen genau so um, wie Lo es ihr gezeigt hatte.

Zum elften Mal drückte Georgia auf die Wahlwiederholungstaste ihres Handys, um zum elften Mal die zum Erbrechen
höfliche Stimme von Bernard zu hören, die sie bat, ihm eine Nachricht zu hinterlassen. Der Schal fühlte sich an wie eine Schlinge um ihren Hals und zog sich scheinbar bei jeder Nachricht, die sie ihm aufs Band sprach, enger. »Wo bist du, wo bist du, wo bist du?«, sagte sie leise, falls jemand vor dem Umkleideraum herumgeisterte. Sie musste ja nicht lauthals in die Welt hinausposaunen, dass ihr Partner sie versetzt hatte.

Seufzend klappte sie das Telefon zu und nahm die oberste Mappe von dem Stapel, den sie auf dem Klappstuhl abgelegt hatte, dem einzigen Möbelstück im Raum. Das war ihr persönliches Exemplar des Businessplans, das ihre Notizen enthielt, wichtige Sätze, Ideen und Vorschläge, die sie in dem Gespräch mit Luca nicht vergessen durfte. »Okay«, flüsterte sie und blätterte durch die Seiten. »Du schaffst das, Georgia. Du schaffst das.« Der Spickzettel, der hinter dem Deckblatt steckte, flatterte zu Boden, und ehe sie Gelegenheit hatte, ihn aufzuheben, rasselte die Stimme von Lucas Adlatus durch die Sprechanlage.

»Georgia, ihr seid dran.«

»Aber die Besprechung ist doch erst in …«, sie sah noch einmal auf ihre Uhr, »in zwei Minuten angesetzt. Und du hast mir zehn Minuten zusätzlich versprochen. Kannst du ihn nicht noch ein wenig hinhalten?«

»Nee, geht nicht. Tut mir leid. Er hat den Mülltypen schneller als geplant abgefertigt.«

»Aber mein Partner ist noch nicht da.« Ihre Füße und ihre Schläfen hämmerten im Gleichklang vor Schmerzen.

»Tja, Lucas Zeitplan ist knapp. Nach euch kommen noch fünf Leute, und um drei bringt ihn der Wagen zum Flughafen. Soll ich euren Termin absagen?«

»Nein, bloß nicht. Ich komme.«


Sie schnappte sich die Mappen vom Stuhl und rannte, so schnell es ihre idiotischen Absätze erlaubten, los und erinnerte sich erst nach ein paar Schritten an ihren Spickzettel, der auf den Boden gefallen war. Sie zögerte eine Sekunde — Konnte sie es ohne Bernard und ohne den Zettel schaffen? Unmöglich! – , flitzte zurück in die Umkleide, hob den Zettel auf und rannte schließlich ziemlich undamenhaft und zwei Stufen auf einmal nehmend die Treppe hinauf.

 



Pablo stellte einen Teller mit Büffelmozzarella, Ofentomaten und Basilikum-Pesto vor Georgia hin und deutete dabei mit seinem kahlen Schädel eine leichte Verbeugung an.

»Danke, Pablo.« Er zwinkerte ihr kurz zu und verschwand. Bevor er Kellner wurde, hatte er als Majordomus für einen steinreichen Exzentriker gearbeitet, der ihm jedes Mal das Gehalt kürzte, wenn sich ihre Blicke trafen. Aus finanzieller Notwendigkeit heraus hatte er gelernt, sich unsichtbar zu machen, und konnte jetzt eine ganze Festtafel abräumen, ohne dass auch nur ein Gast ihn bemerkte.

»Sie mögen Insalata Caprese«, sagte Luca.

Georgia vermochte anhand der Betonung nicht herauszufinden, ob das eine Frage oder eine Feststellung war, deshalb nickte sie vorsichtshalber.

»Wer nicht?«, erwiderte sie. Und das entsprach sogar der Wahrheit. Selbst der hochnäsigste Küchenchef, der verwöhnteste Gourmet liebte diese typisch italienische Vorspeise aus Tomaten, Mozzarella, Basilikum und Olivenöl, wenn sie gut gemacht war. Eine schlechte Caprese war eine andere Geschichte.

»Ich liebe Insalata Caprese. Aber diese Tomaten, die liegen mir nicht so. Ihre Änderung, ja?« Verächtlich spießte er eine Tomatenscheibe auf und schob die Unterlippe vor.


»Hm, ja, das habe ich etwas abgeändert. Im Winter ist es etwas schwierig mit Tomaten. Die Cherry-Tomaten schmecken wie Zeitungspapier, die Fleischtomaten schrumpfen auf Walnussgröße, und diese israelischen, die ohne Erde in der Luft gezogen werden, sehen zwar hübsch aus, haben aber null Geschmack. Wenn man Pflaumentomaten nimmt und diese im Ofen backt, entfalten sie ein reiches, erdiges Aroma, und die Gäste scheinen …«

»Wollten Sie nicht etwas mit mir besprechen?« Er stieß seine Gabel in eine Tomate und sah zu, wie der Saft über den Mozzarella lief.

»Ja, das wollte ich, Luca. Es geht um meine und die Idee meines Partners …«

Er hielt die Hand hoch, ohne Georgia dabei anzusehen, so als wollte er sich kurz sammeln. »Partner? Ich sehe keinen Partner an diesem Tisch. Ich sehe überhaupt niemand anderen an diesem Tisch außer Ihnen und mir.« Demonstrativ betrachtete er die beiden leeren Stühle an ihrem Tisch.

»Unglücklicherweise ist er aufgehalten worden und hat es nicht rechtzeitig hierher geschafft, aber ich bin sicher, ich kann Ihnen alles …«

»Aufgehalten? Sie meinen, mit einer Pistole?« Diesmal galt sein durchdringender Blick ihr.

»Nein, natürlich nicht mit einer Pistole. Ich meine, aufgehalten von …«

»Das wäre natürlich eine gute Entschuldigung gewesen. Man kann ja leider nicht viel dagegen tun, wenn einem jemand eine Pistole vor die Nase hält, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

»Ja, ich glaube schon, nein, keine Pistole, nur ein Notfall in der Familie. Eine dringende, äh, Familienangelegenheit.«

»Mmm. Das ist wirklich zu dumm.«


»Aber wie ich schon sagte, ich bin sicher …«

»Wissen Sie, wo ich herkomme, ist es nämlich so, dass ein Partner bei so einer Geschäftsbesprechung selbstverständlich dabei ist. Vielleicht wird das ja hier in Amerika anders gehandhabt, aber ich mache meine Geschäfte eben so. Und ich muss gestehen, dass ich nicht sonderlich begeistert bin von einem Partner, der durch Abwesenheit glänzt.« Er zuckte bedauernd mit den Schultern.

Georgia schluckte. Luca war ein viel härterer Knochen, als sie erwartet hatte. Trotzdem hatte sie schon mit ganz anderen Kalibern zu tun gehabt. Sie faltete die Hände vor sich auf dem Tisch, holte Luft und beugte sich vor. »Luca, ich verstehe sehr gut, dass Ihnen das ein wenig seltsam vorkommen mag, aber ich kann Ihnen nur nochmals versichern, dass mein Partner hundertprozentig hinter diesem Projekt steht. Sobald Sie meine Ausführungen gehört haben, werden Sie genauso begeistert sein, wie wir es sind. Davon bin ich überzeugt.«

Luca kreuzte sein Messer und seine Gabel, legte sie auf seinen Teller und brandmarkte seine Caprese so mit einem riesigen X. »Essen auf eigene Gefahr!«, schien die Vorspeise zu warnen. Dann legte er das Kinn auf seine manikürten Hände und kniff die Augen zusammen. Zwei identische Goldringe, massiv wie Radmuttern und mit Brillanten gespickt, steckten an seinen kleinen Fingern, die im Gegensatz zu dem dichten Haarflaum um seinen Hals gänzlich unbehaart waren.

»Fahren Sie fort«, sagte er.

Sie trank einen Schluck Wasser und räusperte sich. »Also, wir stellen uns vor«, begann sie, »in der Upper East Side ein Restaurant mit achtzig Plätzen zu eröffnen. Als Küchenchefin werde ich für den gastronomischen Teil verantwortlich sein, mein Partner wird als Geschäftsführer den administrativen
Teil übernehmen. Wir beide sind seit mehr als zwanzig Jahren im Geschäft und haben nicht nur in Restaurants in New York gearbeitet, sondern auch in Italien und Frankreich.«

»Upper East Side? Warum nicht im West Village? Ich dachte, die guten Lokale finden sich alle im Zentrum?«

»Das West Village ist übersättigt. Dort gibt es genügend erstklassige Restaurants mit gediegen-elegantem Flair, wo man Spitzengastronomie in unterhaltsamer Atmosphäre genießen kann. Die Upper East Side hingegen kann, abgesehen von einigen Drei- oder Vier-Sterne-Gourmet-Tempeln, nur mit Studentenkneipen, Tomatensoßen-Italienern und überteuerten ›Bringt die Eltern mit, solange sie die Rechnung bezahlen‹-Lokalen mit mittelmäßiger Küche aufwarten. Da besteht Bedarf, da gibt es eine Lücke.«

Ihr Selbstvertrauen, das sich den ganzen Vormittag über rargemacht hatte, kehrte langsam zurück. Vielleicht lag es an ihrem Haar, das einen kaum wahrnehmbaren Kräuselfaktor von eins zeigte, wie sie in dem Rokokospiegel hinter Lucas Kopf gesehen hatte. (Professionelles Föhnen in Verbindung mit dem jüngst erstandenen Seidenbezug für ihr Kopfkissen und frostigen Temperaturen ergaben wundersam glattes Haar.) Vielleicht lag es auch an ihren Füßen, die plötzlich nicht mehr wehtaten. Oder weil sie in diesem Moment wusste, dass sie — mit oder ohne Bernard — die Sache schaukeln konnte.

Pablo kam mit zwei von Lucas Yeoward-Gläsern und einer Flasche Col d’Orcia Brunello an ihren Tisch. Während er Luca die Weinflasche begutachten ließ, fragte sich Georgia, ob das das normale Prozedere war, oder ob der kostbare Wein anzeigte, dass sie eine Hürde genommen hatte. Pablo öffnete die Flasche und reichte Luca den Korken, der ihn kurz betrachtete und nickte. Offenbar hielt er es für überflüssig, den Wein zu kosten.


»Zum Wohl«, sagte Pablo, nachdem er eingeschenkt hatte.

»Fahren Sie fort, Georgia«, forderte Luca sie auf, während er den Wein in seinem Glas kreisen ließ.

Und das tat sie. Sie begann mit dem Wichtigsten, dem Essen. Sie beschrieb ein leichtes Sommermenü, bestehend aus Goldbrasse mit einem Pesto aus jungem Gemüse, israelischem Couscous, Basilikum-Tomatensalat und Zitronen-Rosmarin-Eis. Anschließend skizzierte sie ein herzhaftes Wintermenü mit Kürbis-Apfelrisotto, Lammkeule an Püree von Fingerlingskartoffeln und Spinat-Mangold-Gemüse, zum Dessert Schokolade-Bananen-Brotpudding, damit Luca sah, dass sie die Vier-Jahreszeiten-Küche beherrschte. Und sie sprach über ökonomische Menügestaltung, um ihm zu zeigen, dass sie die Kosten im Auge behielt. Sie sprach von der Weinkarte und nannte dabei Namen von außergewöhnlichen Winzern, die nicht überall zu finden waren, um an den Weinkenner in ihm zu appellieren, und ging die kurze, aber qualitativ hochwertige Liste der Spirituosen durch, die die Cocktail- und Aperitif-Liebhaber zufriedenstellen sollte. Sie führte aus, dass sie den Uptown-Bewohnern die Möglichkeit geben wolle, in einem Restaurant um die Ecke zu dinieren, und dass sie die Leute aus Downtown in die Peripherie locken würde. Lucas gefurchte Brauen entspannten sich allmählich, die pulsierende Vene an seiner Stirn beruhigte sich, das Wippen seines Fußes hörte auf. Ihm gefiel, was er hörte.

Derart ermutigt nahm sie ihn mit auf einen virtuellen Rundgang durch ihr Lokal, beschrieb den bronzenen Türknauf unter dem Fenster des Eingangsportals, das Arrangement aus Pfirsichblüten auf dem Empfangspult, den Kiefernholzboden mit unterschiedlich breiten Dielen, die aus einer alten Scheune in Columbia County stammten, die handgeschliffene Marmorplatte der Bar. Lucas Blick schweifte in die
Ferne, und Georgia sprach weiter, erzählte von hauchdünnen Gardinen und gestärkten Leinenservietten auf alten Bauerntischen.

Da ihr Mund durch die Anspannung und das viele Reden trocken wie ein Mohairpullover geworden war, trank Georgia einen Schluck Wein. Durch die unvermittelte Stille aus seinen Tagträumen gerissen, wedelte Luca ärgerlich mit der Hand durch die Luft, entweder um eine nicht vorhandene Fliege zu verscheuchen, oder um sie zum Fortfahren zu animieren. Schnell nahm Georgia ihr Lieblingsthema, das Essen, wieder auf und schwärmte von den Wohlgerüchen, die den ganzen Tag über dezent durchs Restaurant wehen würden. Sie ließ den Duft von nussigem Olivenöl lebendig werden, von würzigen Kräutern, fangfrischen Austern, warmer Schokolade, pikantem Käse und raffiniertem Essig. Lucas Nase reckte sich langsam himmelwärts, gleichzeitig senkten sich seine Augenlider.

Bevor sie sich selbst in ihren Schwärmereien verlor, kam sie auf die Finanzen zu sprechen, legte ihm dar, wie viel Kapital sie benötigten, unterschied zwischen Investitions- und laufenden Kosten, lieferte ihm Zahlen den Umbau, die Ausstattung, die Miete, Betriebskosten, Löhne und Gehälter und dergleichen betreffend, erklärte ihm, warum ein fraglos kostspieliges System zur Raumklimaregulierung so wichtig sei, und rechtfertigte die Anschaffung diverser Geräte, um die Küchenausstattung zu komplettieren. Schließlich kam sie zu dem Punkt, bei dem Luca große Augen machte: Mit wie viel Profit er in einem, drei und fünf Jahren rechnen könne. Das alles gelang ihr mit weniger als zehn »Hmms« und »Ähhs«.

»Sie wollen mir anscheinend erzählen, dass Ihr Lokal kein Abschreibungsbetrieb wird, wie?« Endlich zeigte Luca ein kleines Lächeln.


»Mit Sicherheit nicht. Wir haben die Absicht, Geld zu verdienen, und wir wissen, dass wir das auch können.« Aus dem Augenwinkel heraus sah Georgia Lucas Sekretär aufgeregt winken.

Luca lächelte weiterhin, doch auf seiner Stirn erschien eine skeptische Falte. »Das sind große Worte von jemandem, der noch nie einen eigenen Betrieb geführt hat.« Er trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. »Es gibt keine Garantien, weder im Geschäft noch im Leben. Das ist eine Lektion, die wir alle an einem gewissen Punkt lernen müssen. Nur den wirklichen Glückspilzen bleibt das erspart.«

»Ich glaube, die Lektion habe ich schon an beiden Fronten gelernt, Luca.«

»Weil man Sie ein- oder zweimal gefeuert hat? Oder jemand Ihnen ein paarmal das Herz gebrochen hat? Ich hoffe, Sie behalten Recht, Georgia, und Gott segne Sie, wenn dem so ist.« Er stand auf. »Ich fürchte, mein Sekretär kriegt einen Herzinfarkt, wenn ich dieses Gespräch nicht augenblicklich beende. Ich habe den Steuerberater schon …«, er warf einen Blick auf seine Piaget, »schon achtzehn Minuten warten lassen. Drei Minuten länger wäre äußerst unhöflich.«

Georgia dankte ihm, dass er sich so viel Zeit für sie genommen hatte, und reichte ihm zwei Ausfertigungen ihres Businessplans. Luca nickte kaum merklich, sein Sekretär kam an den Tisch, nahm ihm die Unterlagen ab und streifte Georgia nur mit einem flüchtigen Blick.

»Zu schade, dass Ihr Partner nicht aufgetaucht ist.« Luca schob die Unterlippe vor und sah sie an.

»Nun, ich bin sicher, dass …«

»Lassen Sie mich Ihnen noch eine Frage stellen: Wie nahe stehen Sie diesem Partner, der es nicht einrichten konnte, einen Geschäftstermin einzuhalten?«


Georgia schluckte. »Sehr nahe, wirklich«, erklärte sie. »Bis-dass-der-Tod-uns-scheidet-nahe.«

Luca blickte sie weiterhin unverwandt an und schwieg. »Das ist wirklich sehr bedauerlich«, sagte er dann. »Es ist sehr heikel, in ein Projekt zu investieren, wenn man nicht das ganze Managementteam kennt.«

»Ich bin sicher, wir können ein Kennenlernen arrangieren«, entgegnete Georgia.

Doch der Steuerberater visierte bereits mit ausgestreckter Hand ihren Tisch an, und sie hatte Lucas Aufmerksamkeit verloren.

Mit der nicht unberechtigten Frage, ob sie Bernard umbringen sollte, oder ob das schon ein anderer für sie übernommen hatte, verließ Georgia den Tuscan Oven.

 



Fiepend schlitterte ihr Handy über die marmorne Tischplatte und landete scheppernd auf dem Fliesenboden. Georgia hob es auf und starrte wütend auf die Nummer des Anrufers im Display.

»Du kannst mich mal«, fauchte sie leise, klappte aber trotzdem das Handy auf. »Wo zum Teufel bist du? Ich wiederhole: Wo zum Teufel bist du gewesen?«

Zwei Tische weiter hoben zwei blau getönte ältere Ladys ihre bleistiftdünnen Augenbrauen und blickten sich indigniert an. »Was für eine Ausdrucksweise«, bemerkte die eine von ihnen, worauf die andere empört die silberblauen Löckchen schüttelte.

Georgia legte die Hand über ihr Telefon: »Verzeihen Sie, meine Damen«, sagte sie. »Männerprobleme.«

Daraufhin lächelten die beiden einvernehmlich und erröteten. Wer kannte das nicht?

»Ich hab es jetzt endlich geschafft, aus diesem Scheißzug
rauszukommen«, antwortete Bernard schnaufend. Die U-Bahn steckte fest. In einem Tunnel. Vier. Beschissene. Stunden. «

Georgia zwirbelte eine Locke um ihren Zeigefinger. »Ich weiß, ich sollte jetzt verständnisvoll reagieren, aber darf ich fragen, warum du dann nicht ein Taxi genommen hast?«

»Weil ich keins kriegen konnte, Georgia. Ich hab’s versucht, aber da war weit und breit kein Taxi. Außerdem hatte ich noch nie ein Problem mit der U-Bahn. Und ich hatte zwei Stunden für den Weg zum Tuscan Oven einkalkuliert. Normalerweise dauert es fünfundzwanzig Minuten bis ins Zentrum. Die U-Bahn hatte ein technisches Problem. Was glaubst du, was da los war? Die Leute wurden ohnmächtig, schrien irgendwas von Terroristen, da war eine echte Massenhysterie im Gang.«

»Mhmm.« Georgia biss in eine von den drei dunklen Schokoladentrüffeln, die vor ihr auf dem Teller lagen. Nach der Besprechung war sie aus dem Restaurant geflüchtet und hatte vor lauter Wut vergessen, ihren Mantel mitzunehmen. Sie brauchte dringend frische Luft. Frische Luft und Schokolade, in dieser Reihenfolge. Ein arktischer Wind schlug ihr ins Gesicht, und nachdem ihr Bedürfnis nach frischer Luft damit befriedigt war, stöckelte sie auf ihren Zwölf-Zentimeter-Absätzen und in ihrem dünnen Blüschen direkt zu Saks, dem nächstgelegenen Ort, wo sie Schokolade und einen Cappuccino bekommen konnte.

Als Eldorado aller gelangweilten Shopping-Freaks der Stadt war die Schokoladenbar im achten Stock genau der Ort, wo sie Gefahr lief, Leuten zu begegnen, denen sie nun überhaupt nicht über den Weg laufen wollte, wie zum Beispiel ihrer Zimmergenossin aus dem College oder Los schnippischer jüngerer Schwester, oder, im schlimmsten Fall, Glenns
Mutter. Zum Glück war keiner der oben Genannten anwesend, und Georgia war dankbar in den ersten freien Sessel gesunken.

»Ich weiß, dass du wütend auf mich bist, aber sag mir bitte, wo du bist. Ich muss wissen, wie es gelaufen ist«, erwiderte Bernard.

»Saks, achter Stock. Und du kannst von Glück sagen, wenn ich überhaupt mit dir rede.«

»War es so schlimm?«

»Ich weiß es, und du kannst es herausfinden, wenn du deine Karten richtig ausspielst.«

Der Kellner blieb an Georgias Tisch stehen und nahm den Teller mit dem letzten Trüffel mit der eigenartigen Curryfüllung wieder mit, der ihr nicht geschmeckt hatte. Sie bestellte vier weitere Trüffel und einen doppelten Macchiato. Alles in allem hatte sie sich wacker geschlagen. Mehr als wacker. Sie hatte ihren Spickzettel kaum zu Rate ziehen müssen und alle Fangfragen von Luca richtig beantwortet. Wenn sie der Patenonkel aus Bari wäre, sie würde investieren.

Zwei Trüffel später stürmte ein angeschlagener Bernard ins Café, bleich im Gesicht, die rote Krawatte schief, die Augen geschwollen.

»Hast du geweint, Bernard?«, fragte Georgia als Erstes. Selbst wenn er mit Ja geantwortet hätte, hätte ihre Sympathie für ihren U-Bahn fahrenden Partner, der sie so schnöde im Stich gelassen hatte, weiterhin auf den untersten Rängen der Beliebtheitsskala rangiert.

»Nein, Georgia, ich habe nicht geweint. Ich habe die letzten vier Stunden in einer Klopapierrolle zugebracht, zusammen mit hundert Mitmenschen, die inzwischen meine besten Freunde geworden sind, und von denen etliche es offenbar nicht für nötig erachten, hin und wieder ein Bad zu nehmen
oder sich die Zähne zu putzen. Hast du erwartet, dass ich hier hereinspaziere und aussehe wie frisch rasiert und geföhnt? «

»Komm, trink eine heiße Schokolade.«

»Nur wenn was ordentlich Starkes drin ist.« Er ließ sich auf den Stuhl ihr gegenüber fallen, was den beiden älteren Ladys ein Kichern entlockte.

»Er ist süß«, wisperte die eine von ihnen hinter rosa Fingernägeln.

Georgia lächelte.

»Was war das?«, fragte Bernard und fuhr sich mit gespreizten Fingern durch seine zerzauste Frisur. Vor fünf Stunden, als er das Haus verlassen hatte, hatte sie vermutlich richtig gut gesessen.

»Nichts«, antwortete Georgia.

»Jetzt erzähl endlich, bitte!«

Und sie erzählte, begann mit dem doppelten Drama, dass er nicht aufgekreuzt war und das Gespräch auch noch früher als geplant angefangen hatte, dass Luca irgendwie auf die Idee gekommen war, Bernard sei von einem Kriminellen mit gezückter Pistole aufgehalten worden, und das anscheinend auch noch aufregend fand.

»Das ist ja toll«, schnaubte Bernard. »Ihm ist es lieber, wenn ich erschossen am Boden läge, als wenn ich ihn versetzt hätte?«

»Schon möglich«, meinte Georgia gedehnt und nippte an ihrem Macchiato. »Ja, ich glaube tatsächlich, er wäre glücklich gewesen, wenn man dich erschossen hätte.«

Dann berichtete sie ihm, wie sie Luca die Menüs, die Spezialitäten, die Weinkarte, die Inneneinrichtung und die Atmosphäre schmackhaft gemacht hatte. Und wie sie das Thema Finanzen gemeistert, mit den Zahlen jongliert und sie so routiniert
ausgespuckt hatte wie ein professioneller Wall-Street-Hai. Das alles unterstrich sie mit ausdrucksvollen Gesten ihrer Brauen, ihrer Hände und mit erhobenem Zeigefinger. Und als sie sich dem Höhepunkt ihres Berichts näherte, musste sie sich an den Armlehnen festhalten, um nicht aus ihrem Stuhl hochzuspringen.

»Klingt ja fantastisch, Georgia.«

»Na ja, war es auch, bis auf das Ende.« Sie seufzte und sackte in sich zusammen.

»Was ist da passiert?«

»Tja, da meinte er, es sei zu schade, dass er keine Gelegenheit gehabt habe, meinen Partner kennenzulernen. Und setzte hinzu, dass er nicht wisse, wie er in dieses Projekt investieren könne, ohne das gesamte Managementteam zu kennen.«

»Dann fliege ich eben nach Bari oder so«, sagte Bernard, warf seine Gabel in die Luft und sah zu, wie sie auf Georgias Teller mit den Trüffeln landete.

»Genau das habe ich ihm auch vorgeschlagen.«

»Hast du? Und, was hat er dazu gesagt?«

»Gar nichts. Das Meeting war beendet.« Plötzlich fühlte sie sich so unzufrieden wie eine angebrochene Flasche Champagner, die man im Kühlschrank vergessen hatte. Sie hatte Luca überzeugt, dessen war sie sich ganz sicher. Das Gespräch hatte etwas gereizt begonnen, doch als sie ihm von ihrer Seezunge vorgeschwärmt hatte, waren seine Geschmacksknospen erwacht. Und beim Thema Finanzen hatte sie seine volle Aufmerksamkeit besessen. Er hatte sich bereits am besten Tisch des Restaurants sitzen sehen, mit einem Glas Vietti Barolo in der Hand, umschwärmt von der üblichen Schar Blondinen, nur waren diese Girls jünger, hübscher und blonder als die gegenwärtige Crew. Als sie ihm versicherte, wie überzeugt sie davon seien, dass das Restaurant ein voller Erfolg
würde, traten ihm die Augen aus den Höhlen und verharrten kurz, bis sie wieder in ihre normale Position zurückschlüpften. Wäre sein Sekretär in dem Moment mit einem Aktenkoffer voll Dollarscheinen an den Tisch geeilt, hätte Georgia das als selbstverständlich hingenommen. Leider materialisierte sich kein Geldkoffer, und es kam auch nicht zum Handschlag, der den Deal besiegelte. Stattdessen endete das Gespräch mit einem Achselzucken, dem nochmaligen Hinweis auf das Fehlen des halben Managementteams und dem lauen Versprechen, in Verbindung zu bleiben.

Nun bliebe ihnen wohl nichts anderes übrig, sagte sie zu Bernard, als auf einen Anruf von Luca zu hoffen, und sollte dieser sich nicht melden, eine angemessene Zeitspanne verstreichen zu lassen, ehe man ihn anrief. Im schlimmsten Fall mussten sie sich auf die Suche nach alternativen Investoren machen.

»Wann geht sein Flugzeug?«, wollte Bernard wissen.

»Um vier.« Georgia schaute auf ihre Uhr. »In fünfzehn Minuten.«

Bernard schnappte sich Georgias Macchiato, kippte den Rest hinunter, sprang auf und sprintete aus dem Café, wobei er beinahe eine Vitrine mit Weihnachtsplätzchen umgerissen hätte. »Lass dein Handy an!«, rief er über die Schulter und rannte zum Aufzug.

»Wo willst du hin?«, brüllte sie ihm hinterher. Aber er hörte sie nicht mehr. Sie sah nur noch seinen Kopf inmitten einer Schar von Menschen, die schwer beladen waren mit Weihnachtseinkäufen.

Die beiden alten Ladys starrten sie mit offenen Mündern an. So etwas Aufregendes hatten sie anscheinend seit Monaten nicht erlebt.

»Männer«, seufzte Georgia vielsagend und zuckte mit den
Schultern. Dann winkte sie den Kellner herbei und bestellte sich einen neuen Macchiato.

»Man kann nicht mit ihnen leben«, sagte eine der beiden Ladys.

»Und ohne sie auch nicht, besonders nicht ohne ihre Kreditkarten«, setzte die andere hinzu, worauf beide in herzliches Gelächter ausbrachen.

»Georgia Gray?« Mit diversen Einkaufstüten in der einen Hand und einer dunkelroten Birkin-Tasche in der anderen stand, wie aus dem Nichts aufgetaucht, Huggy Henderson vor ihr. Ihr elegant um die Schultern drapiertes Kaschmir-Cape wurde von einer funkelnden Brillantbrosche zusammengehalten.

Lächelnd stand Georgia auf, um sie zu begrüßen. »Huggy, wie schön, Sie zu sehen.«

»Ganz meinerseits, meine Liebe. Das letzte Mal, als wir uns trafen, haben Sie in diesem Marco gekocht. Aber nach dieser Kritik glaube ich annehmen zu dürfen, dass Sie sich verändert haben.« Huggy stellte ihre Tüten ab. »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mich zu Ihnen setze? Meine Füße bringen mich um.«

»Aber nein.« Georgia nahm wieder Platz. Ihr Blick blieb an Huggys Krokoschuhen hängen, für die sie mindestens eine Monatsmiete hätte investieren müssen. »Ich habe das Marco schon lange verlassen.«

»Verlassen?«

»Ich wurde gefeuert.«

»Dafür braucht man sich nicht zu schämen, Georgia. Und lassen Sie sich ja nichts anderes einreden.« Huggy nahm ihr Cape ab. »Und was machen Sie hier? Ich sehe gar keine Einkaufstüten. «

»Nein, ich war nicht shoppen. Ich hatte eine Besprechung,
und anschließend brauchte ich dringend Schokolade.« Sie sah Huggy dabei zu, wie sie mit perfekt manikürten Fingern ihren Chanel-Schal zurechtzupfte, und plötzlich hatte sie einen Geistesblitz. »Ach, das könnte Sie interessieren. Ich bin dabei, ein eigenes Restaurant zu eröffnen, und hatte ein Meeting mit einem Investor.«

»Fantastisch! Bitte, lassen Sie mich wissen, wenn es so weit ist. Haben Sie meine Karte?« Sie klappte ihre Handtasche auf und zog ein Lederetui für Visitenkarten hervor. »Ich werde Ihnen alle meine Freunde schicken.«

»Danke, Huggy, das ist sehr nett. Aber im Moment sind wir noch mit der Finanzierung beschäftigt. Ich habe einen perfekten Partner, und wir haben einen perfekten Businessplan ausgearbeitet, falls Sie …«

»Ober!«, rief Huggy unvermittelt. »Trüffel. Sechs Trüffel. Aber nur dunkle Schokolade. Und einen schwarzen Kaffee. Groß.« Sie wandte sich wieder an Georgia. »Wussten Sie, dass man mit dunkler Schokolade abnimmt? Keine Vollmilch-und keine weiße Schokolade, nur dunkle. Ganz besonders um den Bauch. Das ist wirklich wahr.«

»Nein, das habe ich noch nicht gehört«, erwiderte Georgia. »Also, im Augenblick suchen wir noch Investoren. Wir denken an ein Achtzig-Plätze-Restaurant an der Upper East Side …«

»Erzählen Sie mir das alles, weil Sie glauben, es interessiert mich, oder weil Sie in mir eine potenzielle Investorin sehen?«

Georgia nippte an ihrem Macchiato. »Hoffentlich beides. «

»Bedauerlicherweise bin ich nicht in der Lage, in irgendetwas zu investieren, meine Liebe. Larry und ich, nun … dieser elende Soziopath hat sich mit dem Großteil unseres Vermögens aus dem Staub gemacht, so wie er es auch mit
dem Geld von allen anderen getan hat. Dieser gierige …« Sie biss sich auf die Unterlippe.

Georgia warf einen Blick auf Huggys prall gefüllte Einkaufstüten. »Oh«, fiel ihr dazu nur ein.

»Das ist mein erster Einkaufsbummel in dieser Saison. Alles, was ich trage, stammt vom letzten Jahr. Die Tasche ist sogar schon fünf Jahre alt.« Sie hielt sich den Mund zu. »Aber es stimmt, was man über Hermes sagt. Die Sachen sind jeden Penny wert.«

Georgia versuchte zu lächeln.

»Jetzt schauen Sie nicht so verzweifelt drein, Georgia. Noch ist nicht alles verloren, es gibt immer Alternativen. Erinnern Sie sich an meinen Sohn? Andrew?«

Natürlich erinnerte sie sich an Andrew: die samtene Stimme, die gefühlvollen Augen … die hinreißende Freundin.

»Andrew macht in Risikokapital und Kapitalanleihen. Er investiert in kleinere Unternehmen, überwiegend Hightechfirmen. Aber er hat sich auch schon erfolgreich an Musicals und Nachtclubs versucht. Zufällig habe ich seine Karte dabei.« Huggy zog ein anderes Lederetui aus ihrer Tasche und reichte ihr Andrew Hendersons Visitenkarte. »Ich sage ihm, dass Sie ihn anrufen werden.«

»Ich danke Ihnen für Ihre Hilfe, Huggy.«

»Ist doch selbstverständlich. Aber jetzt muss ich mich sputen, sonst komme ich zu spät zu meinem Training im Brownings. «

»Und Ihre Trüffel?«

»Nehmen Sie sie mit nach Hause.« Huggy erhob sich und schwang ihr Cape um die Schultern. »Die traurige Wahrheit ist nämlich die, meine Liebe, dass es für den Bauchspeck am besten ist, wenn man überhaupt keine Trüffel isst.«


Heißes Wasser plätscherte aus dem Hahn in die Wanne. Die Eukalyptus-Badetabletten sprudelten und bildeten kleine schwimmende Schauminseln. Das winzige Badezimmer verwandelte sich in Windeseile in eine Dampfsauna, und die Kerze, die Georgia bei Saks gekauft hatte, verströmte einen intensiven Duft nach Limonen, Basilikum und Mandarinen. Sie hatte sich die Haare zu einem Knoten auf dem Kopf zusammengebunden und schwitzte unter einer Gesichtsmaske aus Heilerde. Auf dem Fliesenboden lag neben einer alten Ausgabe des US-Magazins und einem Glas mit Eiswasser in Griffweite ihr Telefon. Auf keinen Fall durfte sie Bernards Anruf verpassen. Sally hatte es sich auf der Badematte bequem gemacht und kaute andächtig an ihren Pfoten.

Georgia stieg in die Wanne, setzte sich und lehnte sich mit dem Rücken vorsichtig gegen das kalte Porzellan. Es war eine gute Entscheidung gewesen, dachte sie seufzend, den Souschef zu bitten, ihre Schicht zu übernehmen. Sie hatte nämlich überhaupt keine Lust gehabt, während des Ansturms der Dinner-Gäste in der Küche zu schwitzen, nachdem sie bereits bei diesem schrecklichen Meeting mit Luca ihre letzten Schweißtropfen vergossen hatte. Als sie nach ihrem Besuch bei Saks in den Tuscan Oven gegangen war, um ihren Mantel zu holen, hatte Pablo ihn schon in der Hand gehabt und an der Tür gewartet. Obwohl er zu diskret war, um sie über das Meeting mit Luca auszuhorchen, hatte er ihr immerhin erzählt, dass Bernard in einem Affenzahn die Straße entlanggesprintet sei. Warum, das wusste er nicht, ebenso wenig konnte er sagen, ob Bernard der Jäger oder der Gejagte gewesen war. In welcher Rolle auch immer, das Ganze klang jedenfalls nicht gut.

Das Badewasser wurde allmählich kalt. Georgia drückte mit der großen Zehe auf den Hebel, um den Abfluss zu öffnen,
und drehte das heiße Wasser auf. Ausgiebig im warmen Wasser zu entspannen war genau das, was sie jetzt brauchte. Als das Telefon klingelte, griff sie so ungeschickt danach, dass es ihr erst einmal aus den seifigen Fingern flutschte und über die Fliesen schlitterte.

»Georgia.« Es war ihre Mutter.

In San Casciano hatte sich in ihrer Beziehung eine Tür aufgetan, und Georgia wollte nicht diejenige sein, die sie wieder zustieß. Dennoch war sie immer auf der Hut, wenn es um Dorothy ging, und daher wappnete sie sich schon mal vorsorglich gegen den üblichen Fragenkatalog ihrer Mutter, der in der Regel dazu führte, dass ihre einzige Tochter sich wie ein Stück Dreck vorkam.

Seltsamerweise blieb die Fragenattacke diesmal aus. Gut, sie löcherte Georgia wegen des Meetings, schien aber auch wirklich an ihren Antworten interessiert zu sein. Und während Georgia ihre Geschichte in Kurzform abspulte, tat Dorothy das Unglaubliche: Sie hörte zu.

»Scheint so«, sagte sie, nachdem ihre Tochter zum Ende gekommen war, »als hättest du echt gepunktet. Selbst wenn Luca finanziell nicht in dein Projekt einsteigt, kannst du stolz auf dich sein. Das hast du wirklich toll gemeistert.«

Georgia war so geschockt, dass es ihr die Sprache verschlug. Gepunktet? Stolz? Toll gemeistert? War das dieselbe Frau, die ihrer dreizehnjährigen Tochter vorgeworfen hatte, den Essay, mit dem sie den Aufsatzwettbewerb gewonnen hatte, von Harriet Tubman abgeschrieben zu haben?

»Danke, Mom«, murmelte sie, nachdem sie sich wieder gefangen hatte. »Stimmt, ich glaube, ich kann tatsächlich ein wenig stolz auf mich sein. Aber ich brauche das Geld. Ich will wirklich mein eigenes Restaurant aufmachen.«

»Wenn ein eigenes Restaurant dein seligster Wunsch ist,
dann wird er auch in Erfüllung gehen. Vielleicht bekommst du das Geld nicht von diesem Luca, aber irgendwie treibst du es schon auf.«

»Hoffentlich.«

»Ah, was ich noch sagen wollte, dein Vater und ich werden Anfang Januar nach New York kommen. Wir haben Opernkarten für Rigoletto. Leider ist für den Samstag alles ausverkauft, sonst hätte ich dir auch eine Karte besorgt.«

»Macht nichts, Mom. Ich muss wahrscheinlich sowieso arbeiten.«

»Aber wir würden gern am Freitag mit dir zu Abend essen. «

»Okay.«

»Bei dir?«

Georgia antwortete nicht gleich. »Klar, warum nicht bei mir.«

Sie legten auf, als Dorothy sich eine Zigarette anzündete, und Georgia begriff, dass sie ihre Mutter zum Rauchen trieb, genau wie Dorothy sie zum Essen trieb. Vielleicht waren sie beide sich ähnlicher, als sie glaubten.

Als ihre Haut schrumpelig wurde, stieg sie aus der Wanne und schlüpfte in ihren Bademantel. Da klingelte es. Unangekündigte Besucher waren ungewöhnlich, und Georgia hasste sie. Sie tappte zur Gegensprechanlage und hinterließ auf dem Weg nasse Fußspuren.

»Ich versuche Sie schon seit zehn Minuten zu erreichen. Ihr Freund ist auf dem Weg zu Ihnen.« Es war der unfreundliche Portier, dessen Namen sie immer noch nicht kannte.

»Mein Freund?«

»Yeah. Wird in einer Sekunde oben sein.«

Noch ehe sie eingehängt hatte, klopfte es schon an der Tür. Das Herz rutschte ihr in die Magengrube. Bitte nicht, betete
sie in der Hoffnung, dass irgendein Gott sie erhören möge. Nicht Glenn. Nicht jetzt. Nie wieder!

»Georgia! Mach auf!«

Bernard. Sie hatte ihn in der Zwischenzeit bestimmt ein Dutzend Mal angerufen, aber immer nur seine Mailbox erreicht. Obgleich sie sich in Zen-Gelassenheit üben wollte, brachte dieses Fehlen jeglicher Kommunikationsmöglichkeit sie doch wieder auf die Palme.

»Georgia, nun mach schon! Ich kann dich durch die Tür schnaufen hören.«

Georgia machte die Tür auf, die Hände resolut in die Seiten gestemmt.

»Wow. Grün steht dir wirklich gut.«

»Was?«

»Bringt deine Augen perfekt zur Geltung.«

»Was schwafelst du da? Und wie wäre es, wenn du zur Abwechslung mal dein Telefon einschaltest? Ich hab dir eine Million Nachrichten hinterlassen.«

Bernard verbiss sich ein Grinsen und deutete auf ihr Gesicht. Georgia griff an ihre Wange, die von der grünen Heilerde immer noch glitschig war.

»Mann«, schnaubte sie. »Als hättest du noch nie eine Frau mit einer Gesichtsmaske gesehen.«

»Georgia, von mir aus könntest du auch eine Strumpfmaske tragen, es würde mich im Moment nicht interessieren.«

»Das musst du mir erklären.«

»Darf ich freundlicherweise eintreten? Oder soll ich hier in diesem verrauchten Flur Bericht erstatten?« Er wedelte mit der Hand vor seiner gerümpften Nase herum.

Georgia drehte sich wortlos um, und Bernard folgte ihr ins Wohnzimmer.

»Hoffentlich ist es was Positives«, raunzte Georgia, knotete
den Gürtel ihres Bademantels zu und ließ sich auf einen Stuhl fallen, genau den Stuhl, auf dem sie gesessen hatte, als Glenn ihr den Laufpass gab. Wenn Bernard jetzt keine guten Neuigkeiten hatte, würde dieser Stuhl auf den Müll fliegen.

»Bestimmt«, sagte Bernard. »Lass dich überraschen.«

Bernard erzählte, dass er von Saks aus direkt ins Tuscan Oven gerannt sei, in der Hoffnung, Luca dort noch anzutreffen. Und wäre er nicht in einem Pulk von Schaufensterbummlern aufgehalten worden, hätte er es auch geschafft. Doch als er im Restaurant ankam, erfuhr er von Lucas Sekretär, der in Abwesenheit seines Bosses noch unverschämter war, dass Luca gerade von einem Fahrer abgeholt worden sei. Bernard erklärte ihm, wer er sei, und fragte ihn nach dem Namen des Taxi-Services, aber der Kerl stellte sich unwissend. Zum Glück wusste das Mädchen an der Garderobe den Namen und hatte vor wenigen Augenblicken einen schwarzen Mercedes S500 mit getönten Scheiben mit Luca im Fond abfahren sehen.

Georgias Augen weiteten sich. Das klang wirklich gut.

Bernard stürmte hinaus auf die Straße und war zum ersten Mal in seinem Leben erfreut über den New Yorker Stoßverkehr. Die Autos krochen dahin, Hupen plärrten, die eine oder andere Mittelfinger-Verwünschung wurde ausgetauscht. Der kürzeste Weg zum Teterboro Airport führte über die 42. Straße und durch den Lincoln-Tunnel, überlegte er rasch. Doch nachdem er eingesehen hatte, dass die Chance, ein freies Taxi zu finden, ebenso gering war, wie einen Hubschrauber zu ergattern, setzte er zum Spurt an. Schwitzend und völlig außer Puste erreichte er die 42. Straße. Da sah er in der Ferne den schwarzen Mercedes mit den getönten Scheiben im Schneckentempo in einem Pulk anderer Wagen dahinkriechen. Als
neben ihm ein Fahrradtaxi auftauchte, wusste Bernard, was er zu tun hatte. Er sprang hinein, schubste das junge Pärchen, das sich unter der Decke zusammengekuschelt hatte, hinaus und drückte ihnen zwei Zwanzigdollarscheine in die Hand. »Fahr, was das Zeug hält, Lance Armstrong«, rief er dem Fahrer zu. Das kleine Gefährt nahm die Verfolgung auf. An der nächsten Ampel musste der Mercedes stehen bleiben, und Bernard bat seinen Fahrradchauffeur, neben dem Wagen anzuhalten, was dieser mit einem triumphalen Lächeln tat. Er warf ihm einen Dollarschein zu, von dem er hoffte, es wäre ein Zwanziger, später jedoch feststellte, dass es ein Hunderter gewesen war, und klopfte an die Scheibe des Mercedes. Keine Reaktion. Er klopfte noch einmal, heftiger, und wedelte mit dem Businessplan, den er sich vor der Verfolgungsjagd zur Sicherheit vorne in den Hosenbund gesteckt hatte. Die Scheibe glitt lautlos herab.

»Hallo, Mr. Santini. Ich bin Bernard Laurent, Georgia Grays Partner. Wenn ich nur eine Sekunde Ihrer Zeit …«

»Wer?«, knurrte eine Männerstimme im Inneren der Limousine.

»Bernard. Georgias Partner.« Er hielt den Businessplan hoch und lächelte so charmant, wie es ihm nach der Entführung eines Fahrradtaxis möglich war. Seine Großmutter wäre nicht entzückt gewesen.

»Bernard Laurent? Sie sind Franzose?«

»Ja!« Die Ampel musste jeden Moment auf Grün umschalten, und Bernard war sich ziemlich sicher, dass ihn der Fahrer des Lieferwagens hinter ihm, der nicht sonderlich erfreut darüber wirkte, dass er von einem Fahrradtaxi ausgebremst worden war, ohne mit der Wimper zu zucken über den Haufen fahren würde.

»Est-ce que vous parlez français?«, fragte Luca.


»Oui!«, schrie er. Die Ampel sprang auf Grün. Er war ein toter Mann.

Wundersamerweise öffnete sich die Tür. »Steigen Sie ein«, sagte Luca auf Französisch. Und auf Lucas Geheiß parlierte Bernard während der fünfzigminütigen Fahrt ausschließlich auf Französisch mit ihm. Luca sah ihn dabei nicht an, nickte auch nicht mit dem Kopf und gab mit keiner Regung zu erkennen, dass er überhaupt eine Silbe von dem hörte, was Bernard sagte. Aber Bernard redete unverdrossen weiter wie ein Wasserfall. Erst erzählte er von dem Restaurant, dann sprach er über sich, und als er das scheinbar unerschöpfliche Thema ausgeschöpft hatte, sprach er über Georgia. Als sie nach fast einer Stunde den Flughafen erreichten, war Bernards Zunge so angeschwollen, dass er kaum noch den Mund zubekam.

»Sie glauben also tatsächlich, dass das funktioniert?«, meinte Luca beim Aussteigen.

»Oui« war alles, was Bernard noch herausbrachte.

»Ihr bekommt das Geld«, sagte Luca, jetzt wieder auf Englisch. »Alles bis auf hundert Riesen. Die müssen vom Management kommen. Es muss euch richtig wehtun, wenn ihr die Sache in den Sand setzt. Baggert eure Freunde an, die Nationalbank namens Mom, meinetwegen irgendeinen verdammten Kredithai. Aber treibt die hundert Riesen auf, dann kriegt ihr euren Laden.«

Bernard beendete seine Geschichte und schaute Georgia an, deren Gesicht völlig regungslos blieb. Die Maske war inzwischen getrocknet. »Hast du mich verstanden, Kermit? Wir kriegen das Geld.«

»Oh. Mein. Gott.« Georgia sprang aus ihrem Stuhl hoch. »Wir kriegen das Geld. Wir kriegen das Geld. Bernard, wir kriegen das Geld!« Sie packte Bernard an den Händen und zog ihn von der Couch hoch. »Yippie, wir kriegen das Geld!«


Sie hielten sich an den Händen und hüpften auf und nieder wie kleine Kinder auf einem Trampolin. Sally schloss sich dem Freudentaumel an und bellte laut und begeistert.

»Warte mal«, sagte Georgia und ließ ihre Hände sinken. »Wir müssen hunderttausend Dollar auftreiben? Wie sollen wir das anstellen?«

»Ich habe keine Ahnung«, sagte Bernard.

Georgia plumpste auf die Couch. »Scheiße.«

Bernard ließ sich neben sie fallen. »Merde«, sagte er. »Merde muss es heißen.«
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Der dürre Kerl mit dem zotteligen Ziegenbart und den dreckigen weißen Jeans begrapschte jedes einzelne Stück auf Georgias Esstisch, einem nachgemachten Chippendale-Möbel, das einst Grammy gehörte. Dorothy hatte in ihrem konsequent durchgestylten Heim keine Verwendung für Reproduktionen, deshalb hatte Georgia den Tisch geerbt. Sie liebte die Kratzer und Scharten, die hellen Ringe, wo Grammys Teetassen gestanden hatten, die Delle, wo sie während ihres alljährlichen Weihnachtsplätzchen-Backmarathons das Nudelholz hatte fallen lassen und sich beinahe den kleinen Finger gequetscht hätte.

»Das nicht, vielleicht das, das ganz sicher nicht, oh, das gefällt mir.« Lemming, so hieß der Typ, grinste Georgia schief an, doch die schaute weg.

Ihre gesamte Beziehung mit Glenn war auf dem Tisch ausgebreitet, sieben Jahre Hochs und Tiefs und Mittendrins reduziert auf einen Haufen kostbaren Plunder. Eine Romanze, die beinahe in einer Ehe geendet hätte, stand nun für den Meistbietenden zum Verkauf. Die ganze Szene war ohne Frage unangenehm, angefangen bei dem rattenartigen Lemming, der all die Dinge befingerte, die sie einst auf ihrer Haut getragen hatte, bis hin zu dem Scheck (hoffentlich ein dicker), den er ausstellen würde, um anschließend alles in seinem speckigen Nike-Rucksack verschwinden zu lassen. Lo hatte ihr geraten, alles direkt an Lemming zu verscherbeln, anstatt die Sachen in einen dieser Kommissionsläden zu tragen, denn von
ihm bekäme sie das Geld gleich bar auf die Hand. Und da Georgias Zukunft davon abhing, in kürzester Zeit fünfzigtausend Dollar aufzutreiben (vorausgesetzt, Bernard bekam die anderen Fünfzigtausend zusammen), hatte Georgia alle nostalgischen Bedenken über Bord geworfen und ein Treffen mit Lemming verabredet.

»Der«, sagte er, »ist ein Hit.« Er hielt einen roten Kaschmirpullover mit einem schwarzen Totenkopf und gekreuzten Knochen auf der Vorderseite an seinen ausgemergelten Oberkörper. »Den behalte ich wahrscheinlich für mich selbst.«

»Das solltest du unbedingt«, ermutigte Georgia ihn. Sie hatte den Pulli nur zweimal getragen, das letzte Mal bei einer Halloween-Party im Bowery Ballroom, wo ein betrunkener Typ ihr ein Bier über den Rücken gekippt hatte. Anschließend war ihr noch ein Falafel-Sandwich beim Reinbeißen in der Hand explodiert, und der grüne und orangefarbene Inhalt hatte sich über ihr Dekolleté verteilt – und den Pullover. Den überließ sie ihm liebend gern.

Lemming schmiss den Pulli auf den Boden und wandte sich Georgias Schmuck zu, den Lo, ordentlich nach Ohrringen und Halsketten getrennt, auf dem Tisch arrangiert hatte. Als Köchin trug Georgia nie etwas an ihren Armen und Händen, was bedeutete, dass sie keine Armbänder, Uhren oder Ringe im Angebot hatte, außer dem Ring.

»Me & Ro?« Lemming hielt riesige goldene Kreolen mit Fransen und winzigen Rubinperlen hoch.

»Sind die nicht atemberaubend?«, schwärmte Lo.

Georgia hatte darauf bestanden, dass ihre Freundin bei diesem Termin anwesend war, zu ihrer moralischen Unterstützung und für derartige Kommentare, die unbedingt verkaufsfördernd waren.

»Me & Ro Vintage«, schob Lo nach. »Meine Schwester
wollte sich schon die ganze Kollektion unter den Nagel reißen, aber ich habe auf dein Vorkaufsrecht bestanden, Lemming. «

Georgia verkniff sich das Lachen. Me & Ro Vintage? Die Ohrringe waren lächerliche sieben Jahre alt, ein Geschenk zum Valentinstag. Zu der Zeit hatte sie noch nicht einmal etwas von Me & Ro gehört. Als Lo ihr erzählte, wie viel dieses Geschenk von ihrem damals brandneuen Lover gekostet hatte, waren Georgia fast die Augen aus dem Kopf gefallen. Sie konnte es einfach nicht fassen, dass man so viel Geld für ein Paar lumpige Ohrringe ausgeben konnte. Für ein Abendessen bei Taillevent, ja. Aber für Ohrringe?

»Sie sind in einem guten Zustand«, befand Lemming sachkundig. »Und gestempelt. Ich geb dir drei.«

»Okay«, sagte Lo. »Wenn nicht mehr drin ist.« Sie drehte sich um, damit der Typ sie nicht sehen konnte, und ballte mit erhobenem Daumen die Faust. Georgia lernte schnell, dass es ein Grund zum Feiern war, wenn man in diesem Geschäft ein Drittel des eigentlichen Wertes ergatterte.

Als Lemming dann mit der gesamten Kollektion durch war, zeigte die Summe auf seinem antiquierten Taschenrechner dreitausendfünfhundert Dollar. Die sieben mit Glenn verbrachten Jahre waren, in finanzieller Hinsicht, mit dem Preis für eine trendige Frühjahrsgarderobe gleichzusetzen.

Endlich zog Lemming mit seiner Beute ab (nicht ohne vorher noch ihre Toilette zu benutzen – igitt!), und Georgia verriegelte die Tür hinter ihm. Sie hielt die fünfunddreißig Hundertdollarscheine wie einen Fächer in der Hand und wedelte damit herum.

»Hurra«, jubelte sie, »jetzt brauche ich nur noch lumpige vierundsechzigtausendfünfhundert!«


Eingeklemmt zwischen einer schicken Boutique und einem noch schickeren Juwelierladen in der sündhaft teuren Shoppingmeile um die Madison war der Viand Coffee Shop der Inbegriff eines billigen New Yorker Diners. Die Klientel bestand überwiegend aus Studenten, Bauarbeitern und Georgia, die sich in eine winzige Nische gequetscht hatte. Raum war hier kostbar wie Gold. Sie wischte sich die Schweißperlen von der Stirn, bestellte eine Diet Coke mit Zitrone und wartete auf Andrew Henderson. Ungeduldig tippte sie mit dem Absatz auf den Linoleumboden.

Nachdem Bernard ihr das mit den hunderttausend Dollar erzählte hatte, hatte sie Andrews Visitenkarte herausgekramt und ihn sofort angerufen, damit sie nicht Gefahr lief, es sich anders zu überlegen. Es war schon schwierig genug, einen Kerl anzurufen, in den sie sich nach dreißig Sekunden Smalltalk aber so was von Hals über Kopf verknallt hatte, obwohl er zu allem Überfluss auch noch eine feste Freundin besaß, aber das Allerschwierigste war, ihn um Geld zu bitten … sein Geld. Aber sie hatte es getan (in einer Mailbox-Nachricht mit nur einem Hmm), und zehn Tage später, gerade als sie ihn schon abschreiben wollte, rief er zurück. Er würde sie gerne treffen, sagte er, und ob sie es in einer Stunde zu seinem Lieblingscafé schaffen würde? In weniger als einer Dreiviertelstunde hatte sie Pyjama und Schlappen gegen Jeans und Stiefel (mit einer vernünftigen Absatzhöhe von fünf Zentimetern) getauscht, war zehn Querstraßen weit gerannt und hatte im Viand die hintere Sitznische ergattert. Sie hatte gerade ihre Cola ausgetrunken, da kam Andrew an ihren Tisch.

»Hi, Georgia«, sagte er mit einem breiten Lächeln. »Wie geht es dir?«

Sie schaute hoch in seine dunkelbraunen Augen, kam sich einen Moment lang vor wie bei einem ersten Date und
wünschte, es wäre wirklich so. Nur dass sie dafür einen anderen Treffpunkt gewählt hätte, und Andrew bei ihrer letzten und einzigen Begegnung eine hinreißende Frau geküsst hatte. »Hallo, Andrew. Und dir?«

»Prima. Frohe Weihnachten nachträglich.« Er quetschte sich ihr gegenüber auf die andere Bank und lächelte immer noch. »Falls du noch nie hier warst, der Truthahn ist köstlich. Kommt immer frisch aus dem Rohr.«

Sie bestellten – ein Truthahn-Sandwich und noch eine Diet Coke für Georgia und eine Portion heißen Truthahn und eine normale Cola für Andrew. Er gab eine amüsante Geschichte über seine Weihnachtsfeiertage im Henderson-Stil zum Besten (mit mehr Pflichtfrohsinn als wahrscheinlich gesund war) und erkundigte sich, wie sie die Feiertage verbracht hatte (zwei überraschend angenehme Weihnachtsabende mit ihren Eltern und eine witzige Silvesterparty bei Lo), ehe er die Ellbogen auf den Tisch stützte und sich räusperte.

»Jetzt erzähl mir doch mal von deiner Restaurantidee.«

Georgia wappnete sich mit einem tiefen Atemzug und ließ eine dreiminütige Kurzfassung ihrer Werbekampagne vom Stapel, die nur die Highlights enthielt. Die Einzelheiten würde sie ihm beim Truthahn erklären. Andrew lauschte aufmerksam und wartete, bis sie fertig war.

»Hört sich gut an, Georgia. Aber bevor wir ins Detail gehen, will ich ganz offen zu dir sein. Wir sind kürzlich mit einem Deal baden gegangen und daher nur unter der Bedingung einer Beteiligung bereit, in ein Projekt wie das eure zu investieren. Und dieser Punkt ist leider nicht verhandelbar.«

»Hm, das ist ein Problem. Wir verkaufen keine Anteile, sondern suchen ein privates Darlehen. Es wäre eher eine Investition in uns – oder in mich, nachdem du Bernard nicht kennst, obwohl du mich ja auch nicht wirklich kennst. Tut
mir leid, dass ich deine Zeit vergeudet habe.« Sie sah sich nach dem Kellner um. »Ich bestell mein Sandwich ab. Ich weiß, du bist sehr beschäftigt.«

»Nein, nein, nein. Tu das nicht. Nur weil wir nicht ins Geschäft kommen, heißt das ja nicht, dass wir nicht zusammen zu Mittag essen können, oder? Essen muss man schließlich, richtig?«

Sie nickte.

»Gut, dann lass uns gemeinsam essen. Der Truthahn ist echt prima, und ich lade dich ein. Ist das kein gutes Angebot für eine Unternehmerin in Geldnöten?«

Georgia lachte. »Okay, aber nur, um diesen Weltklassevogel zu probieren. Und weil ich grundsätzlich keinen Gratis-Lunch ausschlage.«

Als sie gegessen hatten, war Georgia sich nicht mehr ganz sicher, ob sie nicht doch bei einem ersten Date saß. Andrew war charmant und witzig und klug, und — das hätte sie schwören können – er flirtete sogar ein wenig mit ihr. Sie verließen das Café und blieben draußen stehen, um sich zu verabschieden. Georgia bedankte sich für die Einladung.

»War mir ein Vergnügen«, erwiderte Andrew. »Und euer Restaurant wird sicher einschlagen wie eine Bombe.«

»Danke. Ich hoffe, du behältst Recht.«

»Wenn wir den misslungenen Deal einmal vergessen …«, fuhr er fort und steckte die Hände in die Jackentaschen. »Meinst du, ich kann dich irgendwann mal anrufen?«

»Ja, sicher«, erwiderte Georgia langsam. »Aber bist du nicht liiert?«

»Nein. Wie kommst du darauf?«

»An dem Abend damals im Marco, da hat sich eine Frau an euren Tisch gesetzt. Ich sah, wie sie dich küsste. Und du hast den Kuss definitiv erwidert.«


»Du hast mich wohl sehr genau beobachtet, wie?«

Georgia spürte, dass sie rot wurde. »Nein, habe ich nicht. Ich hab mich nur zufällig genau in dem Moment umgedreht, als sie dich küsste.«

»War doch nur Spaß. Das war Lisa, eine kurze Affäre und schon lange passé. Nein, ich bin schon seit längerem mit niemandem mehr zusammen gewesen.«

In Georgias Magen ging es zu wie in einer Lavalampe. Natürlich wusste sie, dass sie sich nicht zu sehr darüber freuen sollte, weil Andrew keine Freundin hatte und sie anrufen wollte, aber manchmal war man gegen solche Regungen machtlos.

»Okay«, sagte sie schließlich. »Ruf mich an.«

»Worauf du dich verlassen kannst.«

 



Der Tisch war mit Grammys Silber gedeckt, dazu Leinenservietten und reinweiße Teller, die Georgia für einen Dollar das Stück bei einem Großhändler für Gastronomiebedarf erstanden hatte. Eine hübsch dekorierte Käseplatte stand auf dem Couchtisch, eine Flasche Champagner und einige Flaschen Pellegrino lagen auf Eis. Zwei Flaschen (man wusste ja nie) eines erlesenen Saint Julien Bordeaux standen bereit, eine davon bereits dekantiert. Sie stellte gerade drei Suppenschalen auf den Tisch, als es klingelte. Gemeinsam mit Sally, die fröhlich hinter ihr hertrabte, ging sie zur Tür.

»Georgia!« Hal breitete die Arme aus. »Wie schön, dich zu sehen. Und dich auch, Sally.« Er bückte sich und kraulte Sally zwischen den Ohren.

»Hallo, Dad. Hallo, Mom.« Georgia umarmte beide. »Kommt rein.«

»Wir haben Champagner mitgebracht«, trällerte Dorothy und schwenkte die Flasche. »Und Blumen.«


Georgia hängte die Mäntel auf und platzierte ihre Eltern auf der Couch, wo Sally es sich zu ihren Füßen bequem machte. Dorothys silberblonder Bob war ausgeblichen und präsentierte sich wieder in ihrem natürlichen Grau. Indische Silberohrringe mit Türkisen und eine Schlabberpulli-Hose-Kombination, die eher ihrem Hippiestil entsprachen, ersetzten die Perlen und das enge Kostüm, die sie in Italien getragen hatte.

»Bitte, nehmt euch Käse, und das hier«, Georgia deutete auf eine viereckige Platte, »ist Räucherlachs mit Schnittlauch und Crème fraîche und Thairöllchen. Und das da«, sie deutete auf eine zweite kleine Platte, »ist Gänseleber auf Toast mit Feigengelee.«

»Interessant«, murmelte Dorothy. »Wie … ungewöhnlich.«

»Was ist das?« Hal hob eine der drei Suppenschalen hoch.

»Das ist eine Pilzsuppe aus schwarzen Totentrompeten. Sehr herzhaft.« Sie hatte extra etwas Ausgefallenes zubereitet, denn schließlich war es das erste Mal, dass ihre Eltern bei ihr zu Hause aßen.

Als sie in die Küche ging, um eine Blumenvase zu holen, konnte Georgia es sich nicht verkneifen, einen Blick über die Schulter zu ihrer Mutter zu werfen, die sich bereits an die Horsd’oeuvre herantastete.

»Das musst du probieren, Hal«, hörte Georgia sie flüstern. »Es schmeckt köstlich.«

Er schlürfte die Suppe. »Hm, die auch.«

Georgia brachte die Blumen und Sektgläser aus der Küche und machte den Champagner auf, den ihre Eltern mitgebracht hatten, einen Billecart-Salmon Rosé, der ihren Moet im Kühlschrank — ein Restbestand von Los Silvesterparty – noch um eine Klasse toppte. Sie hatte sich mit dem Wein und dem Essen verausgabt und war froh gewesen, dass Lo ihr die Flasche überlassen hatte.


»Erzähl uns von dem Restaurant«, sagte Dorothy und schob sich noch eines von den Thairöllchen in den Mund.

Also erzählte sie ihnen von Luca und dass er sich einverstanden erklärt hatte, das benötigte Kapital zur Verfügung zu stellen, falls sie und Bernard hunderttausend Dollar Eigenkapital aufbrachten. Ihre Eltern sahen sich an.

»Und, wie sieht es damit aus?«, erkundigte sich Hal.

»Warum hast du uns davon nichts erzählt?«, kam es von Dorothy.

»Nun, ich habe die Geschenke von Glenn für ein paar Tausender verkauft, und wenn ich mein Bankkonto plündere, kommen noch ein paar dazu. Vor ein paar Tagen hatte ich ein erfolgloses Gespräch mit einem echt coolen Kapitalanleger, der aber nicht investieren kann, und jetzt stehen Bernard und ich ziemlich auf dem Schlauch. Ich habe mir schon überlegt, diese Berkshire-Hathaway-Aktien zu verkaufen, die Grammy mir hinterlassen hat. Und ich habe euch noch nichts von meinen Plänen erzählt, weil ich das erst tun wollte, sobald ich das Geld aufgetrieben habe. Ich wollte euch zeigen, dass es mir ernst ist und dass ich wirklich etwas auf die Beine stellen kann.« Sie stand auf. »Seid ihr bereit fürs Abendessen? Ich brauche nur ein paar Minuten in der Küche, dann ist alles fertig.«

Ihre Eltern setzten sich an den Esstisch, und kurz darauf servierte Georgia ihnen mit Kreuzkümmel gewürzte Lammschulter, dazu Kräutercouscous und grüne Bohnen. »Den Salat essen wir nach dem Hauptgang.«

»Hm, wie italienisch«, meinte Dorothy.

Georgia schenkte Wein ein und erhob dann ihr Glas.

»Mom, Dad, danke, dass ihr gekommen seid. Es macht Spaß, für euch zu kochen.«

»Wir danken dir für die Einladung«, sagte Dorothy und
schnitt bereits in ihr Lamm. »Was du uns bisher serviert hast, war himmlisch, Georgia. Ich muss zwar zugeben, dass alles etwas exotisch ist, aber nichtsdestotrotz köstlich.«

»Das Lamm ist wirklich exzellent«, pflichtete Hal ihr bei. »Das Beste, das ich je gegessen habe.«

Als Georgia die Salatteller abräumte, hatten sie schon eine Flasche Wein geleert, der laut Hal »perfekt mit dem Lamm harmoniert«. Gut, dass sie noch einige Flaschen hatte.

Georgia kehrte mit der wieder aufgefüllten Karaffe ins Esszimmer zurück, und ihre Eltern, die die Köpfe zusammengesteckt und sich unterhalten hatten, sahen hoch. »Dein Vater und ich haben dir etwas zu sagen«, verkündete Dorothy, während Georgia ihnen Wein nachschenkte.

Hal nickte aufmunternd.

»Wir haben eben beschlossen, dir finanziell unter die Arme zu greifen, und zwar mit dem Geld, das wir für deine Hochzeit eingeplant hatten. Wir finden, du solltest es stattdessen für dein Restaurant verwenden.«

Georgia fiel die Kinnlade runter. »Wirklich?«

»Und«, fuhr ihre Mutter fort, »wir geben dir auch das Geld, das als Hochzeitsgeschenk gedacht war. Für dein Restaurant. «

»Dreißigtausend Dollar«, setzte Hal hinzu.

»Ist das euer Ernst? Dreißigtausend?«

Er nickte. »Heiraten ist ein bedeutendes Ereignis im Leben. Aber einen Traum zu verfolgen und zu verwirklichen, das ist …«

»Etwas ganz Besonderes«, beendete Dorothy den Satz.

Georgia schwieg eine Weile. Und als sie dann wieder sprach, war ihre Kehle wie zugeschnürt. »Ich danke euch. Ihr wisst ja gar nicht, wie viel mir das bedeutet. Ich zahle es euch natürlich zurück, sobald ich kann. Das verspreche ich.«


»Nein, das wirst du nicht«, entgegnete Hal. »Das ist ein Geschenk, Georgia.«

Lange nach dem Dessert saßen sie immer noch um den Esstisch — Grammys Esstisch — und plauderten. Sie unterhielten sich über die Memoiren, die Dorothys Literaturgruppe gerade gelesen hatte, über den neuen Assistenten in Hals Fachbereich und den Farbton, in dem sie im Frühjahr ihr Haus streichen wollten, selbstverständlich nur mit umweltfreundlicher Ökofarbe. Sie sprachen über ihre alte Nachbarin, Mrs. Hadley, und wie sehr sie alle Florenz mochten, und warum Georgia nie bei dem Kochwettbewerb Top Chef im Fernsehen mitmachen wollte. Als ihre Eltern gegangen waren, ließ Georgia sich auf ihre Couch fallen und hob Sally neben sich. Dreißig. Tausend. Verdammte. Dollar. Von ihren Eltern!

 



Petal hüpfte Clem auf den Schoß, rieb sich an ihrem edlen Pulli aus Merinowolle und hakte seine messerscharfen Krallen in ihre teuren Seidenstrümpfe. Clem kraulte ihm lächelnd den Kopf und täuschte Entzücken über die Unarten des kleinen Rackers vor. Petal war Clems Lieblingskunde, nicht nur, weil sein Frauchen sehr nett, sehr großzügig und häufig unterwegs war, sondern weil sie als Petals Hundesitterin gemeinsam mit ihm in einer palastartigen Wohnung im Hotel Dakota residierte. Für diese Annehmlichkeiten nahm sie es gern in Kauf, sich um einen Mops zu kümmern.

Georgia verbiss sich ein Grinsen, als Clem vergeblich versuchte, Petal von ihrem Schoß zu schubsen. Die Haushälterin hatte sie ins Wohnzimmer gebeten, wo sie auf die Dame des Hauses warteten, eine megaerfolgreiche Geschäftsfrau, nicht älter als sie beide. Georgia genoss die grandiose Aussicht über den Central Park durch die großen Panoramafenster und
fragte sich im Stillen, wie es sich wohl anfühlte, so eine Wohnung zu besitzen.

Weniger als ein Jahr war vergangen, seit sie zuletzt in dem bordeauxroten Wohnzimmer gesessen und Clem die Ohren vollgejammert hatte wegen ihrer erbärmlichen Lebensumstände. Glücklicherweise hatte sich seit diesem niederschmetternden Tag einiges verändert. Sie stand kurz davor, ihr eigenes, immer noch namenloses Restaurant zu eröffnen. Sie war Single und fühlte sich einigermaßen wohl dabei. Obwohl sie nur zu gern mit Andrew Henderson ausgegangen wäre, hatte sie zwischen der Suche nach einem geeigneten Lokal und ihren Bemühungen, noch ein paar tausend Dollar aufzutreiben, weder die Zeit noch das Bedürfnis gehabt, sich den Kopf darüber zu zerbrechen, dass sie nicht die eine Hälfte eines Paars war. Stattdessen konzentrierte sie sich darauf, ganz sie selbst zu sein. Das Restaurant, ihr Restaurant, würde demnächst eröffnen.

»Sag mir noch mal, was ich wissen muss«, flüsterte sie Clem zu.

»Make-up-Mogulin. Ihr gehört Lime Cosmetics, dieses gigantomanische Unternehmen, das jede Kosmetikmarke aufgekauft hat, die du kennst. Wenn es ums Geschäft geht, ist sie ein wahrer Hai, Single, sehr witzig, und sie liebt gutes Essen. Ich habe ihr erzählt, dass ich eine Freundin habe, die dabei ist, ein eigenes Restaurant zu eröffnen, und sie erklärte ganz spontan, dass sie schon immer in ein Restaurant investieren wolle.«

»Aber es geht nicht darum, in ein Restaurant zu investieren, sondern in …«

»In dich, ich weiß. Ich habe ihr den Deal erklärt. Und sie ist immer noch interessiert. Wer weiß, vielleicht lässt sie ja so viel springen, dass du den italienischen Paten vergessen kannst.«


»Clem«, sagte eine singende Stimme mit einem freundlichen Südstaatenakzent. »Wie schön, Sie zu sehen. Ich hoffe, ich habe Sie beide nicht zu lange warten lassen.« Charlotte Troy, eine große Frau in den Vierzigern, durchquerte das Wohnzimmer. Ihre dunkelblonden Locken reichten ihr bis knapp zu den Schultern. Sie trug eine schmal geschnittene schwarze Hose, eine dazu passende Jacke und Brillantohrstecker. Ihre Lippen schimmerten in dem perfekten Rot, das nirgendwo zu finden war, ihre Haut war makellos, nicht eine einzige Sommersprosse befleckte ihren Alabasterteint. Kein Wunder, dass The Daily sie die Lipstick Queen nannte.

Sie und Clem umarmten sich, dann streckte sie Georgia die Hand entgegen. »Ich bin Charlotte. Und Sie müssen Georgia sein. Clem hat mir so viel von Ihnen erzählt. Hat sie erwähnt, dass ich auch ein Georgia-Mädchen bin?«

»Nein, hat sie nicht. Ich selbst bin noch nie dort gewesen, aber meine Eltern haben sich in Georgia kennengelernt und daher wohl beschlossen …«

»Ihre Eltern haben sich auf einem Grateful-Dead-Konzert in Atlanta kennengelernt«, warf Clem ein. »Ist das nicht witzig?«

Georgia lächelte durch zusammengebissene Zähne. Charlotte Troy sah eher so aus, als hätte sie auf Debütantinnenbällen getanzt und Regatten gesegelt. Geschichten von LSD-Trips auf Dead-Konzerten würden sie wohl kaum interessieren.

»Tatsächlich?«, erwiderte Charlotte und zerlegte dabei das Wort in seine drei Silben. »Ich bin einen ganzen Sommer lang mit der Band von einem Konzert zum anderen getingelt, ob Sie es glauben oder nicht. Mein Freund und ich haben uns damals einen alten VW-Bus gekauft und sicher fünfundzwanzig Auftritte gesehen.« Sie hob die rechte Hand zu einem Peace-Zeichen.


»Siehst du?«, sagte Clem zu Georgia. »Ich hab dir doch gesagt, dass sie cool ist.«

»Also«, fuhr Charlotte fort. »Clem hat mir erzählt, dass Sie auf der Suche nach einer kleinen Finanzspritze für Ihr Restaurant sind. Verraten Sie mir doch mehr darüber.« Sie zog sich einen Stuhl neben die Couch und setzte sich. Petal sprang auf ihren Schoß. Offenbar liebte er sein Frauchen doch am allermeisten.

»Zunächst einmal sollte ich klarstellen«, begann Georgia, »dass ich keine Beteiligung an dem Restaurant verkaufe. Mein Partner und ich haben bereits von einem einzelnen Investor einen Großteil der benötigten Summe zugesagt bekommen. Was wir jetzt noch brauchen, sind hunderttausend Dollar Eigenkapital. Daher bin ich auf der Suche nach einem Darlehen, das ich vollständig zurückerstatten werde, einschließlich der anfallenden Zinsen im letzten Quartal des zweiten Jahres.«

Clem hatte Georgias und Bernards Rede sicher schon ein Dutzend Mal gehört, doch nie hatte dabei Georgia auch nur ein Wort über das Finanzielle geäußert. Bernards Part waren die Finanzen, Georgias Part war das Konzept. Clem räusperte sich und legte dabei den erhobenen Daumen an die Lippen.

»Und wie viel von den hunderttausend Dollar haben Sie bereits akquiriert?«, erkundigte sich Charlotte.

»Dreißig und ein paar Zerquetschte.«

»Demnach brauchen Sie noch siebzig.«

»Genau«, sagte Georgia. Bernard hatte zwar ein paar Eisen im Feuer, aber das war kein Grund, diese Gelegenheit hier nicht zu nutzen. »Ich habe eine Kopie unseres Businessplans mitgebracht, vielleicht möchten Sie ihn sich einmal durchlesen, wenn Sie Zeit haben. Aber jetzt mal ganz auf die Schnelle, damit Sie sehen, dass ich die Qualifikationen besitze,
ein Restaurant zu führen: Ich war Küchenchefin im Marco, ein recht bekanntes Lokal im Zentrum, und ich habe außerdem …«

»Marco ist mir ein Begriff«, bemerkte Charlotte steif.

»Das Restaurant Marco? Oder Marco, der Mann?« Charlottes herabgezogene Mundwinkel und ihre vor der Brust verschränkten Arme verrieten Georgia bereits die Antwort.

»Unglücklicherweise kenne ich beide.«

»Ja«, seufzte Georgia. »Ich auch.«

»Sagen wir so, diese vernichtende Kritik zu lesen war eine Genugtuung für mich. Normalerweise bin ich nicht rachsüchtig, aber …« Sie hob ihre Hand. »Es tut mir leid, dass Sie in diese Sache verwickelt waren, Georgia. Clem hat mir erzählt, dass Marco versucht hat, die minderjährige Tochter der Kritikerin zu vögeln, und dass diese im Gegenzug beschlossen hat, das Restaurant abzuschießen.«

»Hat sie das erzählt?« Georgia starrte Clem an, die unbehaglich auf ihrem Stuhl herumrutschte und ihrer Freundin nicht in die Augen schauen wollte. »Das ist eher inoffiziell, Charlotte. Ich möchte nicht, dass irgendjemand denkt, ich hätte Gerüchte in die Welt gesetzt, weil Marco mich gefeuert hat.« Clem und Lo waren die Einzigen, denen Georgia die ganze schäbige Geschichte erzählt hatte. Nicht einmal Dorothy und Hal, ihre neuen besten Freunde, wussten Bescheid.

»Natürlich«, sagte Charlotte. »Egal, es ist vorbei. Wie ich hörte, hat Marco seine Zelte hier abgebrochen und ist nach D.C. umgezogen. Die Stadt ist genau seine Kragenweite.«

»Ob Sie es glauben oder nicht, dass Marco mich gefeuert hat, war das Beste, was mir passieren konnte.« Und dass mich mein Verlobter sitzengelassen hat, hätte sie noch hinzufügen können. Ohne diese beiden Ereignisse würde sie immer noch in einem Leben feststecken, das von außen betrachtet
zu gut schien, um es aufzugeben. Nur weil nichts und niemand sie in New York hielt, hatte sie es gewagt und war nach Italien gegangen, ganz allein. Damit hatte sie eine Kette von Ereignissen in Gang gesetzt, die sie geradewegs in das reizende Wohnzimmer von Charlotte Troy geführt hatte.

Die Haushälterin kam herein. »Charlotte. Lucy ist wach. Möchten Sie, dass ich sie hereinbringe?«

»Aber sicher. Wir sind hier ohnehin fertig, und ich möchte gern, dass Georgia sie kennenlernt. Lucy und Clem sind ja bereits alte Freundinnen.«

Georgia lächelte. »Ja, das würde mich freuen. Mein Schatz wartet zu Hause auf mich. Sie heißt Sally.«

Hundebesitzer in Manhattan hatten ganz eigene Ansichten, was das Verwöhnen ihrer Lieblinge betraf, aber dass die Haushälterin den Hund nach seinem Nickerchen zu seinem Frauchen ins Wohnzimmer trug, anstatt ihn selber laufen zu lassen, fand Georgia doch etwas extrem. Charlotte war offenbar eine dieser wirklich reichen und total verrückten Hunden-ärrinnen. Wahrscheinlich brachte sie Lucy auch in ein Doggie-Fitnesscenter.

Charlottes Brauen hoben sich kaum merklich nach oben, aber sie sagte nichts. Clem verschränkte die Arme und wurde so rot im Gesicht, dass es sich kaum noch von der bordeaux-farbenen Wand hinter ihr abhob.

»Hier ist sie«, sagte die Haushälterin, die auf Zehenspitzen ins Zimmer getrippelt kam. »Die kleine Lucy.« Sie reichte Charlotte ein in eine rosa Decke gewickeltes Bündel.

»Mein Baby«, gurrte Charlotte. »Ach, ich habe dich ja so vermisst. Mommy hat ihren kleinen Engel so vermisst.« Sie nahm das Bündel in die Arme und drehte sich so um, dass Georgia das winzige Baby mit dem schwarzen Haarschopf sehen konnte.


»Oh«, machte Georgia. »Ein Baby. Lucy ist ein Baby. Ich dachte, sie wäre … ich meine, ich weiß nicht, warum, aber ich habe einfach gedacht, Lucy wäre auch ein Hund.« Die Hitze schoss ihr in die Wangen. Sie schloss die Augen und betete, dass sie nicht so rot wurde wie Clem.

»Weil ich nicht verheiratet bin? Viele Leute sind überrascht. Aber ich war immer der Meinung, dass es für eine alleinstehende Frau keinen Grund gibt, kein Kind zu haben. Lieber in einem glücklichen Heim mit einem Elternteil aufwachsen als in einem unglücklichen mit beiden Eltern.«

Georgia nickte. »Sie haben Recht. Lucy kann sich glücklich schätzen, Sie als Mutter zu haben.« Eine erfolgreiche Unternehmerin, eine erfolgreiche Mutter, die mindestens — makellose Haut hin oder her — einundvierzig sein musste. Clem hatte nicht untertrieben – Charlotte war echt cool.

»Ich bin diejenige, die sich glücklich schätzen kann. Alleinstehende Mütter werden in Saigon nicht wirklich mit offenen Armen empfangen. Mir wurden mehr Steine in den Weg gelegt, als Sie sich vorstellen können, aber es war jede einzelne frustrierende Hürde wert, meine Tochter endlich in den Armen halten zu dürfen.«

Clem, die ein Faible für rührende Geschichten hatte, starrte Mutter und Kind sehnsüchtig und mit einem verträumten Lächeln an. Obwohl sonst so tough, war sie mitunter auch sehr nahe am Wasser gebaut.

»Georgia, lassen Sie mir den Businessplan doch einfach da, dann bitte ich meinen Anwalt später, ihn durchzusehen«, schlug Charlotte vor. »Aber mit den Siebzigtausend können Sie rechnen. Und über die Rückzahlungsmodalitäten werden wir uns nach der Eröffnung noch einmal unterhalten.«

Während Georgia die Bedeutung von Charlottes Worten langsam klar wurde, breitete sich ein Lächeln auf ihrem
Gesicht aus. »Das ist fantastisch, Charlotte. Ich danke Ihnen tausendmal.« Ihrem eigenen Restaurant stand nun nichts mehr im Wege. Nein, falsch. Ihrem und Bernards Restaurant stand nun nichts mehr im Wege. Sie musste ihn sofort anrufen. Und den Makler. Dieser ehemalige Waschsalon in der 67. Straße wäre perfekt. Sie musste Ricky anrufen. Er konnte sofort mit dem Umbau beginnen. Sie musste ihre alten Lieferanten anrufen, auch den Typen von der Abfallbeseitigung, den Architekten, den Bauleiter. Ach ja, und sie musste …

Charlotte erhob sich von der Couch und legte die Kleine an ihre Schulter, um ihre Gäste zur Tür zu bringen. »Wenn alles gut läuft, ist es bestimmt sinnvoll, anschließend gleich in euer nächstes Restaurant zu investieren. Ich bin nämlich mehr an Wachstumsprojekten interessiert als an Unternehmen mit fixen Renditen. Und so eines scheint das Eure ja zu sein.«

»Ja, das sind wir«, erwiderte Georgia. Ein Adrenalinschub jagte durch ihren Körper, vielleicht waren es auch Endorphine, jedenfalls fühlte es sich an wie der Kick nach dem ersten Glas eines richtig guten Champagners.

Charlotte Troy, Single, Kosmetik-Mogulin, MOMA-Treuhänderin, allgegenwärtiger Star der Gesellschaftsseiten und ehemaliges Grateful-Dead-Groupie hatte mit über vierzig ein kleines Mädchen aus Vietnam adoptiert. Claudia Cavalli hatte sich verlobt, wurde mit zweiundvierzig schwanger und managte nebenbei etliche sehr erfolgreiche Restaurants. Georgia war dreiunddreißig. Sie hatte noch reichlich Zeit, ihr Restaurant zu eröffnen, und noch eines und noch eines, einen Mann kennenzulernen, sich hoffnungslos zu verlieben und eine Familie zu gründen. Oder nicht. Jedenfalls gab es einige Möglichkeiten. Jede Menge Möglichkeiten.


Die Happy Hour wurde gerade eingeläutet, und Georgia beeilte sich, eine freie Sitznische zu ergattern, während Clem schon an die Bar flitzte. In einer Stadt, wo die Cocktails zweiundzwanzig Dollar kosteten, musste man die Gelegenheit nutzen, zwei Drinks für den Preis von einem zu bekommen, und daher füllte sich das F&A auch blitzschnell mit einer bunten Schar von College-Kids, jungen Werbefritzen, arbeitslosen Schauspielern und den etwas angegrauten Männern in den sogenannten besten Jahren, für die das Trinken eine sportliche Angelegenheit war.

Von ihrer Nische aus erspähte Georgia Bernards charakteristischen roten Schal und die marineblaue Jacke. Sie winkte ihm zu und beobachtete lächelnd, wie er sich einen Weg durch die Menge bahnte.

»Georgia«, platzte er heraus, kaum dass er zu ihr vorgedrungen war. »Du hast es geschafft!«

»Nein, Bernard«, korrigierte sie ihn. »Wir haben es geschafft. «

Lo kam in diesem Moment ebenfalls in die Kneipe und war mit ihren Overknee-Stiefeln, den Leggings und dem kurzen Pelzjäckchen eindeutig overdressed und wirkte etwas deplatziert. Nachdem sie ihren Traum aufgegeben hatte, die nächste Norah Jones zu werden, arbeitete sie jetzt in einer Modeagentur und identifizierte sich offenbar so mit diesem Job, dass sie nur noch perfekt gestylt das Haus verließ.

»Darf ich fragen, warum wir euer Milliarden-Dollar-Darlehen in dieser drittklassigen Kneipe feiern?«

»Weil«, erklärte Georgia, »Bernard und ich in dieser Kneipe beschlossen haben, Partner zu werden, und wir hier zusammengekratzt haben, was die Grundlage für unseren Businessplan wurde. Wir verdanken dem guten alten F&A eine Menge.«


Clem balancierte ein Tablett mit zwei Krügen Bier und vier Gläsern an den Tisch.

»Zwei Krüge?«, wunderte sich Bernard.

»Ja, es ist Happy Hour, und ich habe nicht vor, mich noch einmal an der Bar um Getränke zu prügeln. Rutsch mal ein Stück, Georgia.« Sie schlüpfte auf die Sitzbank und schenkte die Gläser voll. »Trinken wir auf unser Erfolgsgirl«, rief sie in die Runde und hob ihr Glas.

»Warum nicht auf unser Restaurant?«, meinte Georgia.

Die vier Freunde stießen miteinander an.

»Ich komme ja nur ungern auf dieses leidige Thema zu sprechen«, meinte Lo entschuldigend. »Aber wie weit ist eure Namenssuche gediehen? Ist euch schon was eingefallen?«

»Uns sind schon Millionen von Namen eingefallen. Aber keiner, der wirklich zündet«, sagte Bernard. »Der Name muss eine Bedeutung haben. Es kann nicht nur eine Adresse sein oder einer dieser coolen Fantasienamen mit einer Silbe oder ein Tiername oder so.«

Georgia schleppte ihr Notizbuch überall mit hin, für den Fall, dass die Inspiration sie aus heiterem Himmel traf, in der U-Bahn zum Beispiel, in der Warteschlange bei Citarella oder bei der Pediküre, doch bisher war eine göttliche Eingebung ausgeblieben. Bernard hatte Recht. Der Name musste etwas bedeuten, gleichzeitig aber auch interessant klingen, er musste neugierig machen, leicht zu merken und auszusprechen sein.

»Immerhin haben wir schon mal das Geld. Das ist das Wichtigste. Der passende Name kommt auch noch«, warf Bernard ein.

»Ich kann es immer noch nicht fassen, dass Luca Santini euch so eine Summe überlässt«, sagte Lo. »Der Kerl muss ja in Geld schwimmen.«


»Wisst ihr, ich bin überzeugt, dass er das nicht getan hätte, wenn ich nicht Französisch gesprochen hätte. Dem Herrgott sei Dank für meine Großmutter. Nach dem Tod meines Großvaters ist sie zu uns gezogen und hat sich zeitlebens geweigert, Englisch zu lernen. Daher blieb mir nichts anderes übrig, als mich auf Französisch mit ihr zu unterhalten.«

»Wer hätte gedacht, dass sich dieser Onkel aus Bari als Frankophiler outet«, meinte Clem kichernd.

Georgia dachte über Bernards Bemerkung nach. »Wenn ich es mir recht überlege, wäre ich ohne meine Grammy nie Küchenchefin geworden. Ich bin ja praktisch in ihrer Küche groß geworden.« Sie schwieg eine Weile, dann schaute sie Bernard an. »Großmütter sind die Verbindung, Bernard. Ohne unsere Großmütter säßen wir jetzt nicht hier.«

»Wäre das so schlimm?«, fragte Lo und beäugte angewidert einen ZZ-Top-Klon, der gerade laut und vernehmlich den Staat New Jersey ausgerülpst hatte.

»Ich meine, ohne unsere Großmütter würden wir jetzt nicht unser eigenes Restaurant aufmachen, Lo.«

Und das war die reine Wahrheit. Ohne Grammy würde sie jetzt nicht mit ihrem Geschäftspartner und ihren besten Freundinnen im F&A sitzen, Bier trinken und sich den Kopf über einen passenden Namen für das Restaurant zerbrechen, von dem sie träumte, seit sie ihre erste Lebkuchenfrau gebacken hatte.

»Nimm’s mir nicht übel, Georgia, aber ›Grandma’s Restaurant‹ ist nicht wirklich der Knaller«, gab Clem zu bedenken.

»Bubbe? Gammy? Gams? Dita? Mamie? Grandy? Nonna? Helft mir, Leute«, bat Georgia. »Es muss doch einen Ausdruck für Großmutter geben, der nicht so großmütterlich klingt.«


»Nana?«, schlug Bernard vor. »So nennt man Großmütter auch, aber es klingt nicht so affektiert. Und da gibt es auch diesen coolen Hund in Peter Pan, der Nan heißt und auf die Kinder aufpasst, wenn die Eltern nicht da sind. Und Nana rollt irgendwie angenehm leicht über die Zunge.«

»Nana’s Kitchen?«, kam es von Georgia.

»Nana’s Kitchen«, wiederholte Clem. »Das gefällt mir.«

»Wir treffen uns in Nana’s Kitchen«, sagte Lo. »Warst du schon in Nana’s Kitchen? He, hast du schon gehört, dass Sam Sifton Nana’s Kitchen drei Sterne verliehen hat?« Sie lächelte. »Das passt.«

Bernard schenkte eine neue Runde Bier ein, leerte den ersten Pitcher und ging gleich zu dem zweiten über. »Auf Nana’s Kitchen?«

»Auf Nana’s Kitchen«, bestätigte Georgia.
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Eine riesige weiße Tafel thronte, an die Wand gelehnt, auf dem Esstisch. Daneben stand ein alter Kaffeebecher mit einer Auswahl bunter Marker. Bernard hatte sich bei Staples mit Büroutensilien eingedeckt, womit die Umwandlung von Georgias Wohnung in das Planungsbüro von Nana’s Kitchen abgeschlossen war.

»Diese Tafel ist so was von späte Neunziger«, lästerte Georgia.

Bernard ließ sich nicht beirren, zog auf der Tafel ein paar Längs- und Querstriche und begann, in den einzelnen Spalten die diversen unerledigten Aufgaben einzutragen, die vor der Eröffnung noch abgearbeitet werden mussten. Neben jedem Stichpunkt malte er ein »G« oder ein »B« für Georgia und Bernard, ganz professionell in verschiedenen Farben.

Während die Liste immer länger wurde, zog Georgia ihr Notizbuch zurate und begann laut vorzulesen. »Okay, letzte Woche haben wir den Mietvertrag unterschrieben, das kannst du schon mal abhaken. Der Grafiker korrigiert das Logo noch einmal nach unseren letzten Anmerkungen. Morgen legt uns der Architekt die endgültig endgültigen Pläne vor — kannst du dafür einen halben Haken geben?«

Bernard schrieb unermüdlich weiter.

»Ende nächster Woche werden die Abrissarbeiten erledigt und das Lokal wird leer sein. Keine Sorge, ich bitte dich nicht um einen Viertel-Haken, nachdem du von dem halben schon nicht begeistert warst. Die nächsten Bewerbungsgespräche
für die Küchencrew stehen an, wir haben ein größeres Problem mit dem Lieferanten für die Küchenausstattung, und die Schreiner brauchen viel länger als geplant mit der Bar – darüber müssen wir noch reden. Am Freitag ist der Termin mit dem Anwalt für die Alkoholausschanklizenz, und der meint, da könnte es Schwierigkeiten geben. Der Bauleiter versichert, mit dem Wasser gäbe es kein Problem, nachdem vorher ein Waschsalon drin war, aber die Leute vom Hygieneamt machen einem seinen Erfahrungen nach das Leben schwer.« Sie klappte ihr Notizbuch zu. »Mein Gott, Bernard, wie sollen wir das alles bis März über die Bühne bringen?«

Bernard hatte zu schreiben aufgehört und trat einen Schritt von seinem kunterbunten Meisterwerk zurück, das jetzt aussah wie ein Werk von Damian Hirst.

»Wie?«, grinste er. »Du weißt wie. Genauso wie wir diesen Businessplan hingekriegt, das Geld aufgetrieben und den perfekten Standort gefunden haben. Mit verdammt viel und unermüdlicher Arbeit.«

Georgia schnitt eine Grimasse. »Die Antwort habe ich befürchtet. «

 



Einige Dutzend Leute schoben sich durch das geschlossene Restaurant im Stadtzentrum, ein Megalokal in den Räumen einer ehemaligen Bank, das dreizehn Jahre überdauert, den 11. September und die Wirtschaftskrise überlebt hatte und drei Jahre lang eingerüstet gewesen war – rechts und links vom Eingang –, bevor der Hausbesitzer das Gebäude an eine Investorengruppe verkauft hatte, die dort einen H&M oder eine Zara-Filiale aufmachen wollte, je nachdem, wen man fragte. Dreizehn Jahre waren ein beeindruckender Rekord für ein Lokal, erst recht in einer Stadt wie New York, wo pleitegegangene Restaurants häufiger anzutreffen waren als besetzte
Taxis während eines Wolkenbruchs. Auf Tischen und Stühlen im Gastraum stapelten sich Kisten mit Geschirr, Besteck, Gläsern und Tischwäsche, vor der Bar Kartons mit Wein und Spirituosen; in der Küche standen Eismaschinen herum, Kühler, Pfannen, Töpfe, Tabletts, eben die gesamte Küchenausstattung. Alles war schon ein wenig angeschlagen, und alles war zu verkaufen — einschließlich der (scheußlichen) Bilder an der Wand. Wie viele Stillleben mit Obstschalen und toten Fasanen brauchte ein einziges Restaurant?

Der Besitzer, der mit einer Zigarette in der Hand vor der Tür stand, während die potenziellen Käufer in den Kisten wühlten, war ein Freund von einem Freund von Bernard, und so kam es, dass Georgia Interesse an einer Kiste mit abgenutzten Ginori-Suppenschalen vortäuschte, während sie auf den Beginn der Versteigerung wartete. Das Objekt ihrer Begierde war eine praktisch nagelneue La Marzocco GB5 Espressomaschine, der unumstrittene Rolls-Royce unter den Espressomaschinen. Der Betrag auf dem Original-Preisschild lag haushoch über ihrem Budget, doch Bernard hatte ihr versichert, dass sie die Maschine für einen Bruchteil dessen kriegen könne.

Der Auktionator schmetterte sein Hämmerchen auf das Empfangspult und eröffnete die Versteigerung mit einigen Regalen. Georgia checkte ihr Handy, ob von Bernard, der im Nana’s eine Besprechung mit dem Bauleiter hatte, eine SMS eingegangen war. Die Schreinerarbeiten waren beendet, einschließlich des Rahmens für die unverschämt teure Bar, deren Einbau sich als höchst kompliziert herausgestellt hatte, und Bernard wollte sich das Ergebnis anschauen. Trotz seiner nicht sonderlich guten Augen entging ihm nicht der kleinste Fehler. Keine SMS. Wahrscheinlich debattierte er mit dem Bauleiter über die Patina der Bar.

Erst gegen Ende kamen die teuren Gegenstände unter den
Hammer, als Erstes ein Acht-Flammen-Herd von Garland. Die Marzocco war als Nächstes dran. Georgia suchte sich einen Platz in den vordersten Reihen und zog das kleine Schildchen aus der Handtasche, das sie so fest umklammerte, dass ihre Fingerknöchel weiß wurden. Das hier war ihre erste Versteigerung. Dennoch war die Chance, dass das Schild von selbst in die Höhe schwebte, verschwindend gering, und sie musste über sich selbst lachen. Bei fünfhundert Dollar gab sie ihr erstes Gebot ab, überrascht, wie gut es sich anfühlte, dieses kleine Täfelchen in die Höhe zu strecken. Sie hob es wieder bei neun- und noch einmal bei fünfzehnhundert Dollar. Bei zweitausend Dollar waren nur noch zwei Bieter übrig: jemand weiter hinten, den der Auktionator mit »der Mann mit den schwarzen Haaren« betitelte, und Georgia, »die lockige Dame hier vorn«. Bei viertausend drehte sie sich zu ihrem Herausforderer um, doch nachdem der Großteil der Deckenlampen bereits verkauft war, konnte sie ihn kaum erkennen. Bei viereinhalb kam sie ins Schwitzen. Höher als fünftausend konnte sie nicht gehen, die Hälfte des Preises für eine neue Marzocco. Glücklicherweise stieg der Mann in der nächsten Runde aus, und die Espressomaschine ging an Georgia, für den »minimalen Preis von viertausendsiebenhundert Dollar«. Ein finaler Hammerschlag.

»Ich habe sie dir überlassen«, sagte eine Stimme hinter ihr, als der Auktionator das nächste Stück anpries.

Sie fuhr herum. »Marco«, rief sie überrascht. »Ich hatte ja keine Ahnung …«

»Hab ich mir schon gedacht. Wie ist es dir ergangen, Georgia? « Er leckte sich über die Lippen und zog einen Schmollmund. Er war so braun, als käme er direkt von South Beach oder, was wahrscheinlicher war, aus dem Portofino Sonnenstudio.


»Sehr gut. Super. Ich bin dabei, mein eigenes Restaurant zu eröffnen.«

»Hab ich mir ebenfalls gedacht. Gratuliere.« Er klimperte in der Hosentasche mit seinem Schlüsselbund und fuhr sich mit der anderen Hand durch die Haare, die jetzt noch schwärzer waren als schwarze Schuhcreme. Nur ja kein graues Haar zeigen.

»Danke. Was treibst du hier? Ich dachte, du bist in D.C.«

»Näh, D.C. ist eine Scheißstadt. Nur Politik und Idioten. Langweilig mit einem großen L. Ich mache jetzt einen Laden in Jersey auf. Das wird ein Knaller.«

»Bestimmt«, bemerkte Georgia trocken. »Tja, tut mir leid wegen der Marzocco.«

»Geschenkt. Ich kaufe mir eine neue. Geld ist kein Problem. Außerdem hat man mit den gebrauchten sowieso nichts als Ärger.«

»Stimmt.« Georgia verkniff sich ein Lachen. Er hatte sich kein bisschen verändert.

Ein stämmiger Mann in einem Jackett mit Schottenkaro schob die Espressomaschine auf einem Rollwagen vor sich her. »Wo soll die hin?«, fragte er Georgia.

»Mein Freund wird gleich mit dem Wagen vor dem Eingang sein. Sie können sie einstweilen hier stehen lassen, danke.«

Der Mann wandte sich an Marco. »Und was ist mit Ihnen? Ich habe hier diese Teller und Töpfe und Pfannen und Messer und Gabeln und den ganzen anderen Kram, den Sie erstanden haben. Wohin damit?«

Marco funkelte ihn wütend an. »Ich habe das für einen Freund ersteigert. Sie müssen schon ihn fragen, da der Plunder nicht mir gehört.«

»Ist mir ganz egal, wem er gehört. Ich muss das Zeug nur
wegschaffen. Sagen Sie Bescheid, wenn Sie Ihren Freund aufgetrieben haben.« Damit ließ er Marco stehen.

»Wo zum Teufel steckt der Kerl?«, murmelte Marco und verrenkte sich schier den Hals, um nach seinem angeblichen Freund Ausschau zu halten.

Georgia sah Bernard mit dem Lieferwagen, den er sich ausgeliehen hatte, vor dem Eingang in zweiter Reihe halten. Sie wollten die Marzocco im Nana’s abliefern und anschließend noch ein paar kleinere Geräte in der Nähe der Bowery abholen, was ihnen die Zustellgebühr ersparte. Jeder Dollar zählte. »Ich weiß nicht, wo dein Freund abgeblieben ist, aber meiner wartet vor der Tür auf mich. War nett, dich zu sehen, Marco. Und viel Glück mit deinem neuen Lokal.«

»Hat mich auch gefreut. Und euch auch viel Glück.«

Georgia ging hinaus zu Bernard und Marco zurück in den Auktionsraum, angeblich, um seinen Kumpel zu suchen.

»Mit wem hast du gesprochen?«, wollte Bernard wissen.

»Mit Marco.«

»Dem Marco?«

»Dem Marco.«

»Was treibt der denn wieder hier in New York? Ist er nicht mehr in D.C.?«

»Wenn du mich fragst, war er selbst für D.C. zu schleimig. Er ist dabei, einen Laden in Jersey aufzumachen, und ich habe ihm die Marzocco vor der Nase weggeschnappt. Er muss ziemlich pleite sein, denn er hat fast den ganzen Bestand aufgekauft, sogar die alten Teller, und dann behauptet, dass der Plunder gar nicht ihm gehöre. Wie gesagt, unserem alten Boss scheint es nicht besonders rosig zu gehen.«

Bernard kicherte. »Ooooh, armer Marco.«

»Ich kann es kaum glauben, dass ich so was sage, aber er tut mir fast ein bisschen leid. Vor zwei Jahren noch leuchtete
sein Stern ganz hell am gastronomischen Firmament, und jetzt wühlt er in Kisten mit angeschlagenem Geschirr. Was, wenn es uns genauso ergeht?«

»Niemals, keine Chance«, erwiderte Bernard im Brustton der Überzeugung. »Sag mal, kannst du tatsächlich Mitleid für diesen Dreckskerl aufbringen, der dich als Kochmamsell beschimpft hat?«

Georgia schüttelte den Kopf. »Nein, wahrscheinlich nur ein kleines bisschen.«

»Okay. Und, wo ist jetzt das gute Stück? Wir haben noch einiges zu erledigen.«

Der Typ rollte den Wagen mit der Espressomaschine auf den Gehsteig. »Ist das Ihr Freund?«, fragte er und deutete auf Bernard.

»Ja«, bestätigte Georgia. »Mein Freund und mein Partner. « Sie drückte Bernards Arm. »Und dafür danke ich Gott.«

 



Mit Wollmütze, Handschuhen, Stiefeln und einem langen Mantel stand Georgia vor dem Tuscan Oven und hüpfte von einem Fuß auf den anderen, um sich warmzuhalten. Sie war verabredet und entsprechend aufgeregt. Zum ersten Mal in ihrem New Yorker Post-Glenn-Leben hatte sie ein Date. Und sie hatte sich um acht Minuten verspätet. Das würde sie normalerweise nicht aus der Fassung bringen, aber nachdem es bereits elf Uhr war und ihre Tage neuerdings im Morgengrauen begannen, tickte die Uhr. Zudem war es ihr erstes richtiges Rendezvous seit einer sehr langen Zeit.

»Georgia«, sagte eine Stimme hinter ihr. Eine sehr nette Stimme.

Sie drehte sich um und stand Andrew Henderson gegenüber. Wie versprochen hatte er sie angerufen, eine Nachricht auf ihrer Mailbox hinterlassen, sie hatte zurückgerufen, ebenfalls
nur seine Mailbox erreicht, und so war ihre Mailbox-Odyssee endlos weitergegangen. Bis sie es vor einigen Tagen tatsächlich geschafft hatten, miteinander zu sprechen. Georgia wusste nicht mehr, wer wen angerufen hatte, wichtig war nur, dass sie jetzt hier zusammen auf dem Gehsteig standen.

»Andrew. Wie schön, dich zu sehen.« Mit ihren zwölf Zentimeter hohen Louboutins – ihre Lucky-Lous, wie Lo sie getauft hatte, nachdem Luca das Geld rausgerückt hatte – waren sie und Andrew beinahe gleich groß. Als sie sich zum Begrüßungskuss gleichzeitig vorbeugten und mit ihren Stirnen aneinanderstießen, erhaschte Georgia einen Hauch von Andrews Rasierschaum — dem aus dem Drugstore in der grün-weiß gestreiften Sprühdose. Sie mochte den Geruch.

»Ganz meinerseits.« Er trug eine dicke blaue Wolljacke und Jeans und sah aus wie einem Familienfoto der Kennedys entstiegen. Was ebenfalls nicht übel war.

»Und, wo gehen wir hin?«, fragte sie Andrew. Zu dieser späten Stunde am Abend gab es in Midtown nicht gerade viele Möglichkeiten.

»Ich dachte, wir bleiben hier«, sagte er und schaute sich um.

»Hier?«

Er deutete auf die Eislaufarena, die jetzt, da der Christbaum abgebaut war, ein wenig verloren wirkte. Ein paar unermüdliche Eisläufer bevölkerten die Eisfläche, doch mit dem bunten Baum war jegliche Romantik verschwunden. Selbst Touristen zog es jetzt nicht mehr hierher.

»Du willst Eislaufen? Jetzt?«

Er nickte. »Warum denn nicht? Die schließen erst in einer Stunde.«

»Eislaufen«, wiederholte Georgia einigermaßen fassungslos und merkte erst jetzt, wie wenig sie über Andrew wusste.
»Am Rockefeller Center. Machst du so was häufiger bei deinen Verabredungen?«

Andrew lachte. »Keine Angst, Georgia, ich bin kein fanatischer Pirouettenkünstler. Ich dachte mir nur, du hast den ganzen Tag in einem Restaurant zugebracht oder über Restaurants nachgegrübelt, so dass ein Restaurantbesuch nicht mehr sonderlich interessant erscheint. Außerdem«, setzte er hinzu, »ist es elf Uhr abends, morgen ist Schule, und die Eisbahn liegt vor unserer Nase. Was meinst du?«

»Einverstanden«, sagte Georgia. »Ist vielleicht keine so schlechte Idee.«

Während Britney oder irgendeine andere Popprinzessin inbrünstig von gebrochenen Herzen und gebrochenen Versprechen trällerten, gingen Andrew und Georgia aufs Eis. Die Kufen ihrer hässlichen braunen Leih-Schlittschuhe waren ziemlich scharf, und es dauerte keine fünf Minuten, da schossen Andrews Füße unter ihm hervor, und er landete ziemlich unelegant auf dem Hintern. Während er sich aufrappelte, versuchte Georgia ein mitfühlendes Gesicht aufzusetzen.

»Die Idee, Eislaufen zu gehen, ist nicht auf meinem Mist gewachsen«, erinnerte sie ihn. »Aber es ist irgendwie lustig.«

Ihre erste Runde, die sie im Schneckentempo mit gesenkten Köpfen und immer einer Hand am Geländer zurücklegten, ließ nicht viel Raum für eine Unterhaltung, abgesehen von Bemerkungen wie »Ich bin schon seit einer Ewigkeit nicht mehr Schlittschuh gelaufen« oder (meist von ihm) »Oh, Scheiße«.

Während der zweiten, unwesentlich flotteren Runde wagte Georgia es, das Geländer loszulassen und neben Andrew dahinzuwackeln, so dass eine Unterhaltung in Gang kam, und zwar über ein Thema, das beide kannten: seine Mutter. Doch Andrew war damit schnell durch, was zu einem zweiten Thema
führte, über das beide Bescheid wussten: Restaurants, hauptsächlich ihres. Nach der vierten, wieder etwas flotteren Runde hatten sie ihre Lieblingsfilme abgehakt (seiner: Der Clou, ihrer: Wer die Nachtigall stört), ihre ersten richtigen Jobs (seiner: Laufbursche an der New Yorker Börse, ihrer: Gardemanger im Simon Says), ihre letzten Beziehungen (seine: besagte Lisa, ihre: Glenn), Lieblingsbeschäftigungen an Regentagen (beide: Matinee, gefolgt von einem überteuerten Spätnachmittagslunch). Bei der fünften und bis dahin schnellsten Runde nahm er ihre Hand, und sie glitten Händchen haltend und schweigend … fast zehn Meter dahin, als der Lautsprecher das Schließen der Bahn verkündete.

»Ich schätze, unsere Tai-Babilonia-Randy-Gardner-Vorstellung ist beendet«, meinte Georgia grinsend und ziemlich außer Puste.

Sie gaben ihre Schlittschuhe zurück und spazierten nebeneinander zur beinahe menschenleeren Fifth Avenue hinüber. Da sie jetzt den etwas peinlichen Teil ihres Rendezvous’ erreicht hatten, wo sie sich entweder ein Taxi teilen oder getrennter Wege gehen konnten, spähten beide die Straße entlang und hielten nach einem freien Taxi Ausschau, das ihr Schicksal entscheiden würde, oder eben nach zweien.

»Hmm«, stellte Andrew fest. »Sieht nicht so aus, als würden wir ein Taxi finden.«

»Nein«, pflichtete Georgia ihm bei. »Wir könnten natürlich auch …«

»Zu Fuß gehen?«

»Klar«, sagte sie mit einem skeptischen Blick auf ihre Louboutins.

Andrew hielt ihr seine Hand hin, die Georgia ergriff und augenblicklich ihre schmerzenden Füße vergaß. Jetzt nahm er auch ihre andere Hand, und so standen sie sich eine oder zwei
Sekunden lang gegenüber, ehe er sich vorbeugte und sie ganz sanft auf die Lippen küsste. Nachdem sie wieder etwas auf Abstand voneinander gegangen waren, grinsten sie beide dieses Erster-Kuss-Grinsen, das besagte: »Es gefällt mir, dich zu küssen.« Georgia zog Andrew an sich, und sie küssten sich wieder, und dieser Kuss dauerte lange und war warm, und sie spürte dieses Prickeln im Magen und wusste, dass sie sich daran gewöhnen könnte, Andrew zu küssen. Andrew räusperte sich und senkte den Kopf, um das Lächeln, das sich auf seinem Gesicht ausbreitete, vor ihr zu verbergen, und sie wusste, dass er dasselbe dachte wie sie.

»Also dann.« Andrew grinste und sah ihr jetzt in die Augen. »Sollen wir?« Er bot ihr seinen Arm an.

»Ja. Gehen wir.«

»Nehmen wir die Fifth?«

»Ach, nein«, sagte sie. »Die Fifth hab ich hinter mir. Lieber die Park Avenue.«

Obwohl es recht kalt war, schlenderten sie langsam dahin und blieben an jedem Zebrastreifen stehen. Da kaum Verkehr herrschte, war die Chance, von einem dieser Kamikazeraser überfahren zu werden, lächerlich gering, doch nach Sallys Unfall wollte Georgia kein Risiko eingehen. Außerdem war es der schönste Spaziergang, an den sie sich erinnern konnte. Sie bogen in ihre Straße ab und blieben am Anfang ihres Häuserblocks stehen, wo sie sich ohne ungebetene Zuschauer verabschieden konnten. Binnen Sekunden lagen sie sich küssend in den Armen.

»Weißt du, ich bin froh, dass du nicht investiert hast«, sagte Georgia, nachdem sie sich voneinander gelöst hatten.

»Ich auch.«

Georgia hob fragend eine Augenbraue.

»Nicht, weil ich nicht an euren überwältigenden Erfolg
glaube. Aber hätte ich investiert, könnte ich jetzt nicht mit dir hier stehen. Und ich bin gern hier.«

»Ich auch. Und wenn du deine Karten richtig ausspielst, wirst du vielleicht zu unserer Eröffnungsparty eingeladen.«

Ein elegant gekleidetes weißhaariges Paar näherte sich dem Gebäude, und Andrew trat beiseite, um den beiden Platz zu machen. Der Mann hob seine Hand an den Kopf, als wollte er sich an den Hut tippen, den er nicht trug.

»Ich habe den Abend wirklich sehr genossen, Georgia«, sagte Andrew.

»Ja, ich auch.«

Er berührte sanft ihre Wange. »Ich rufe dich an.«

»Gut. Ich verlasse mich darauf.«

Andrew küsste sie ein letztes Mal und machte sich auf den Weg zu seiner Wohnung, die sieben Blocks von Georgias entfernt lag.

Dieses Jahr hatte Georgia statt eines vorweihnachtlichen Bummels die Fifth entlang einen nachweihnachtlichen Bummel über die Park Avenue gemacht. Es war noch zu früh, um zu sagen, ob das eine neue Tradition werden könnte oder nur eine einmalige Sache war. Aber sie würde es herausfinden.

 



»Wir haben sie!« Mit erhobenen Fäusten stürmte Bernard in Georgias Wohnung.

»Was denn?« Mit einem pinken Marker in der Hand kauerte Georgia vor einer der zahlreichen weißen Tafeln, mit denen sie und Sally seit neuestem ihre Wohnung teilten. Sie drehte sich zu ihrem Partner um. »Und warum führst du dich auf wie bei einem Black-Sabbath-Konzert?«

»Robert vom JAM hat gerade angerufen.« Bernard musste erst mal Luft holen. »Wir haben das C of O gekriegt!«


Seit Wochen schon warteten sie auf die behördliche Betriebserlaubnis für Nana’s Kitchen. Endlich war das Puzzle komplett.

»Wir haben sie? Oh, Bernard, das ist fantastisch!« Georgia stand auf und umarmte ihren Partner. Bernard legte seine Arme um ihre Hüften, und gemeinsam vollführten sie so lange Luftsprünge, bis sie völlig außer Atem waren. Sally bellte begeistert zu ihren Füßen.

Als sie sich anschließend keuchend gegenüberstanden, schaute Bernard zu Georgia hinab, die ihre Hände an seine Brust gelegt hatte. Sie ließ die Arme fallen und machte einen Schritt zurück.

»So, und was jetzt, B.?«

Er deutete auf die fünf Tafeln, die nebeneinander an der Wand lehnten. Obwohl er sonst nicht abergläubisch war, hatte er sich dennoch geweigert, irgendeinen Punkt wegzuwischen, nachdem er als erledigt abgehakt war, weil er fürchtete, die heroische Tat dadurch ungeschehen zu machen. Also schleppte er jedes Mal, wenn eine Tafel vollgeschrieben war, eine neue an. Georgia hatte ihm diesen kostspieligen Spleen zwar gnädig nachgesehen, jedoch ein Veto eingelegt, als er anfangen wollte, Nägel in ihre Wände zu schlagen, um die Tafeln wie Gemälde aufzuhängen.

»Möchtest du das übernehmen?«, fragte Bernard.

»Nein, das überlasse ich dir. Diese Tafeln sind dein Ding.«

Bernard kniete sich vor die letzte Tafel in der Reihe, wo nur noch eines von einem Dutzend Kästchen leer war. Dann wühlte er in dem Becher mit den Markern herum, bis er den richtigen gefunden hatte.

»Da ist er«, murmelte er, nahm die Kappe eines kirschroten Stifts ab und malte mit einem strahlenden »Es ist vollbracht« sein Häkchen an die Tafel.


»Ich kann es kaum glauben«, jubelte Georgia. »Wir haben es tatsächlich geschafft.«

»Ja«, sagte Bernard. »Wir haben es tatsächlich geschafft.«

»Und was machen wir jetzt?« Georgia bückte sich und kraulte Sally zwischen den Ohren. »Mir ist plötzlich danach, joggen zu gehen oder Gokart zu fahren oder meinen Kopf in den East River zu stecken oder …«

»Ins Petrossian zu gehen und Kaviar zu essen und Wodka zu trinken?«

»Bingo. Das ist genau das, was ich jetzt brauche.«
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Bernard zündete das letzte Teelicht an und blies das Streichholz aus. »So.«

Georgia, die mit dem Rücken zur Bar stand, schaute sich zufrieden im Raum um. Nach dem dritten Anstrich hatten die Wände endlich die gewünschte Farbe: Siena gebrannt, ein Rotbraun, das tagsüber einen warmen Schimmer verbreitete und abends noch gemütlicher wirkte. Der Boden aus Walnussholz, der aus einem alten Bauernhaus stammte, war mühevoll mit Tungöl bearbeitet worden, um die ursprüngliche Patina wieder zum Vorschein zu bringen. Vor den Verandatüren hingen luftige, beinahe transparente Vorhänge. Bei schönem Wetter konnten die Türen geöffnet und auf der kleinen Veranda neben der Eingangstür ein paar Tische aufgestellt werden. Ein riesiger antiker Spiegel diente als Hintergrund für die edle Marmorbar, und in den nachträglich in die Wände eingelassenen Nischen standen klassische Weingläser.

In der Mitte des Speiseraums funkelte ein Prachtexemplar von einem Murano-Lüster mit Dutzenden winzigen weißen Lämpchen. Der Blumenschmuck bestand aus kleinen Bouquets von Callas, Kumquats und Eukalyptusblättern in mit Leinen umhüllten Vasen, die von Teelichtern in Glasbehältern flankiert wurden. Die Kellner bestückten das Büfett mit Platten mit gegrilltem Gemüse, verschiedensten Käsesorten, diversen Pestos, Aufstrichen und geräuchertem Schinken, aber auch mit bunten Tellern mit appetitlich arrangierten Canapés.
Das Einzige, was fehlte, waren die Tische, Stühle und die Barhocker, die noch nicht aus der Mühle in North Carolina eingetroffen waren. Doch Bernard, das Improvisationstalent, hatte einen Bekannten, der einen Cateringservice betrieb und im Austausch gegen eine Einladung zur Eröffnungsparty die benötigten Tische und Stühle zur Verfügung stellte. Wenn die bestellten Möbel nicht innerhalb von zwei Tagen eintreffen würden, hätten sie ein echtes Problem, aber im Moment war alles in bester Ordnung.

»Es sieht einfach toll aus«, sagte Georgia glücklich und drehte sich zu Bernard um. »Und du auch, muss ich gestehen. Sehr schick, Bernard. Muss an deinen französischen Genen liegen.«

Bernard trug ein marineblaues Samtjackett, enge Hosen und eine blau-rot gestreifte Seidenkrawatte. Obgleich er durch und durch Amerikaner war, hatte er die Vorliebe der Franzosen für elegante Kleidung geerbt. (Neben dem Faible für Rotwein und Punk Rock – und Georgia hatte noch keinen Franzosen kennengelernt, der nicht auf beides stand.)

»Und du«, erwiderte er, »siehst sogar noch hübscher aus als unser Restaurant.«

Sie hatte ihr Haar straff zurückgekämmt und mit einer schlichten schwarzen Schleife im Nacken zusammengebunden — Kräuselfaktor minimal über 1. Luftige Locken umrahmten ihr Gesicht, und ihr Make-up bestand nur aus schwarzer Wimperntusche und rotem Lippenstift (dem roten Lippenstift, dank Charlotte Troy). Zu einem ärmellosen auberginefarbenen Etuikleid trug sie schwarze Riemchensandalen. Lo hatte ihr Amethystohrringe geliehen, und an ihrer linken Hand steckte ein Ring mit einem Elefantenkopf aus Jade, ihr alter Freund Ganesha, den Lo und Clem ihr zur Eröffnung geschenkt hatten. Es war erst der zweite Ring, den sie
seit dem Abschluss der Culinary School trug, und er passte sehr viel besser zu ihr als sein Vorgänger.

»Wir haben es geschafft, B. Wir haben es tatsächlich geschafft. «

»Ja, wir haben es geschafft«, wiederholte Bernard. »Auf uns, Georgia. Wir sind ein gutes Team.«

Die vier Monate, die zwischen ihrer zufälligen Begegnung bei Barnes & Nobel und der Eröffnung lagen, waren mit ebenso vielen Dramen, Nägelkauen und Haareraufen verbunden gewesen wie eine Wiederholung von Falcon Crest. Würden sie einen Investor finden? Das benötigte Eigenkapital auftreiben? Ein geeignetes Lokal? Die Mitarbeiter? Die Betriebsgenehmigung? Die Lizenz für den Ausschank von alkoholischen Getränken? Eine schier unendliche Odyssee, die schlussendlich am richtigen Ort, auf die richtige Art und Weise und sogar zum richtigen Zeitpunkt geendet hatte.

»Gut? Schau dich doch um.« Georgia vollführte eine ausladende Handbewegung durch ihr Restaurant. »Meinst du nicht eher großartig?«

»Du hast Recht. Auf uns, ein großartiges Team.«

Da sie keinen Alkohol zur Hand hatten, stießen sie die Fäuste aneinander und lachten ausgelassen, als sie sich an das erste Mal erinnerten, als sie diese Worte ausgesprochen hatten. Der Abend, als Mercedes Sante im Marco gegessen hatte, schien Lichtjahre zurückzuliegen. Kaum zu glauben, dass seitdem noch keine zwölf Monate vergangen waren, und schwer zu sagen, was passiert wäre, wenn das Marco die eigentlich verdienten drei Gabeln erhalten hätte. Aber eines schien sicher: Nichts könnte besser sein als die Eröffnung von Nana’s Kitchen.

In wenigen Minuten würde die Party beginnen. Gäste würden eintreffen, die Horsd’oeuvres würden verspeist werden
und der Alkohol fließen. Kurz vor Mitternacht würde ein Reinigungstrupp alle Spuren der Party beseitigen, so dass beim obligatorischen Team-Meeting am folgenden Tag wenigstens das Restaurant, wenn schon nicht die Mitarbeiter, in makellosem Zustand glänzen würde. Eine Woche später würde Nana’s Kitchen offiziell seine Tore öffnen, und jedem, der sich fragte, ob nach einer so vernichtenden Halbe-Gabel-Kritik eine Wiederauferstehung möglich sei, stünde es frei, sich sein eigenes Urteil zu bilden.

»Wow!«, rief Clem, als sie durch die Tür trat. »Georgia, du hast absolut Recht gehabt. Ich hätte nie gedacht, dass mir eine Türklinke auffallen könnte, aber die hier ist echt wunderschön. «

»Siehst du?«, sagte Georgia an Bernard gewandt, der sich schrecklich über den Preis aufgeregt hatte, den der Kunstschmied aus Vermont für eine einfache Türklinke verlangt hatte. »Ich hab’s dir doch gesagt. Es sind die kleinen Dinge, die zählen.«

»Okay«, gab Bernard sich geschlagen. »Du hast mich überzeugt. Ein Hoch auf die Details.«

Lo kam als Nächste herein. »Unglaublich, was ihr aus einem vergammelten Waschsalon gemacht habt!«

Der Oberkellner streckte den Kopf aus der Küche. »Sollen wir mit dem Servieren anfangen?«

Georgia und Bernard wechselten einen kurzen Blick. »Zehn Minuten«, antworteten sie dann wie aus einem Mund.

Clem schmunzelte. »Es ist ja fast unheimlich, wie synchron ihr beide tickt.«

Ehe Georgia etwas darauf erwidern konnte, trafen Dorothy und Hal ein, und sie ging ihnen entgegen, um sie zu begrüßen.

»Wie schön, dass ihr noch vor allen anderen gekommen
seid. Wie ist das Hotel? Hoffentlich okay. Sie haben gesagt, sie geben euch ein besseres Zimmer. Habt ihr Blumen und einen Obstkorb …«

»Das Hotel ist wunderschön«, unterbrach Dorothy den Redeschwall ihrer Tochter. »Und wir kriegen tatsächlich den V.I.P.-Service. Wie gut, wenn man eine Tochter hat, die eine berühmte Küchenchefin ist!« Sie trug eine königsblaue Rohseidentunika und dazu schwarze Hosen und eine Lapislazulikette, die ihr bis auf den Bauch reichte.

Hal drückte seine Tochter an sich. »Wie gut, eine Tochter wie dich zu haben, Georgia«, sagte er und küsste sie auf den Scheitel. »Wir sind ja so stolz auf dich.«

»Danke, Dad, und dir, Mom. Für das Geld, dafür, dass ihr an mich geglaubt habt, und für eure Unterstützung während der letzten Monate. Ihr wart wirklich toll.« Georgia spürte, wie ihre Augen feucht wurden, und plötzlich fiel ihr siedend heiß ein, dass sie ja Wimperntusche aufgetragen hatte.

»Ich wünschte, Grammy könnte dich jetzt hier sehen«, sagte ihre Mutter.

»Georgia! Ciao, bellissima!«

Georgia drehte sich um und sah Vanessa mit ausgestreckten Armen auf sie zustürmen. Sie hatte sich das Haar zu Zöpfen geflochten und diese wie Heidi um den Kopf geschlungen.

»Vanessa! Ich freue mich ja so, dich zu sehen. Ich kann es kaum glauben, dass du extra aus San Casciano angereist bist.« Sie ergriff Vanessas Hände und küsste sie auf beide Wangen.

»Das hätte ich mir doch nie entgehen lassen. Alle im Dia wünschen dir in bocca la lupo, also viel Glück. Effie ist immer noch sauer, dass Claudia ihn nicht hat mitfahren lassen, aber seit die Kleine da ist, braucht sie jede Hand. Sie ist so verliebt in die kleine Bianca, dass wir sie kaum noch zu Gesicht kriegen.
Hier, ich hab ein Foto von ihr dabei.« Sie kramte ein Schwarzweißfoto von einem Baby in Strampelhosen aus ihrer Tasche.

»Ist die niedlich. Eine perfekte Mischung ihrer beiden Eltern. « Georgia behielt das Bild noch einen Moment in der Hand, bevor sie es Vanessa zurückgab.

Vanessa ging zum Büfett, um sich etwas zu essen und zu trinken zu holen, und wurde sofort von Dorothy und Hal abgefangen, die hocherfreut waren, eine Bekanntschaft »vom Kontinent« wiederzutreffen.

»Wer ist diese Freundin von dir, Georgia? Die ist ja der Hammer.« In seiner weißen Kochjacke und -hose und Crocs gesellte sich Ricky zu seiner Chefin. Ihn zu überreden, seinen Job im Pan Asian, einer Dreihundert-Plätze-Verköstigungsfabrik, aufzugeben, wo er seit Marcos Niedergang arbeitete, war kein großes Kunststück gewesen, besonders nachdem sie und Bernard ihm dargelegt hatten, wie seine Karriere in ihren zukünftigen Projekten aussehen könnte: stellvertretender Küchenchef im Augenblick und morgen Küchenchef und Teilhaber an Restaurant Nummer zwei – das hatte gezündet. Und da er früher schon einmal angekündigt hatte, auch in einem Fastfood-Laden anzuheuern, wenn das bedeutete, wieder mit Georgia zusammenarbeiten zu können, hatte es keiner weiteren Überzeugungsarbeit bedurft.

Nachdem Ricky mit an Bord war, hatte sich der Rest der Küchencrew beinahe wie von selbst zusammengefunden. Es gab etliche Ex-Marcos sowie einige neue Gesichter, darunter Alice, die frischgebackene und tatendurstige Absolventin vom Culinary Institut, die Georgia ein wenig an sie selbst vor einigen Jahren erinnerte. Die Service-Crew hatten sie ebenso schnell rekrutieren können, aber ohne einen Marco-Veteranen.


»Meine umwerfende Freundin heißt Vanessa«, klärte Georgia Ricky auf. »Sie ist extra aus Italien eingeflogen. Du solltest sie kennenlernen. Ich wette, ihr kommt prima miteinander aus.«

»In der Küche ist alles unter Kontrolle, und wenn du nichts dagegen hast, würde ich das gleich mal testen.« Ricky führte das Kommando in der Küche, was Georgia die einmalige Chance verschaffte, vor der offiziellen Eröffnung einen Abend in ihrem eigenen Restaurant zu genießen. Ricky schnappte sich zwei Drinks vom Tablett eines Kellners, warf seine Haarmähne zurück und bahnte sich einen Weg durch die Menge Richtung Vanessa.

In weniger als zwanzig Minuten hatte sich das Restaurant mit all den Menschen gefüllt, die Georgia gern um sich hatte, und dazu einer großen Schar, die sie noch nie gesehen hatte und die, wie sie annahm, Bernards Hälfte der Gästeliste zuzuordnen war. Sie hatten beschlossen, niemanden aus der Branche einzuladen, doch einige hatten sich trotzdem hereingeschmuggelt. Die Eröffnung eines Spitzenlokals, besonders eines mit einer heiklen Vorgeschichte, ließ man sich nur ungern entgehen. Und Häppchen und Drinks gratis zu bekommen, war schließlich auch nicht zu verachten. Das Lokal war gerammelt voll.

In einer Ecke plauderten Hal und Dorothy mit Bernards Eltern, wobei beide Elternpaare sich offenbar in ihrem Stolz auf ihre Nachkommenschaft zu übertrumpfen suchten. In einer anderen Ecke hingen Lo und ein attraktiver, geheimnisvoller Fremder gebannt an Clems Lippen, die zweifellos wieder eine ihrer »Das ist die reine Wahrheit, ich schwöre«-Geschichten zum Besten gab. Vanessa und Ricky standen an der Bar und schlürften kichernd ihre Drinks. An der Tür baggerte Luca Santini Charlotte Troy an, eine seltsame Paarung.
Alle, die in irgendeiner Weise zu Nana’s Kitchen beigetragen hatten — Architekten, Designer, diverse Handwerker, Anwälte und Lieferanten –, waren gekommen, außerdem Freunde von Georgia und Bernard aus allen Stadien ihrer beider Karrieren. Nur eine Handvoll Leute, die sich angekündigt hatten, waren noch nicht aufgetaucht, darunter ein Gast, der Georgia wirklich sehr wichtig war.

Rendezvous Nummer zwei mit Andrew hatte sich ganz spontan an einem verregneten Sonntagnachmittag ergeben. Zuerst sahen sie eine Neuverfilmung von African Queen, darauf folgten ein paar Biere und Snacks im Aquagrill. Er brachte sie im Taxi zu ihrer Wohnung, und auf der Rückbank tauschten sie die Küsse Nummer fünf bis acht. Andrew hatte noch eine Ausstellung im Whitney besuchen oder wenigstens einen Sprung mit hinauf in ihre Wohnung kommen wollen, aber sie hatte abends noch eine Besprechung mit Bernard gehabt. Als er sich spaßeshalber erkundigte, ob er immer die Nummer zwei nach Nana’s beziehungsweise die Nummer drei nach Nana’s und Bernard sein würde, merkte Georgia, dass er ein wenig eingeschnappt war. Nach diesem Abend hatte sie dann so viel um die Ohren gehabt, dass sie nicht einmal die notwendigen zwei Stunden für ein anständiges Rendezvous erübrigen konnte. Außerdem hatte sie den heiligen Eid geschworen, sich oder ihre Karriere nie wieder für eine Beziehung zu opfern. Trotzdem hoffte sie inständig, dass Andrew da wäre, wenn sie irgendwann wieder aus dieser Stressphase auftauchen würde. Und sie hoffte ganz besonders, dass er zu ihrer Party erschien.

Die Tür schloss sich hinter einer weiteren Gruppe neu angekommener Gäste. In der Decke verborgene Dämmplatten hielten den Geräuschpegel auf einem lebhaften Niveau, so dass die Klänge von Wilco gerade noch zu hören waren.
Bernard hatte einen handgeschmiedeten Türgriff nicht wirklich zu schätzen gewusst, doch die Anschaffung von einem halben Dutzend Harman-Kardon-Lautsprechern war natürlich etwas ganz anderes.

»Georgia«, sagte eine unverwechselbare Stimme. »Entschuldige, ich bin etwas spät dran.«

Andrew Henderson sah in seinem dunkelgrauen Anzug, dem blütenweißen Hemd und der braunen Krawatte aus wie Mr. Darcy persönlich.

»Hallo, Andrew, schön, dass du es geschafft hast. Ich dachte schon, du hättest es vergessen.«

»Vergessen? Die Hendersons vergessen nie etwas.« Huggy Henderson trat hinter ihrem Sohn hervor, fasste Georgia an den Schultern und küsste sie herzlich auf beide Wangen. »Sie sehen fabelhaft aus. Und dieses Ambiente, mein Gott. Wer hat die Blumen arrangiert? Sie sind so wunderbar puristisch.«

»Huggy, schön, Sie zu sehen. Ich freue mich, dass Sie gekommen sind.«

»Larry muss auch irgendwo stecken. Sie haben ihn noch nicht gesehen, oder? Aber bevor ich mich aufmache, meinen Ehemann zu retten, und Sie meinem Sohn überlasse, möchte ich Ihnen gratulieren. Ich wusste von unserer ersten Begegnung an, dass Sie dafür geschaffen sind, Großes zu vollbringen. Das Marco war schlichtweg nicht Ihr Niveau.« Huggy kniff sie in den Arm. »Jetzt entschuldigen Sie mich, meine Liebe. Und vergessen Sie nicht, mir den Namen Ihres Floristen zu geben.«

»Deine Mutter ist wirklich außergewöhnlich«, sagte Georgia, als Huggy außer Hörweite war.

»Ja, das ist sie«, erwiderte Andrew. »Aber im Moment bin ich mehr an dir interessiert.« Er lächelte. »Du hast es geschafft, Georgia.«


»Ja, aber ich weiß immer noch nicht, wie uns das gelungen ist.«

»Wie stehen die Chancen, dass wir noch ein drittes Rendezvous einschieben können, bevor ihr euer nächstes Restaurant eröffnet?«

»Recht gut, würde ich sagen. Allerdings müsste es ein Turbo-Frühstück gegen sechs im Regency sein oder Churros um Mitternacht, aber wenn du noch eine Weile Geduld mit mir hast, wird es besser werden mit meiner Termingestaltung, das verspreche ich dir.«

Andrew schnappte sich ein Glas Prosecco vom Tablett eines Kellners und hob es in Georgias Richtung. »Ich denke, das kriege ich hin.«

Vanessa und Ricky kamen zu ihnen, und Georgia machte sie mit Andrew bekannt.

»Mann, ist der süß«, flüsterte Vanessa ihr zu.

»Nein, nicht schon wieder«, sagte Georgia und schüttelte den Kopf. »Genau das Gleiche hast du auch über Gianni gesagt. «

»Zuerst einmal, Gianni ist süß, aber Andrew ist noch süßer. Und zweitens habe ich gar nicht von Andrew gesprochen. «

»Oh.« Georgia warf einen schnellen Blick in Rickys Richtung. »Verstehe.«

Ricky schaute Georgia an und grinste. Clem und Lo gesellten sich zu dem Grüppchen und steckten nach der Vorstellungsrunde konspirativ die Köpfe zusammen.

»Wer ist der Typ, mit dem ihr vorhin gesprochen habt?«, fragte Georgia ihre Freundinnen.

»Ach, das war Brian«, sagte Clem. »Ich hoffe, du hast nichts dagegen, dass ich ihn eingeladen habe.«

»Spinnst du? Natürlich nicht. Wer ist er?«


»Ach, nur der Kerl, mit dem ich jetzt öfter ausgehe«, erwiderte Clem beiläufig.

»Was? Warum hast du mir das verschwiegen?«

»Du hattest andere Dinge im Kopf, meine Liebe. Außerdem wollte ich es noch nicht in die Welt hinausposaunen, vor … na, du weißt schon.«

Georgia spielte die Ahnungslose. »Vor was?«

»Vor dem dritten Date. Ich wollte erst dieses verdammte dritte Date hinter mich bringen.«

»Und, hast du?«, fragte Lo höchst interessiert.

»Das hier ist Date Nummer fünf, Baby. Hier in Nana’s Kitchen.« Sie streckte beide Hände in die Luft, mit den Handflächen nach vorn, und Lo und Georgia klatschten jeweils eine Hand ab.

»Hier in Nana’s Kitchen«, wiederholte Georgia. »Das klingt gut, das gefällt mir.« Sie schaute sich um, und auf ihrem Gesicht breitete sich ein Lächeln aus. Nächste Woche feierte sie ihren vierunddreißigsten Geburtstag, hier in Nana’s Kitchen. Anders, als sie gedacht hatte, war sie nicht verheiratet, hatte kein Kind und war auch nicht schwanger, hatte nicht mal eine ernsthafte Beziehung, aber sie war ganz genau dort, wo sie sein wollte. Hier in Nana’s Kitchen.
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